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    »Dort drüben, Herr Leutnant!«

    Oberfeldwebel Horkas stand abwartend am Straßenrand, den Blick ständig auf der Suche. Der Marder stand etwa zehn Meter von ihm entfernt, der Obergefreite Jonas hinter dem MG, mindestens genauso nervös und vorsichtig wie seine beiden Vorgesetzten. Die acht Bundeswehr-Soldaten waren bis auf Jonas abgesessen, vier hatten sich in den nahen Waldrand verzogen, Deckungen gesucht, um die Straße im Blick zu halten.

    Nicht dass sie ernsthaft Probleme erwarteten. Die Lage war in den letzten beiden Wochen zunehmend ruhig geworden, eine wohltuende Abwechslung zum andauernden Gefühl der Anspannung, das sie lange begleitet hatte. Man war jetzt immer noch aufmerksam, aber nicht mehr paranoid.

    Meistens.

    Der Feldweg, auf den Schmitz zeigte, führte etwa zehn Meter in den dünn bewachsenen Wald hinein. Zwei weitere Männer der Patrouille, die Obergefreiten Johannsen und Feldmann, standen in Sichtweite und wirkten relativ entspannt. Ob das ein gutes Zeichen war, musste sich noch erweisen. Man konnte sagen, sie waren zu gelassen.

    »Haben Sie denn schon etwas gefunden?«, fragte Leutnant Harald Kramer. Der 23 Jahre alte Offizier, etwas schmächtiger und kleiner als der bullige Unteroffizier, blickte mit einer Mischung aus Angst und Neugierde den Feldweg hinab. Die KFOR-Patrouille war von Bauern in diese Gegend gerufen worden, weil jemand in der Nähe einer Erdhöhle Patronen sowie eine rostige AK-47 gefunden hatte. Normalerweise wurde so etwas nicht gemeldet, aber hier, im serbisch besiedelten Teil des Kosovo, vermuteten die Bewohner wahrscheinlich ein illegales UCK-Waffenlager und würden sich sehr freuen, wenn man dem bewaffneten Arm der albanischen Mehrheit damit eins auswischen konnte. Seit die UN die Regierung über den Kosovo übernommen hatte, war die ehemalige Untergrundarmee in eine Art besseres Technisches Hilfswerk umgewandelt worden – zumindest auf dem Papier. Weder Kramer noch Schmitz gaben allzu viel auf diese Reform, denn sie wussten beide, dass alles auf eine Unabhängigkeitserklärung hinauslief, und spätestens dann würden zumindest diejenigen Teile der UCK, die sich dafür eigneten, den Kern der offiziellen kosovarischen Streitkräfte bilden.

    Und viele waren nicht sehr geduldig bei dem Ansinnen, auf diesen Moment zu warten. Viele hegten den Hass gegen die Serben, wie die Serben ihre ehemaligen Nachbarn und Freunde hassten. Und wer dann Waffen hortete oder sich ihrer erinnerte, der mochte zur falschen Zeit den brüchigen Frieden aufs Spiel setzen, den Kramer und seine Männer zu wahren hatten.

    Bis sie nicht mehr notwendig waren. Irgendwann. Vielleicht würde die UCK dann die neue Nationalarmee des Kosovo werden. Unwahrscheinlich war es nicht.

    Doch bis dahin galt diese Organisation offiziell als unbewaffnet und die KFOR war dafür verantwortlich, dass es auch so blieb, zumindest an der Oberfläche. Jeder wusste, dass in den Schränken und Kellern vieler Kosovaren noch genügend Waffen und Munition lagerten, mit denen man den Bürgerkrieg jederzeit wieder beginnen konnte, wenn es sich als nötig erweisen sollte. Und hier, in der Nähe eines von Serben bewohnten Dorfs unweit der Grenze zu Serbien, war es sicher nicht anders. Solange die Politiker keine dauerhafte Lösung für alle Volksgruppen gefunden hatten, stand die KFOR dafür ein, den Frieden zu halten – auch wenn dieser Frieden sich nur durch die Abwesenheit des Krieges definieren ließ.

    Aber nach den Gemetzeln, die dem Einmarsch der NATO vorhergegangen waren, sollte man selbst dafür sehr dankbar sein.

    Kramer fuhr sich mit einem Taschentuch über die Stirn. Es war ein warmer, fast heißer Sonnentag und die Schutzweste drückte schwer und beengend auf seinen Körper, vom Stahlhelm ganz zu schweigen. Diesen hatte er nur einen Moment abgesetzt, ehe er ihn halb bedauernd, halb pflichtschuldig wieder auf seinen Schädel schob. Kein Grund, ein unnötiges Risiko einzugehen. Er hatte noch vier Wochen hier, genauso wie Horkas, dann waren seine sechs Monate um und er würde nach Deutschland zurückkehren. Dort wartete dann neben einem Urlaub auch die bereits vorbereitete Beförderung zum Oberleutnant sowie ein Posten als stellvertretender Kompaniechef in einer Ausbildungskompanie auf ihn. Ein weitaus ruhigerer Job, als geheimen Waffendepots in kosovarischen Wäldern nachzuspüren. Immerhin, er würde den Rekruten nicht nur theoretisches Wissen vermitteln. Das war schon einiges wert.

    So was konnte ja immer wieder passieren. Europa, das hatten sie zur Kenntnis nehmen müssen, war auch nach dem Ende des Kalten Krieges nicht plötzlich zu einem Hort des Friedens und der Verständigung geworden.

    »Dann wollen wir mal«, murmelte er Horkas auffordernd zu. Der Oberfeldwebel, drei Jahre älter als sein Vorgesetzter, hatte schon etwas mehr Kosovo-Erfahrung, dies war bereits seine zweite Dienstzeit für die KFOR. Er hatte sich außerdem für Afghanistan freiwillig gemeldet und es gab gute Chancen, dass man ihn im kommenden Jahr berücksichtigen würde. Der Mann hasste das Herumsitzen in Kasernen und den Routinebetrieb in Deutschland wie wenig anderes und nahm jede Gelegenheit wahr, Auslandseinsätze zu absolvieren. Kramer wusste, dass auch auf ihn bald eine Beförderung wartete, nicht zuletzt wegen seines eifrigen Einsatzes. Nicht alle Soldaten der Bundeswehr konnten sich so begeistert mit den neuen, internationalen Rollen anfreunden wie die Infanteristen Horkas und – wenngleich in etwas geringerem Maße – Kramer. Letzterer würde eine weitere Dienstzeit im Ausland keinesfalls aktiv zu umgehen versuchen, darum reißen würde er sich allerdings auch nicht. Es war sehr viel Anspannung und sehr viel Verantwortung, viel mehr als beim gemeinsamen Robben über ein Übungsgelände. Sich ein wenig von dieser Last befreien zu können, das wusste Kramer insgeheim zu schätzen und er hoffte, dass die vier Wochen jetzt schnell vorübergingen.

    Schmitz und Kramer marschierten, immer wieder Blicke nach rechts und links werfend, den Feldweg entlang. Eigentlich hatten sie hier nichts zu befürchten, tatsächlich war es seit vielen Monaten im ganzen Kosovo kaum noch zu Übergriffen gekommen. Das allgemeine Gefühl der Sicherheit war vielleicht derzeit noch größer als die tatsächliche Qualität der Lage, aber es waren deutliche Fortschritte erkennbar.

    Dennoch schadete es nicht, vorsichtig zu sein. Vor allem allein im Wald.

    Als Schmitz und Kramer die beiden Obergefreiten erreicht hatten, die nach Ansicht des Leutnants ein wenig zu lässig wirkten, zeigte einer von ihnen zum Höhleneingang. Es war erkennbar, dass es sich um einen flachen, offenbar künstlich errichteten Hügel handelte, dicht bewachsen mit Gras und Unterholz. Eine gut gemachte Tarnung, ordentliche Handarbeit. Eine niedrige, schwarze Öffnung gähnte Kramer entgegen. Jemand hatte sich schon daran zu schaffen gemacht. Erdhaufen an der Seite und die dreckigen Schaufeln, die im Boden steckten, deuteten darauf hin. Die Männer hatten schon zu graben begonnen. Die beiden hatten ganz sichergehen wollen.

    Leichtsinnig.

    Er würde ein ernstes Wort mit ihnen reden. Später, wenn sie zurück waren. Zuerst das da.

    »Schon drin gewesen?«, fragte er OG Feldmann. Der junge Zeitsoldat nickte. Natürlich hatte er sich das nicht nehmen lassen.

    Leichtsinnig.

    »Es ist dunkel drin, Herr Leutnant. Ich habe keine Lampe. Man kann mit dem Licht, das von draußen reinfällt, eine zweite Tür ausmachen und einige leere Holzregale. Sieht so aus, als sei da schon lange keiner mehr gewesen.«

    ›Sieht so aus‹ war, wie immer, der Schlüsselsatz. Immerhin, vor der zweiten Tür hatten die beiden Männer haltgemacht. Es war noch nicht alles verloren.

    »Wahrscheinlich ausgeräumt«, vermutete Horkas und nestelte eine starke Taschenlampe aus seinem Gürtel. »Würde mich wundern, wenn wir dort noch etwas anderes finden als Schrott.«

    »Auch Schrott kann tödlich sein«, erwiderte Kramer warnend. »Und es liegen überall noch mehr als genug Minen im Boden. Sie sind auf dem Weg geblieben?«

    Die Frage war wieder an die beiden Mannschaftsdienstgrade gerichtet. Beide nickten beflissen. Keiner war lebensmüde genug, in dieser Gegend durch die Landschaft zu marschieren, ohne größte Vorsicht walten zu lassen. Man würde im Kosovo noch in Jahrzehnten Tote durch Landminen beklagen, das wussten alle. Und deswegen sollte man auch nicht mit dem Spaten im Boden herumstochern.

    Kramer nahm Horkas die Taschenlampe aus der Hand.

    »Ich gehe. Sie zum Marder, funken Sie das Hauptquartier an und geben Sie Lagebericht. Kann sein, dass wir hier ein Räumkommando benötigen, wenn wir Waffenreste finden, vor allem alte Mun. Oder Minen. Das wäre eklig. Ich schaue nach und komme dann nach.«

    Er sah sich um. »Keiner von den Serben, der sich hat blicken lassen? Sonst jemand? Ich will nicht, dass hier jemand rumstöbert.«

    Allgemeines Kopfschütteln.

    »Johannsen, Sie halten weiter Ausschau, bleiben aber in Rufnähe. Dann will ich mal sehen. Feldmann, Sie kommen mit.«

    Ohne weiteres Zögern betrat Kramer die Lagerstätte, hielt dann inne, leuchtete den Boden aus, der aus sorgfältig glatt gestampfter Erde bestand, darauf Sägemehl verteilt. Der Lichtkegel der starken Taschenlampe erhellte die schwarze Öffnung ausreichend. Es war ein kleiner Zugang, der vor einer solide aussehenden Metalltür endete. An ihr war ein Griff befestigt, aber kein Schloss. Dicke Metalltüren verbargen wertvolle Vorräte oder waren jetzt …

    »Entweder haben die auf ihre Tarnung gesetzt oder das Ganze ist eine Sprengfalle«, meinte Feldmann, der sich offenbar seine Gedanken gemacht hatte. Kramer nickte anerkennend. Dann jedoch fiel ihm ein weiteres Detail auf.

    »Dort sind Halterungen für einen Metallriegel, den man von außen anlegen kann. Möglicherweise wurde er mit Ketten gesichert. Die Tatsache, dass der Riegel fort ist, spricht eher für die Aussicht, dass wir hier nicht sonderlich viel finden werden.«

    Kramer nahm die Tür näher in Augenschein. Er konnte nichts Verdächtiges ausmachen. Das Metall hatte bereits eine gewisse Patina angesetzt und am Griff fand sich Rost. Hier war schon länger niemand mehr gewesen. Es gab keine jüngeren Spuren, keine Drähte, nichts. Es war gut, etwas Paranoia zu zeigen, aber er hatte hier ein gutes Gefühl. Dennoch.

    »Feldmann, treten Sie zurück.«

    Aus seiner Hosentasche holte Kramer einen langen Bindfaden und wickelte ihn um den Griff, dann machte er ebenfalls einige Schritte zurück, aus der Höhle hinaus ins Freie. Feldmann und er stellten sich neben die freigeschaufelte Öffnung.

    »Jetzt!«

    Kramer griff zu, zog an der Tür und mit einem dumpfen Knirschen bewegte sie sich. Er schaute um die Ecke. Die Tür stand halb offen. Keine Sprengfalle. Ein modriger Geruch drang aus dem Inneren des Verstecks.

    »Ich denke, wir können uns das wieder aus der Nähe ansehen.«

    Sie gingen wieder hinein. Vorsichtig genug, aber mit größerer Selbstsicherheit.

    Kramer zog die Tür ganz auf und Feldmann leuchtete hinein.

    Es war so, wie der Leutnant es erwartet hatte. Noch während des Krieges oder zumindest zu seinem Ende hin war das Versteck ausgeräumt worden. Wer wusste, in wessen Kellern und Ställen die hier gelagerten Gegenstände nun schlummerten? Dass es sich um ein Waffenlager gehandelt hatte, daran gab es auch nach oberflächlicher Inspektion keinen Zweifel. Das Versteck hatte grob gezimmerte Holzwände, an denen in Reihen einfache Haken angebracht waren. Ideale Plätze, um Gewehre aufzuhängen. Holzregale vervollständigten das Mobiliar und Kramer erkannte leere Patronenkartons, die achtlos in die Ecke geworfen waren. Alte Bestände der jugoslawischen Armee, wie meistens. Auch sonst bot das Innere des Verstecks offenbar wenig Spektakuläres. Er war erleichtert und gleichzeitig ärgerte er sich. Nichts zu finden bedeutete im ersten Moment weniger Sorgen. Herauszufinden, wohin alles verschwunden war, könnte sich später zu einem ernsthaften Problem entwickeln.

    »Was ist das?« Feldmann hatte offenbar etwas entdeckt und richtete den Lichtkegel darauf. Kramer trat näher und ging in die Hocke. Er sah einen Holzkasten, der sich von dem, was man üblicherweise in einem Waffenlager der UCK erwartete, deutlich unterschied. Er war nicht groß, etwa wie eine Zigarrenkiste, und war sorgfältig gearbeitet. Das dunkle Holz war geschliffen und lackiert, der Deckel saß absolut passgenau und es gab ein kleines Schloss, das golden schimmerte. Oben auf dem Deckel war so etwas wie ein Wappen eingearbeitet, kunstvoll und detailliert aus dem Holz geschnitzt, wie eine Prägung.

    Eine besonders raffinierte Sprengfalle, die die Aufmerksamkeit auf sich lenken sollte?

    Das fühlte sich nicht richtig an, aber er musste aufpassen.

    Der Kasten übte eine seltsame Faszination auf ihn auf. Er streckte die Hand aus, fast unbewusst, und zwang sich, sie sogleich zurückzuziehen. Berühren war gefährlich, wenn dies eine Falle war. Er durfte gar nichts berühren, das hatte man ihnen in langen Vorbereitungssitzungen immer wieder eingebläut.

    Er berührte.

    Was tat er da?

    Er hörte, wie Feldmann scharf einatmete. Er wusste auch, dass das ein Fehler war.

    Kramer fuhr mit der Hand über das Kunstwerk und für einen Moment war ihm, als würde er einen Schauer verspüren.

    Elektrisch aufgeladen? Nein, das Gefühl war anders. Er packte richtig zu und ja, das Prickeln in seinem Nacken war mehr als nur Ausdruck von Nervosität. Oder war es das?

    »Herr Leutnant …«, begann Feldmann.

    Kramer schüttelte unwillkürlich den Kopf. Das war natürlich alles nur Einbildung. Die Darstellung der Prägung sagte ihm nichts, wirkte wie moderne Kunst, die erst langwieriger Interpretation bedurfte. Aber der Gesamteindruck blieb: Dies war ein Gegenstand, der nicht hierhergehörte. Vielleicht die Schmuckkiste eines UCK-Kämpfers, der für sie einen sicheren Ort gesucht hatte? Aber warum lag sie dann noch hier? Sie war kaum versteckt und wäre jenen, die dieses Versteck offenbar gründlich ausgeräumt hatten, sicher aufgefallen. War die Kiste bewusst zurückgelassen worden? Eine Mine oder eine Sprengfalle mit weniger handwerklicher Kunst hätte es auch getan, wenn es darum gegangen wäre, neugierige Räuber zu bestrafen. Nein, all das ergab keinen Sinn.

    Er drehte und wendete den Kasten. Es war absolut nichts Verdächtiges an ihm zu sehen. Er hob ihn an. Federleicht. Viel zu leicht für eine kleine, seltsame Sprengfalle. Viel zu leicht für das Material, das er in Händen hielt. Er hatte fast Angst, dass der Kasten ihm davonschweben würde.

    Absurd.

    Völlig absurd.

    Er musste sie öffnen.

    Nein!

    Kramer ermahnte sich, seine Hände zitterten. Er durfte das nicht tun, das war gleich noch einmal gefährlicher. Zu lassen. Nicht weiter darum kümmern.

    »Herr Leutnant …« Feldmanns Stimme klang jetzt drängend.

    Kramer öffnete die Kiste. Er tat es erneut, ohne bewusst die Absicht zu haben.

    Sie ging nicht gleich auf. Der Leutnant fingerte etwas an dem Schloss herum, dann hörte er ein leises, kaum wahrnehmbares Klicken. Seine Hände fuhren instinktiv zurück, doch nichts explodierte. Stattdessen öffnete sich die Kiste, wie von einem Federmechanismus geführt, langsam. Kramer lugte hinein und sah eine kleine, irisierende Kugel, die in einer wie aus Samt gemachten Form lag, die die Kiste ausfüllte. Die Kugel, vielleicht fünf Zentimeter im Durchmesser, verbreitete ein eigenes, bläuliches Licht und die Schlieren, die auf ihrer Oberfläche waberten, wirkten daher ein wenig wie Wolkenfelder, die über einen blauen Himmel zogen.

    Ein sehr angenehmer Anblick.

    »So was habe ich noch nie gesehen«, murmelte Feldmann und beantwortete damit Kramers unausgesprochene Frage. »Was ist das? Eine Granate?«

    Feldmanns Fantasie ging offenbar nur in eine Richtung, vielleicht ein Ausdruck professioneller Deformation. Kramer seufzte.

    »Sehr seltsame Granate. Es sieht eher aus wie eine dieser Schneekugeln, die mit Wasser und weißen Flocken gefüllt sind und man schütteln muss – nur hier sehe ich außer diesen Schlieren gar nichts. Da ist nichts drin.«

    Und es war alles so furchtbar leicht! Das Glas allein hätte viel schwerer sein müssen!

    Kramer hob den Kasten an, damit Feldmann besser gucken konnte, was der Obergefreite auch pflichtschuldigst tat. Er zuckte mit den Achseln.

    Kramer erhob sich. Er schaute einen Moment sinnierend in die irisierende Kugel, doch stellte rasch fest, dass auch eine weitergehende Beobachtung keinen Beitrag zur Lösung dieses Rätsels leisten würde. Er schüttelte den Kopf, mehr zu sich selbst, als wolle er sich tadeln, weil er nicht mehr herausgefunden habe. Und der Leichtsinn. Das war so gar nicht er!

    »Wir nehmen das mit. Sollen die im Lager sich den Kopf zerbrechen. Ich will nicht hoffen, dass diese Schleier eine Flüssigkeit sind und wir es hier mit einer chemischen oder biologischen Waffe zu tun haben.«

    Das Entsetzen auf Feldmanns Gesicht zeigte, dass ihm dieser Gedanke gar nicht gekommen war. Kramer lächelte beruhigend. Das meinte er nicht ernst, das war seine eigene professionelle Deformation. So sehr unterschied er sich nicht vom Obergefreiten.

    »Ich glaube nicht, dass es sich darum handelt. In Samt eingeschlagen, in einer kunstvoll verzierten Holzkiste? Das sieht mir nicht danach aus.«

    »Die Kugel ist warm«, beobachtete Feldmann. Kramer schaute den Mann kurz fragend an, doch dann fühlte er es auch: Das Objekt strahlte Wärme aus. Vorsichtig schob der Leutnant einen Finger an die Wärmequelle heran, doch richtig heiß wurde es nicht.

    Er stupste gegen die Kugel, ganz sacht.

    Und es traf ihn der Schlag.

     

    * * *

     

    Ein heller Blitz fuhr durch den Lagerraum. Feldmann schrie auf, bedeckte sofort die Augen, doch konnte er nichts gegen die schmerzenden Lichteffekte auf seiner Netzhaut tun. Er hatte nicht direkt in die Kugel geblickt, was ihm vermutlich die Augen gerettet hatte. Er ging wimmernd in die Knie, die Handflächen gegen sein Gesicht gepresst, spürte, wie die Tränen hervorschossen. Als er sich schließlich traute, die Lider wieder zu heben, tanzten bunte Schleier vor seinen Augen und er hatte massive Probleme, etwas zu erkennen.

    Schließlich erhob er sich. Sein Blick wurde klarer. Sein nächster Gedanke galt Leutnant Kramer, der direkt in den Ball geschaut hatte. Er musste …

    »Herr Leutnant … hören Sie mich?«

    Keine Antwort.

    Feldmann sah sich um. Ungläubiges Erstaunen stand in seinem Gesicht.

    Kramer war nicht da. Der Kasten mit der Kugel war ebenfalls verschwunden. Der Obergefreite wischte sich über die Augen, doch er sah nur die Abdrücke von Kramers Stiefeln auf dem dreckigen, unbearbeiteten Boden.

    Vielleicht war der Leutnant hinausgerannt. Feldmann warf sich herum, lief nach draußen, direkt in die Arme seines Kameraden Johannsen, der gerade hineingehen wollte, da er Feldmanns Aufschrei gehört hatte.

    »Leutnant Kramer!«, stieß Feldmann aus. »Wo ist der Leutnant?«

    »Ich dachte, der wäre bei dir?«

    »Ist er nicht rausgekommen?«

    »Niemand ist raus.«

    »Verdammt!«

    Feldmann drehte sich wieder um, stürzte zurück in das Halbdunkel des Lagers, diesmal gefolgt von Johannsen. Doch auch zu zweit konnten sie keine Spur von Leutnant Kramer erkennen.

    »Ruf Horkas. Wir müssen alles absuchen«, sagte Feldmann heiser.

    Doch jede Anstrengung nützte nichts. Der Offizier blieb verschwunden.
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    Kramer sah nichts, aber er hörte etwas und fühlte, dass er am Boden lag. Felsig, Geröll, aber etwas nass, ja klebrig. Er zwinkerte mit den Augen. Nichts.

    Das Klebrige roch metallisch.

    Blut.

    Das war ihm leider wohlbekannt.

    Kramer drückte sich mit den Armen hoch, doch ihm wurde sofort schwindelig. Übelkeit stieg in ihm auf. Sein Rachen war knochentrocken, als hätte er tagelang nichts getrunken. Die Zunge lag schwer und pelzig am Gaumen. Er seufzte unwillkürlich auf. Es klang schwach in seinen Ohren.

    Schwach, weil er so viel anderes hörte. Dunkel mochte es sein, aber leise war es nicht. Und es waren Geräusche, die ihm Angst einjagten.

    Der Lärm. Sehr eindringlich. Laut.

    Geschrei. Und mehr noch.

    Es feuerten Waffen. Reflexartig presste sich Kramer wieder auf das Klebrige, bekam den Gestank des Blutes direkt in der Nase. War es sein eigenes? Er tastete sich fahrig ab, doch seine Uniform schien trocken zu sein. Sein Kopf vielleicht. Erneutes Tasten, jederzeit Schmerz erwartend. Keine Wunde. Kein Schmerz, nur diese leichte Übelkeit, der starke Durst.

    Lärm. Kampfeslärm.

    Waffen, nicht weit entfernt. Machten seltsame Geräusche, aber das Stakkato war eindeutig zuzuordnen. Es wurde geschrien. Jemand war getroffen worden. Kramer nahm Schritte wahr, Stiefel auf Fels, harte Auftritte, dann ein anderes Geräusch, kratzend, trippelnd. Er hatte so etwas noch nie gehört.

    Er bekam es immer stärker mit der Angst zu tun. Kramer war hilflos und ohne jede Orientierung. Was war geschehen? Ein Überraschungsangriff aus dem Hinterhalt? Aber warum konnte er nichts sehen? Chemische Waffen, schoss es ihm durch den Kopf. Ein sehr hässlicher Gedanke, der spontan Furcht in ihm auslöste.

    »Feldmann? Feldmann?«, sagte er laut. »Hören Sie mich?«

    Keine Antwort.

    »Johannsen? Ist da jemand? Verdammt!«

    Seine Hand tastete an seinem Gürtel entlang. Kein Walkie-Talkie, aber die beruhigende Schwere des Gürtelhalfters mit der Pistole. Doch auf wen schießen? Er konnte nichts und niemanden erkennen und die Geräusche waren ein wirres Durcheinander, ein auf- und abschwellendes Crescendo, unentwirrbar.

    Die Übelkeit und der Schwindel wurden stärker.

    Dann erneut Schritte, diesmal in unmittelbarer Nähe.

    Und jetzt konnte er etwas verstehen.

    Ein Gespräch in einer für ihn unbekannten Sprache. Jemand schien ihn bemerkt zu haben. Die Stimme eines Mannes. Jemand antwortete, vom Tonfall wie eine Erklärung. Dann etwas mit einem eindeutigen Aufforderungscharakter. Und zum Schluss etwas, das wie ein Witz klang. Die Leute kamen näher.

    Kramer beschloss, sich nicht zu wehren. Er wurde hochgerissen, von harten, kräftigen Fäusten. Wer auch immer ihm half, er tat es sehr unsanft. Er wollte nicht undankbar sein. Die Griffe waren fachmännisch. Die Fremden wussten, wie man ihn anpacken musste. Er hörte Flüche. Es ging hektisch zu.

    Ungeduldig.

    »Feldmann?«, fragte er vorsichtig.

    Die Antwort klang jetzt wie ein Fluch.

    Kein Feldmann. Er konnte die Stimmen nicht zuordnen.

    Kramer roch Angstschweiß – und es war nicht sein eigener.

    Er wollte etwas sagen, doch das Herumwirbeln verstärkte den Schwindel. Vielleicht lallte er etwas.

    Vielleicht auch nicht.

    Er sah nichts. Das war das Schlimmste. Ihm wurde schlecht. Sehr übel, und der Kopfschmerz …

    Er versank wieder in Bewusstlosigkeit.

     

    * * *

     

    Kramer fühlte sich dreckig, als er wieder zu sich kam.

    Er hatte bohrende Kopfschmerzen und ein Gefühl, als würde seine Haut am ganzen Körper brennen – wie ein großer, breitflächiger Sonnenbrand oder, schlimmer noch, eine Verbrühung wie damals, als er sich kochendes Wasser über die Hand gegossen hatte. Das war als Gefühl, anstatt an nur einer Stelle, nun überall an seinem Körper etwas, das alles noch beunruhigender machte. Er sah immer noch fast nichts, obgleich er seine Augen geöffnet hatte, aber immerhin nahm er jetzt wahr, wie bunte Lichter auf seiner Netzhaut umhertanzten. Als er einen Arm heben wollte, stieß er einen Schmerzenslaut hervor. Das Brennen der Haut, im Ruhezustand bereits fast unerträglich, verstärkte sich mit der Bewegung und ein heißes, stechendes Gefühl machte sich bemerkbar. Es war, als sei seine Haut völlig ausgetrocknet, zum Zerreißen über seinen Körper gespannt, und wollte aufreißen, sobald er sich rührte.

    Kramer bekämpfte die in ihm aufsteigende Panik. Es war weniger der Schmerz als das Gefühl vollständiger Desorientierung, das ihm zu schaffen machte. Er kannte diese Emotion. Wenn man aus Bewusstlosigkeit erwachte, hatte man für wenige Augenblicke diesen Eindruck vollständiger Verwirrung. Man wusste nicht, wo und wer man war, und man wollte weinen, weil dieses Gefühl der Ohnmacht einen tief erschütterte, aus welchen Gründen auch immer. Kramer hatte das in seinem Leben zweimal erlebt, alles andere als heldenhafte Momente, und sie waren glücklicherweise von sehr kurzer Dauer gewesen. Nach einigen Sekunden fand man sich in seinem Körper wieder zurecht, die Erinnerung setzte ein und man wusste wieder, wo und wer man war.

    Doch diesmal war es anders. Wer er war, das vermeinte er ganz genau zu wissen, aber das Wo blieb ihm ein Rätsel. Und so schloss er seine Augen wieder und konzentrierte sich auf seine anderen Sinne. Er lauschte und hörte, dass sich außer ihm noch andere Menschen in Hörweite befanden, denn er vernahm Atemgeräusche und das gelegentliche Rascheln von Stoff. Er fühlte und realisierte, dass er auf etwas lag, nicht so hart wie der Erdboden, eine ebene Fläche, offenbar leicht gepolstert, aber nicht so tief, als dass er sie als gemütlich wahrgenommen hätte. Nur sein Schädel, in dem der Schmerz immer noch hartnäckig pulsierte, lag auf einer Art Polster oder Kissen. Man hatte ihn fortgetragen und auf etwas gebettet. Er war bereit, das als Fortschritt zu akzeptieren, und diese Einsicht sorgte dafür, dass er sich ein wenig entspannte. Er roch und ein undefinierbares Gemisch drang in seine Nase. Ein wenig wie ein Krankenhaus, als ob jemand reichlich mit Desinfektionsmitteln gearbeitet hätte. Ein wenig modrig aber auch, ein herber, erdiger Geruch, den er nicht zuordnen konnte.

    Kramer räusperte sich. Das tat im Hals weh, ein Gefühl, als hätte man seine Mandeln herausoperiert. Alles in seinem Körper, innen wie außen, schien eine einzige Wunde zu sein. Dennoch zwang er sich, den Mund zu öffnen – seine Lippen, vor allem die Mundwinkel, quittierten dies mit einer brennenden Schmerzwelle. Das war bei seinem ersten Erwachen nicht so gewesen. Was war in der Zwischenzeit nur geschehen?

    Dann holte er Luft und brachte exakt ein Wort hervor, krächzend, leise, aber hörbar:

    »Was …?«

    Er hörte, wie sich ihm jemand näherte. Dann, sehr sanft, sich seiner Schmerzen offenbar bewusst, legte diese Person eine Hand auf seine Schulter, übte dabei kaum Druck aus. Jemand sprach, eine angenehm tiefe, sanfte Stimme, mit einem beruhigenden Unterton.

    Kramer kannte die Sprache nicht. Für einen Moment dachte er an Albanisch oder Serbisch, doch die Worte, die er hörte, hatten mit diesen Sprachen, für die er durchaus ein Ohr entwickelt hatte, absolut nichts zu tun.

    Der Unbekannte sprach weiter. Nicht drängend. Nicht warnend. Nicht drohend. Beruhigend, begütigend, tröstend. Kramer war dankbar für die Worte, auch wenn er ihren Sinn nicht verstand. Sie gaben ihm in diesem Gefühl der Desorientierung Halt. Dann löste sich die Hand von seiner Schulter. Schritte, als ob jemand den Raum betreten würde. Ein kurzer Wortwechsel, wieder unverständlich. Einen Augenblick später war wieder eine Hand da, drückte wie zur Bestätigung guter Absichten ganz leicht zu.

    Dann etwas Kühles auf seinen Lippen, sehr angenehm. Jemand strich etwas mit seinem Finger über die Haut, wahrscheinlich eine Art Salbe. Kramer schloss den Mund und ließ es geschehen, genoss das Gefühl, wie Feuchtigkeit in seine trockenen Poren eindrang, die Reizung bekämpfte, Geschmeidigkeit wieder herstellte. Als sich der Finger zurückzog, versuchte Kramer erneut, den Mund zu öffnen, und diesmal gelang es ihm ohne Schmerzen. Fast wollte er lächeln. Er sprach erneut.

    »Danke!«

    Kramer hörte als Reaktion einen weiteren Wortwechsel in der fremden Sprache. Vielleicht fragten sie sich, was er sagen wollte, wussten nicht, was seine Worte bedeuteten. Kramer beschloss, ihnen zu helfen, und ergänzte seinen Dank in den beiden einzigen anderen Sprachen, die ihm bekannt waren:

    »Thanks! – Merci!«

    Das Gespräch verstummte für einen Moment, klang noch einmal kurz auf, dann hörte Kramer, wie jemand fortging.

    Es blieb still.

    Dann tauchte wieder jemand neben ihm auf. Atem streifte sein Gesicht, als diese Person sich zu ihm herunterbeugte.

    »Sie können nichts sehen?«, fragte eine Stimme auf Deutsch. Unwillkürlich versteifte Kramer sich, nur um sich sogleich wieder zu entspannen. Die vertraute Sprache zu hören, hatte etwas nahezu Therapeutisches. Die Erleichterung ließ ihn beinahe hysterisch auflachen. Da war nur Fürsorge in der Stimme gewesen. Er trank die Worte wie einen süßen Wein und genauso gierig.

    »Gar nichts. Es tanzen nur allerlei Schlieren vor meinen Augen.«

    »Das wird wieder weggehen, das ist immer so.«

    »Immer?«

    Wieder der zuversichtliche Druck einer Hand auf seiner Schulter.

    »Es wird Ihnen alles erklärt werden. Jetzt erst einmal: Sie sind in Sicherheit. Dies ist eine Art Hospital. Wir nennen es das Begrüßungscamp, aber warum es so genannt wird, muss Sie jetzt nicht weiter kümmern. Niemand wird Ihnen etwas tun, Sie sind trotz Ihrer vorübergehenden Blindheit völlig gesund. Ihre Haut fühlt sich trocken und gereizt an? Sie brennt überall, ja?«

    »Ja.«

    »Das ist ebenfalls völlig normal, so etwas wie eine verspätete Reaktion auf den Übergang. Nichts, was bleibt. Also, passen Sie gut auf: Ich werde Sie jetzt mit einer Creme einreiben. Die gleiche, mit der bereits Ihre Lippen behandelt wurden. Dadurch wird die Reizung abklingen. Es brennt nicht mehr. Ihr Körpergefühl wird sich deutlich verbessern. Darf ich?«

    »Bitte. Aber diese Reizung ist besonders unangenehm …«

    »Im Genitalbereich?«

    Kramer nickte und lächelte unbeholfen. »So ist es.«

    »In diesem Raum befindet sich jetzt außer mir niemand mehr. Meiner Stimme können Sie entnehmen, dass ich ein Mann bin.«

    In der Tat verfügte der Unbekannte über einen wohlklingenden Bariton.

    »Es wäre mir auch egal, wenn es eine Ärztin wäre, nur das ganz große Publikum brauche ich nicht«, sagte Kramer.

    Der Mann lachte auf.

    »Es gibt kein Publikum und ja, ich bin einer unserer Ärzte. Ich wurde gerufen, weil ich offenbar Ihre Muttersprache spreche. Sie sind Deutscher?«

    »Ja. Harald Kramer.«

    »Angenehm. Ich heiße Klaus Junker. Ich mache das hier auch nicht zum ersten Mal. Ich werde oft für diese Aufgaben gerufen, wenn ich nicht selbst im Einsatz bin. Wir versuchen, immer einen Dienst an Sprachkundigen in Bereitschaft zu halten, gerade für die Orientierungsphase der neuen Rekruten.«

    Erneut dieser Hinweis auf Rekruten. Kramer war gewiss keiner, schon lange nicht mehr, und es musste sich daher um einen furchtbaren Irrtum handeln, eine Verwechslung oder irgendeine Art von sehr bösem Scherz. Er ermahnte sich zur Vorsicht. Er wollte nicht den Eindruck erwecken, hier jemanden zu ärgern, denn es war klar, dass er weit vom KFOR-Camp entfernt war und er auch der Einzige aus seiner Truppe zu sein schien, den es hierher verschlagen hatte.

    »Einsatz? Dies ist eine militärische Einrichtung?«

    Ein leises Seufzen erklang. Kramer fühlte, wie ihm die Bekleidung vom Oberkörper gestreift wurde, und er half mit. Der Stoff kratzte unangenehm auf seiner trockenen Haut. Einen Augenblick später begann Junker mit der Behandlung.

    »Helfen Sie mit. Ihre Hand. Dann drehen Sie sich auf die Seite. Keine Sorge, die Liege ist breit genug. Einfach … genau so.«

    Kramer streckte die Handfläche nach vorne und spürte, wie eine größere Menge der Salbe auf sie fiel. Er begann, sich methodisch am Bauch damit einzureiben, während Junker sich um den schwer zugänglichen Rücken kümmerte. Das erfrischende Gefühl der einziehenden Salbe belebte Kramers Lebensgeister.

    »Darf ich es wissen?«, fragte er nochmals. »Eine militärische Einrichtung? Der KFOR? Polizei?«

    »Ich weiß nicht, was KFOR bedeutet«, erwiderte Junker. »Sie sind in einer militärischen Einrichtung, ja. Der gesamte verdammte Planet ist eine einzige militärische Einrichtung, wenn Sie so wollen.«

    Kramer runzelte die Stirn. Das erzeugte einen brennenden Schmerz, den er sofort mit der Creme betäubte. Junker ging sehr freigiebig damit um. Jedes Mal, wenn Kramer die Hand ausstreckte, füllte er seine Innenfläche reichlich nach. Irgendwann war alles eingeschmiert und seine Haut schien die Substanz sofort eingesogen zu haben.

    »Stehen Sie auf und lassen Sie die Hose runter. Sie können das auch selbst machen, ich muss Ihnen die Eier nicht massieren. Einfach aufrichten. Hier ist überall viel Platz.«

    Kramer lachte auf. Diese Art von Humor kannte er von Sanitätsoffizieren. Ohne weitere Verlegenheit tat er wie ihm geheißen, wartete vergeblich auf den Schwindel, fühlte sich erstaunlich sicher auf den Beinen. Die Creme vollbrachte auch hier ihr wohltuendes Werk. Dann noch die Beine und Füße, schließlich hatte er seinen ganzen Körper mit der Salbe bedeckt. Seine Haut schien sie weiterhin aufzusaugen wie ein Verdurstender Wasser, bereits nach wenigen Sekunden war kein öliges Gefühl mehr vorhanden und seine Haut wieder normal trocken. Der Schmerz war fast vollständig verschwunden. Kramer wollte nicht euphorisch sein, aber ja, er fühlte sich beinahe wieder richtig gut.

    Wenn er nur mehr sehen könnte als die Schlieren! Er wollte sich unbedingt wieder richtig orientieren können.

    »Trinken Sie!«

    Junker drückte Kramer einen Behälter in die Hand. Der Offizier zögerte ein wenig.

    »Was ist das?«

    »Wasser. Trinken Sie. Der Transfer trocknet massiv aus, nicht nur Ihre Haut. Sie müssen trinken.«

    Jetzt, wo Junker es sagte, verspürte Kramer wieder diesen massiven Durst. Er führte den Becher zum Mund und nippte. Wasser, ohne Zweifel. Er nahm einen tiefen Schluck, noch einen und merkte zu seiner Enttäuschung, dass der Becher dann auch schon leer war. Er hielt ihn seinem Gesprächspartner hin, die Richtung erahnend, aus der die Worte kamen.

    »Vorsicht, nicht zu viel auf einmal, das ist nicht gesund. In zehn Minuten gebe ich Ihnen wieder etwas. Lassen Sie Ihren Körper damit zurechtkommen.«

    Das war vernünftig, wie Kramer wusste. Er musste die Gier, die in seinem Hals nach noch mehr Wasser schrie, unter Kontrolle halten.

    »Wann kann ich wieder etwas sehen? Und was für einen Transfer haben Sie gemeint? Wo bin ich?«

    Wieder das Seufzen. »Ich bin nicht der Geeignete, Ihnen alles zu erklären. Ihr Augenlicht dürften Sie innerhalb der kommenden sechzig Minuten zurückerhalten, schrittweise zwar, aber ohne Spätfolgen. Alles andere – wird man Ihnen bald erklären, sobald Sie wieder richtig sehen können. Es ist dann einfacher zu verstehen.«

    »Versuchen Sie es trotzdem«, beharrte Kramer. Er fühlte sich nicht sonderlich unwohl und Junkers Stimme hatte eine professionelle Gelassenheit, die ihm Vertrauen einflößte. Doch das Gefühl der Desorientierung, nicht ungleich dem, was man unmittelbar empfand, wenn man aus einer Bewusstlosigkeit erwachte, wollte nicht verschwinden.

    Er lauschte auf Junkers Atem. Der Mann schien auf etwas zu sitzen, auf dem er sich nun zurechtrückte. Offenbar dachte er nach.

    »Sie werden mir nicht glauben«, hörte er dann die Stimme des Mannes.

    »Versuchen wir es«, wiederholte Kramer. »Ich kann derzeit sowieso nichts daran ändern.«

    Junker seufzte abermals, als ob ihm all dies eine große Last bedeutete.

    »Dann fange ich gleich mit den Dingen an, die für Sie nicht nachvollziehbar sein werden, und das Allererste auf dieser Liste bin ich. Gut, passen Sie auf: Herr Kramer, mein Name ist Klaus Junker. Ich wurde im Jahre 1878 geboren.«

    Kramer glaubte, sich verhört zu haben. Er brachte nicht einmal ein Lachen hervor. Immerhin schaffte er es, seinen Kopf zu schütteln.

    »Dann wollen Sie mir weismachen, dass Sie weit über 100 Jahre alt sind.«

    »Hören Sie mir zu? Sie wollten mir zuhören.«

    Kramer verstummte und nickte. »Entschuldigung. Sie sind an der Reihe.«

    »Ich wurde 1878 geboren«, nahm sein Gesprächspartner den Faden wieder auf. »Mein Vater war ein wohlhabender Kaufmann, der im Überseegeschäft gutes Geld verdient hat. Er ermöglichte mir ein Studium der Medizin in Berlin. Ich schloss es ab und folgte meinen patriotischen Verpflichtungen, die ich damals sehr lebhaft empfand, vor allem, weil mein älterer Bruder bereits auserkoren war, das Geschäft meines Vaters zu übernehmen. Als Militärarzt verpflichtete ich mich in der Armee des jungen Deutschen Reiches. Mein erster Posten nach der militärischen Ausbildung führte mich in die neu erworbenen Kolonien, nach Deutsch-Ostafrika.«

    Kramer bezwang sich, nicht erneut mit dem Kopf zu schütteln. Absurd. Eine Märchenstunde. Das war gewiss nicht das, was er erwartet hatte. Er wollte widersprechen, aber er zähmte sich dann doch. Er hatte ein Versprechen gegeben. Junker hatte das Wort.

    »Dort, eine Woche nach meiner Ankunft, wurde ich von einem aufgeregten Askari-Unteroffizier zu einer Stelle unweit der Kaserne geführt. Ein Erdloch hatte sich aufgetan und einen Höhleneingang freigelegt. Zwei Askaris, die diese erkunden wollten, waren abgerutscht und hatten sich verletzt. Ich leistete Erste Hilfe und ließ die Verletzten abtransportieren. Zufällig blickte ich in die Höhle und sah einen seltsamen Schimmer. Ich war jung, Kramer, und dachte an Gold oder Edelsteine. Schließlich war ich in Afrika, und wer weiß, vielleicht würde ich mein Glück machen? Also nahm ich meine Karbidlampe und betrat die Höhle. Am Ende eines felsigen Ganges fand ich zu meiner großen Überraschung eine kleine, hölzerne Schachtel vor – sonst nichts. Keinen Schatz.«

    »Moment«, unterbrach Kramer mit belegter Stimme. »Eine kleine hölzerne Schachtel?«

    Junker kicherte wissend. Kramer hätte bis eben nicht geglaubt, dass es so etwas gab, aber ja: Man konnte wissend kichern.

    »Kommt Ihnen bekannt vor, ja?«

    »Sie öffneten die Schachtel?«

    »Oh ja!«

    »Darin fanden Sie eine schimmernde Kugel, wie ein kleiner Ball?«

    »Das stimmt.«

    Kramer verstummte. Junker setzte seinen Bericht ungerührt fort.

    »Ich berührte die Kugel und wurde bewusstlos. Als ich erwachte, konnte ich nichts erkennen, alles war dunkel um mich herum. Ich war blind, fand mich aber durchaus wohlbehütet wieder. Damals empfing mich ein Mann namens Lucius Valerius Aurelianus. Er ist jetzt seit vielen Jahren tot, doch ich erinnere mich gut an ihn und habe viel von ihm gelernt. Ein guter Freund. Ich denke oft an ihn. Es war damals sehr hilfreich, dass ich ein ausgezeichnetes Lateinabitur gemacht hatte. Sehr hilfreich. Obgleich wir uns am Anfang …«

    Junker unterbrach sich. »Die Geschichte erzähle ich Ihnen ein andermal. Ich sehe, dass wir eine kleine Parallelität in unseren Erlebnissen entdeckt haben, nicht wahr?«

    Kramer nickte fast widerwillig. »Mir ist das Gleiche passiert. Nur war meine erste Station weniger angenehm. Ich erinnere mich nur noch vage, aber ich habe Schüsse gehört und lag auf Felsboden … ich habe Blut gerochen …«

    »Ich weiß. Es passiert hin und wieder, dass ein Transfer in einem Kampfgebiet endet. Selten, aber es kommt vor. Man hat Sie von dort hergebracht, da man Sie rechtzeitig entdeckte. Das war Glück. Es war knapp. Hier sind wir weit weg von der Front, Sie sind in Sicherheit. Sie müssen sich keine Sorgen machen. Wenn Sie genau hinhören, dann merken Sie, dass hier niemand auf etwas schießt. Alles ganz friedlich. Sie wollen aber sicher Fragen stellen. Wenn wir jetzt schon mal dabei sind …«

    Kramer beschloss, seine Fragen methodisch zu stellen, obgleich das Wort »Front« in seinem Kopf lautes Gebimmel ausgelöst hatte.

    »Und Sie wurden 1878 geboren?«, fragte er also.

    »Ja. Aber sobald Sie wieder sehen können, werden Sie erkennen, dass ich kein Jahr älter aussehe als vielleicht sechzig. Ich habe mich für diese Umgebung hier ganz gut gehalten.«

    »Das kann nicht sein.«

    Junker atmete tief ein, nicht ganz ein Seufzen diesmal.

    »Es ist, wie ich es sage. Jeder Mann, den Sie in den folgenden Tagen, ja für den Rest Ihres Lebens kennenlernen werden, wird Ihnen die exakt gleiche Geschichte erzählen, zumindest was die Schachtel oder den Kasten und die Kugel darin betrifft. Verschiedene Epochen, verschiedene Orte und Situationen, aber das Ende der Geschichte ist immer exakt gleich.«

    »Epochen?«

    »Sie wurden wann geboren, Kramer?«

    »1978.«

    »Hundert Jahre nach mir. Wie passend. Sie müssen mir beizeiten erzählen, wie es in Ihrer Zeit in Deutschland so ist. Es gibt aktuell nicht allzu viele aus meiner alten Heimat unter den Rekruten. Mein Assistent hier, den Sie nicht sehen können und der gerade damit befasst ist, Kleidung für Sie bereitzulegen, ist vom Anschein her keine 30 Jahre alt. Er traf vor sieben Jahren hier ein. Er wurde im Jahre 616 vor Christus geboren und stammt aus Assur. In diesem Jahr wurde die Stadt von den Babyloniern erobert. Als er aufwuchs, brach das Assyrische Reich um ihn herum zusammen. Er diente als Soldat im Neubabylonischen Reich, bis er während einer Strafexpedition gegen Rebellen – aber den Rest können Sie sich denken.«

    »616 vor Christus, ja?«

    »Es dauerte eine Weile, bis wir das datiert bekamen. Es ist schwierig, wenn man vor Christus die Zeit nicht nach dem Herrn berechnet, da man von seinem Erscheinen ja nun wenig ahnen konnte.« Junker lachte, dann fuhr er fort: »Mein Kollege im Nebenraum, der gerade einen anderen Neuankömmling betreut, ist Franzose. Er wurde 1768 in Paris geboren und ist ebenfalls Arzt. Er diente in der napoleonischen Armee und während des Russlandfeldzugs – und auch hier endet die Geschichte so wie die Ihre.«

    »1768.«

    »Er ist etwas älter als ich. Tatsächlich traf er aber vor zehn Jahren hier ein, ich schon vor fünfzehn. Er sieht aus wie vierzig und das ist auch sein biologisches Alter. Geburtsdaten sorgen hier für … Verwirrung. Wir berechnen unsere Altersvergleiche anhand des Datums des Übergangs, das ist die Zeitlinie, die wir alle ziehen können. Macht es einfacher, zumindest im Alltag. Sonst bringt es einen wirklich sehr durcheinander.«

    »Das kann ich bestätigen. Ich bin verwirrt.«

    »Das geht hier jedem so – am Anfang. Sie glauben mir auch im Grunde noch nicht. Aber auch das geht jedem am Anfang so. Wir müssen da alle durch. Ich will Ihnen gerne dabei helfen.«

    »Sie reden die ganze Zeit von ›hier‹. Wo ist das genau?«

    Wieder zögerte Junker, als suche er nach den richtigen Worten. Wenn Kramer ihn richtig verstanden hatte, war dies aber für den Arzt nicht das erste Mal, dass er diesen Vortrag hielt.

    »Wir nennen diesen Planeten die Grabenwelt.«

    Kramer schwieg.

    Dann: »Planeten?«

    »Sie sind nicht mehr auf der Erde, zumindest gehen wir davon aus.«

    Kramer holte tief Luft. Das war jetzt der krönende Abschluss, der absolute Gipfel des Schwachsinns. Er war nun endgültig nicht mehr in der Lage, auch nur ein Wort zu glauben. »Nicht mehr …?«

    »Nein.«

    »Woher …«

    »Sobald Sie wieder sehen können, werden Sie sich selbst davon überzeugen können. Einen Ort wie diesen gibt es nirgends auf der Erde, in keiner der Epochen, aus denen hier Soldaten eingetroffen sind. Und wenn Sie einen Blick in den Himmel werfen und des Nachts die beiden Monde betrachten, dann …«

    »Zwei Monde?«

    »Wir nennen sie Castor und Pollux.«

    »Grabenwelt, ja?«

    Junker räusperte sich. »Damit wären wir auch schon beim wirklich unangenehmen Teil dieser Geschichte angekommen.«

    Kramer musste jetzt selbst lachen. Wie unangenehmer oder abstruser diese Darstellung jetzt noch werden konnte, sich dies auszumalen, dafür fehlte ihm jede Fantasie.

    »Dass da noch etwas fehlt, habe ich mir schon gedacht, als Sie so betont haben, dass dauernd Soldaten aus allen Epochen hier eintreffen«, sagte er mit einem bewusst ironischen Unterton. Junker sprang nicht darauf an.

    »Sie hören aufmerksam zu, das gefällt mir. Es stimmt. Alle Menschen, die über den von Ihnen ebenfalls beschrittenen Weg hier auftauchen, sind Soldaten. Meistens Männer, aber auch Frauen, und alle mit einer ordentlichen militärischen Erfahrung. Keine Rekruten ihrer Zeit oder frisch Eingezogene, wenn Sie mich verstehen. Rekruten erst hier, nach dem Transfer. Alle Dienstgrade, so es Dienstgrade gegeben hat. Alle in ihrer Uniform oder sonstigen militärischen Bekleidung und alle mit ihren Waffen, soweit sie diese in Händen hielten.«

    »Das heißt …«

    »Ihre Pistole liegt bei Ihrer Uniform. Wir stellen Ihnen aber neue, praktischere Kleidung zur Verfügung.«

    »Und all diese Soldaten …?«

    »Erscheinen hier, quasi aus dem Nichts, auf der Grabenwelt. Kein fantasievoller Name. Der von uns so weit erkundete Planet besteht aus Gräben. Es gibt kaum Vegetation, eine Menge Erdkrume, wenig Gestein – aber Tausende und Abertausende von Gräben, die die gesamte Oberfläche wie ein dichtes Netz überziehen. Manche breit bis zu zehn Meter, andere so schmal, dass ein Mann kaum hindurchpasst, keiner tiefer als drei Meter.«

    Kramer versuchte, sich so etwas in Gedanken auszumalen, erkannte aber absolut keinen Sinn darin.

    »Alles – ich meine, keine Gebirge, keine Gewässer?«

    »Es gibt mit Wasser gefüllte Gräben, die wie Kanäle wirken. Keine nennenswerten Erhöhungen, nein. Alles sehr eben, kaum von oben einsehbar. Wir haben Türme errichtet, um uns zumindest über besonders umkämpfte Gebiete einen Überblick zu verschaffen, doch sind solche Konstruktionen auch sehr exponiert und daher …«

    »Umkämpft?«

    Junker schnaubte.

    Vor Kramers Augen begann es zu flimmern. Bunte Farbflecke tanzten nun ungleich intensiver als eben über seine Netzhaut. Unwillkürlich rieb er sich über die Augenlider.

    »Ah, eine erste Reaktion, ja? Stärkere Reflexe?«

    »Es scheint – ich sehe bunte Punkte …«

    »Lassen Sie Ihre Augen ruhen. Nicht reiben, das macht es nicht besser. Sie erholen sich schnell, Kramer. Es dauert noch einige Minuten, dann werden Sie erste Konturen wahrnehmen können. Schauen Sie in die Richtung meiner Worte, dann erkennen Sie irgendwann mein edles Antlitz. Soll ich weiterreden oder haben Sie genug?«

    Kramer nickte. Er hatte im Grunde längst genug. Aber dem Mann zuzuhören, war immerhin eine Beschäftigung. »Sie sprachen von Kämpfen, Junker.«

    »Oh ja! Wozu sonst all die Soldaten auf der Grabenwelt? Wenn wir nicht in der Etappe liegen und uns ausruhen, gehen wir an die Front. Es gibt eine ungefähre Schätzung, wie viele irdische Soldaten in den Gräben kämpfen. Die ganz genaue Zahl kennt sicher nur das Oberkommando. Aber man sagt, es sind mehrere Hunderttausend.«

    Eine unglaubliche, eine unglaubwürdige Zahl, eine weitere Absurdität, aufgetürmt auf einem Berg von Absurditäten. Kramer wusste gar nicht, über welchen Teil dieses Blödsinns er sich zuerst aufregen sollte, also unterdrückte er den Impuls bis auf Weiteres.

    »Aber gegen wen kämpfen wir?«

    Kramer hörte ein schnaubendes Geräusch, das diesmal mehr wie ein Lachen klang.

    »Ich sehe, Sie sind bereit, sich einzureihen – Sie reden schon von ›wir‹!«

    »Habe ich denn eine Wahl?«

    Junker erwiderte nichts. Ohne auf die letzte Frage Kramers zu antworten, fuhr er dann in seinen Schilderungen fort.

    »Um ehrlich zu sein, wissen wir nur wenig über diejenigen, die wir seit Ewigkeiten bekämpfen. Wir wissen, wie sie aussehen: wie zwei Meter große Spinnen. Kein sehr angenehmer Anblick.«

    Kramer war sich nicht sicher, ob dies alles die Realität war oder nur ein irrer Traum, irgendein Delirium. Jetzt, wo dieser Mann, der von sich behauptete, über 100 Jahre alt zu sein, von zwei Meter großen Spinnen sprach, wurde dieser Zweifel über seine Realitätswahrnehmung immer stärker. Was war in der Höhle im Kosovo passiert? Hatten irgendwelche Rebellen das Kästchen mit einer Kontaktdroge beschmiert, um auf eine wenig subtile Weise allzu neugierige Kontrahenten zu vergiften? Lag er in Wirklichkeit in Prizren im Lazarett und stöhnte schweißgebadet in Fieberträumen, die ihm eine sehr realistisch aussehende Variation einer absolut unrealistischen Existenz vorspiegelten, während die Ärzte versuchten, seinen Zustand zu stabilisieren? Dann würde er gewiss bald aufwachen oder dem Fieber erliegen, je nach Potenz der Droge, die ihm verabreicht worden war.

    Aber dennoch. Von dieser Form von Angriff hatte er noch nicht gehört, und hier im Kosovo schon gar nicht. Hier wurde auf traditionelle Weise getötet, mit der Schusswaffe, der Landmine und auch, wenn es gar nicht mehr anders ging, mit dem Messer. Und verdammt, egal was das hier war, es fühlte sich real an, es roch real, es schmeckte real und es sah real aus. Er klammerte sich wahrscheinlich noch eine Weile an dieser Idee einer Illusion fest, aber Kramer spürte selbst den wachsenden Zweifel an dieser Hypothese. Aber die Wahrheit konnte Junker doch auf keinen Fall sprechen. Das war einfach … absurd.

    »Spinnen, ja?«, fragte er mit allem Unglauben, den er in die Worte legen konnte.

    »Intelligente Spinnen. Mörderisch intelligent. Im wahrsten Sinne des Wortes. Sie glauben mir kein Wort.«

    »Wundert Sie das?«

    »Absolut nicht. Das geht jedem so. Manche brauchen Wochen, bis sie hier ankommen. Anderen gelingt es gar nicht. Drehen total durch. Wir haben eine … Unterkunft für diese Leute. Wir könnten sie beseitigen, sie sind gewiss eine Last, aber sie können ja nichts dafür. Wir sind hier alle Opfer, auf die eine oder andere Weise.«

    »Ich drehe nicht durch.«

    »Sie machen auch nicht den Eindruck.«

    »Also Spinnen?«

    »Zwei Meter große. Sehr beweglich. Stark. Erschreckender Anblick.«

    »Nun … Aber, so wie Sie das schildern, haben wir es wohl nicht mit Tieren zu tun? Sie sprachen ernsthaft von Intelligenz?«

    Kramer hatte beschlossen, das Spiel erst einmal mitzuspielen. Er wusste nicht, ob er eines Tages aufwachen würde, aber bis dahin beschloss er, sich in dieser Welt zurechtzufinden und, ja, auf keinen Fall durchzudrehen.

    Junker nickte ihm zu.

    »Nein, unsere Gegner sind mindestens so intelligent wie wir. Wenn nicht intelligenter. Wir haben allerdings noch nie mit ihnen kommunizieren können. Wir schließen dies aus ihrem Verhalten. Taktik, Strategie, Kooperation und zweifelsohne Kommunikation. Intelligenz. Für uns nicht direkt erfahrbar, aber es gibt keinen Zweifel.«

    Kramer konnte das nicht recht glauben. Es klang nach Aliens. Er glaubte auch nicht an Aliens. Ihm fehlte wohl das Gen für Spinnerei.

    Immerhin, die Konturen vor seinen Augen wurden langsam klarer. Es waren nur graue Schemen, aber er konnte sich zumindest einreden, seine Augen wieder benutzen zu können.

    »Sie haben doch gewiss einmal Gefangene gemacht«, sagte er dann, um die Konversation am Laufen zu halten. Junkers Stimme gab ihm Halt, solange er blind war, er klammerte sich am ruhigen Tonfall des Mannes mental fest.

    »Doch, sicher, immer mal wieder«, erklärte Junker. »Aber sobald das geschieht, sondert irgendeine Drüse oder so was in ihrem Körper ein Gift ab und sie lösen sich vor unseren Augen zu Pudding auf. Wir haben noch keinen Gefangenen gemacht, der – bei Bewusstsein – länger als dreißig Sekunden am Leben geblieben wäre. Und in diesen dreißig Sekunden zeigte sich kein Arachnoid sehr gesprächig. Mal abgesehen davon, dass wir ihre Sprache gar nicht wahrnehmen. Die vorherrschende Theorie ist, dass die von ihnen produzierten Schallwellen auf einer sehr hohen Frequenz schwingen und wir sie ohne Hilfsmittel gar nicht wahrnehmen können. Oder Gerüche. Vielleicht reden sie durch Botenstoffe. Oder durch optische Signale. Sie haben ziemlich viele und gelenkige Beine, die sie auch als Arme benutzen können. Ich kann mir eine hochkomplexe Zeichensprache vorstellen.« Er lächelte. »Sehen Sie es mir nach. Das ist meine kleine Leidenschaft. Kommunikation mit unseren Feinden. Man nimmt mich hier nicht so wahnsinnig ernst damit, einfach weil es noch nie gelungen ist. Aber mich lässt die Idee einfach nicht los.«

    »Und wir haben keine Hilfsmittel? Ich meine … keine Hinweise, keine Enzyklopädie, keine Handbücher, keine …«

    Junker lachte und schüttelte den Kopf.

    »Oh nein! Alles, was wir an Aufzeichnungen haben, ist von uns und denen erstellt worden, die vor uns hier waren. Wer auch immer uns hierherschafft, sorgt dafür, dass wir zu essen haben, einfaches Baumaterial für Unterkünfte, Heizung, Waffen, Munition und eine sehr ordentliche medizinische Ausrüstung. Abgesehen davon haben wir nur, was jeder bei sich trug, als der Transfer einsetzte. Das sind oft schöne Schwerter, Speere und Schilde oder auch mechanische Handfeuerwaffen. Wir haben da ein kleines Museum eingerichtet. Ihr Technologielevel, Kramer, ist dabei meist der höchste. Eine ordentliche Pistole haben Sie da. Bewahren Sie sie gut auf, sie ist nicht mehr als ein Erinnerungsstück, wenn Sie sie leer geschossen haben. Und sie wird gegen unsere Gegner nicht sehr effektiv sein. Dann wird sich unser Kurator über die Leihgabe freuen.«

    Kramer versuchte, sich an den Inhalt seiner Uniform zu erinnern. Die übliche Ausrüstung eines Bundeswehrsoldaten im Feldeinsatz: Erste-Hilfe-Päckchen, eine Wasserflasche am Gürtel, Pistole im Halfter, Ersatzmunition. In den diversen Taschen allerlei Kleinkram, vom Hartkeks bis zur Schokolade. Ein Mobiltelefon. Er war wahrscheinlich weit von jedem Sendemast entfernt, würde es aber gewiss einmal ausprobieren. Stift und Schreibblock. Eine Brieftasche mit Geld und einigen persönlichen Dokumenten. Alles Kleinkram.

    Keine taktische Atombombe zur Hand, wenn man eine brauchte.

    Kramer lächelte über sich selbst. Junker klopfte ihm auf die Schulter.

    »Werden Sie mir nicht hysterisch!«

    Er musste es fehlinterpretiert haben. Kramer bemühte sich sofort wieder um einen ernsthaften Gesichtsausdruck.

    »Keine Sorge. Nur ein Gedanke, der mich amüsierte. Und nun die wichtigste Frage, die man Ihnen wahrscheinlich jedes Mal stellt: Wie komme ich hier wieder weg?«

    Junker machte wieder eine seiner Pausen. Kramer stellte sich vor, wie er nach Worten suchte und dabei besorgt dreinblickte. Er zwinkerte. Nein, immer noch graue Schemen. Aber er bildete sich ein, dass es allmählich besser wurde.

    »Nun. Ganz ehrlich, die einzige Art, die Grabenwelt zu verlassen, ist durch den Tod und selbst der ist schwierig genug.«

    »Trotz Krieg?«

    Junker seufzte.

    »Ich habe schon gesagt, dass wir medizinisch gut ausgerüstet sind. Das war vielleicht etwas untertrieben. Die Ärzte hier stellen Sie vollständig wieder her, solange Ihr Kopf noch auf den Schultern sitzt und Sie mit Hirnfunktionen ins Lazarett eingeliefert wurden. Aus dem Tode erwecken, das schafft hier auch keiner – aber kurz davor ist Ihre Überlebenschance extrem hoch. Natürlich sterben Kameraden. Und wer stirbt, wird ersetzt. Durch Leute wie Sie, die hier ankommen. Aber das passiert gar nicht so häufig. Alle hier sind zäh, freiwillig oder unfreiwillig.«

    Kramer beschloss, sich später zu überlegen, ob das eine gute oder eine schlechte Nachricht war.

    »Und sonst …«

    »Nichts. Keine Chance. Wir wissen ja nicht mal, wie wir hergekommen sind. Wir wissen nicht, wo im verdammten Weltraum dieser Planet ist. Es kann nicht die Erde sein. Auf der Erde gibt es einen solchen Ort nicht. Und am Firmament, in der Nacht, sehen wir zwei Monde. Und nein, eine Raumflotte steht uns nicht zur Verfügung. Wir haben nicht einmal Flugzeuge. Diese Welt besteht nur aus Gräben und dem, was wir sowie unsere Feinde darin und darum errichten. Das ist alles. Es ist wirklich so. Sie werden es sehen, auch wenn Sie mir jetzt vielleicht nicht glauben.«

    Kramer sah jetzt klarer. Das hatte weniger etwas mit den Erklärungen Junkers zu tun – die verwirrten ihn eher –, sondern damit, dass seine Augen offenbar bereit waren, wieder wie erwartet zu funktionieren. Er blinzelte etwas, doch dann sah er zum ersten Mal, wenngleich immer noch etwas verschwommen, den Mann, mit dem er sich die ganze Zeit unterhalten hatte.

    Junker war in der Tat um die sechzig, hatte ein schmales, aristokratisch wirkendes Gesicht mit einem gepflegten Zwirbelbart auf der Oberlippe. Sein dünnes, schwarzes Haar wirkte wie aufgeklebt und schimmerte im Licht einer Art Neonröhre, die an der Decke ging. Er trug einen weißen Anzug, keinen Kittel, mehr eine Art Overall. Kramer selbst trug nicht mehr als ein langes Hemd, das ihn bis zu den Knien reichte, und saß auf einem leicht gepolsterten Bett mit Metallrahmen. Er konnte keine Untersuchungsinstrumente erblicken und der Raum war fensterlos. An den Wänden hingen keine Bilder, sie waren schlicht in einem Hellgrau gestrichen. Er drehte den Kopf nach rechts und links, sah dann noch die Tür, aus Holz gezimmert, wenn er das richtig erkannte.

    Junker lächelte und nickte Kramer zu. »Sie sehen mich jetzt?«

    »Ja, es wird immer besser.«

    »Gut.«

    »Ich hätte gerne Wasser.«

    Junker reichte es ihm. Kramer trank. Es war sehr, sehr realistisch, wie die Flüssigkeit seine Kehle hinabfloss und seinen Durst stillte. Mehr und mehr rückte der nagende Zweifel an der Realität dieser Realität in den Hintergrund. Und das war wiederum ein Gedanke, der ihm so gar nicht behagte. Dass hier Leute mit weniger stabiler Persönlichkeit durchdrehten, dafür hatte er plötzlich großes Verständnis.

    »Sie werden auch Hunger haben.«

    »Was gibt es hier? Gebratene Spinne?«

    Junker lächelte freudlos. »Sie machen da einen Scherz, den Sie später nicht mehr machen sollten, manche Leute reagieren darauf … ich sag mal: ungehalten. Unsere Verpflegung ist nahrhaft, aber einfallslos. Es gibt in der Tat Stimmen, die der Ansicht sind, dass wir unseren Speiseplan durch unsere Gegner auffrischen sollten. Zum Glück haben die meisten von uns erkannt oder auch eingesehen, dass die Arachnoiden, so unverständlich sie für uns auch sein mögen, intelligent sind – und das hat viele bisher abgeschreckt. Wir bekommen von unseren Entführern Nahrungsmittel und Wasser, Erstere bestehen aus Tafeln einer unbekannten Substanz in insgesamt fünf Geschmacksrichtungen. Sehr nahrhaft und bekömmlich, aber letztlich auf Dauer auch extrem fade. Außerdem gibt es ein leicht berauschendes Getränk, das in einer begrenzten Menge zur Verfügung steht. Es ist so etwas wie ein leichtes Bier. Sie können sich damit nur betrinken, wenn Sie sehr viel zu sich nehmen, und meist ist es nie genug, außer Sie handeln damit. Tatsächlich gibt es unter uns jene, die sich weniger um den Krieg als um ihre Geschäfte kümmern, und das Bier ist für viele dieser Gestalten so etwas wie eine Währung. Ich hoffe, Sie sind kein großer Trinker.«

    »Ich kann mich beherrschen.«

    »Gut. Wie fühlen Sie sich sonst? Schmerzen?«

    »Ah ja …«

    Kramer reckte sich, spürte jeden einzelnen Knochen. Als ob jemand ihn sehr intensiv und mit vielleicht ein wenig zu viel Kraft massiert hätte. Oder verprügelt. Kramer verzog das Gesicht. Eher verprügelt.

    »Was passiert jetzt mit mir?«

    Junker lächelte ihn an. »Keine Fragen mehr?«

    »Das war doch eine. Und ja, tausend. Millionen. Aber ich vermute, ich werde das alles noch beigebracht bekommen. Sie scheinen hier ganz gut organisiert zu sein.«

    Junker nickte ihm anerkennend zu.

    »Sie vermuten richtig. Jeder Neuankömmling erhält eine mehrwöchige Einweisung, wir haben dafür so etwas wie eine Akademie. Sie bekommen ein Quartier zugeteilt. Das behalten Sie übrigens für den Rest Ihres Lebens. Wir haben keine Platzprobleme und können großzügig sein. Sie bekommen an Ausrüstung und Gegenständen, was wir Ihnen zur Verfügung stellen können. Und dann – tja, dann werden Sie einer Art Test unterzogen, um zu sehen, wo man Sie einsetzen kann.«

    Kramer sah Junker nachdenklich an.

    »Dann habe ich doch noch eine Frage.«

    Junker lächelte, vielleicht ein wenig traurig.

    »Das habe ich erwartet. Jeder stellt sie irgendwann.«

    »Was ist denn, wenn ich mich weigere, mitzukämpfen und bei diesem albernen Spiel mitzumachen?«

    Junker lächelte wieder sein freudloses Lächeln.

    »Wir mögen diesen Kampf als albern und sinnlos ansehen, Herr Kramer. Für diejenigen, die ihn angezettelt haben, ist er es aber sicher nicht. Wer unverletzt länger als drei Wochen am Stück nicht in Kampfhandlungen eingesetzt wird, wird auf Notration gesetzt und inhaftiert.«

    Kramer starrt Junker ungläubig an. Hatte er das eben richtig gehört? Das konnte nicht der Ernst dieses Mannes sein!

    »Das ist …«

    »… wie es ist«, vervollständigte der Arzt den Satz. »Inhaftiert. Und jetzt fragen Sie mich nicht, seit wann das so ist. Niemand weiß es. Proteste nützen nichts, jeder muss in den Kampf. Sie können Fronturlaub machen, Sie können medizinisch behandelt werden – bis zur Heilung von Verwundungen gilt diese Frist nicht, daher haben wir sehr viele Fälle von Selbstverstümmelung – und Sie können an einer Übung teilnehmen. Aber wenn Sie nicht sonst binnen drei Wochen mit der Waffe in der Hand einem Arachnoiden gegenüberstehen, sind Sie ein geächteter Mann.«

    Kramer sah Junker an.

    Der interpretierte den Blick richtig und nickte.

    »Ja, das gilt auch für die Ärzte. Ich rücke morgen ab. Ich bin jetzt hier seit zwanzig Tagen im Dienst. Ich gehe an die Front.«
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    Irgendwann musste Kramer das Lazarett verlassen und Junker machte ihn mit der Welt da draußen vertraut.

    Das war nicht einfach. Es machte ihm Angst. Doch Unausweichlichkeit trieb ihn. Er war nicht mehr verletzt, und wenn er Junker Glauben schenken sollte, hatte er jetzt drei Wochen, ehe er in einen Krieg ziehen musste, den er nicht verstand und der gewiss nicht der seine war.

    Dennoch, spätestens jetzt musste der junge Mann einsehen, dass alles der Wahrheit entsprach, was der Arzt ihm erzählt hatte. Er stand neben dem Gebäude, das halb in einer Wand eingegraben war, und diese Wand fand ihre gegenüberliegende Entsprechung gut sechs Meter entfernt, mit weiteren Häuserfronten, den Rest der Gebäude in die massiven Grabenwände eingelassen. Es war spät am Tag, ohne Zweifel Dämmerung, und der Graben war nicht allzu belebt. Dennoch gab es hier niemanden, der untätig war. Kramer beobachtete zahlreiche Männer und Frauen, wie sie zielstrebig einem Tagwerk nachgingen, dessen Sinn er nicht zu ermessen vermochte. Er sah, dass die meisten Waffen trugen, Karabinergewehre unbekannter Bauart, außerdem einen einheitlichen Anzug, entfernt einem Kampfanzug ähnelnd.

    »Sie bekommen Ihre Ausrüstung dort drüben. Hier, nehmen Sie das!«

    Junker reichte ihm eine Plastikscheibe. Auf der stand eine Abfolge von Zahlen und Buchstaben in einer Schrift, die dem Offizier unbekannt war.

    »Was ist das?«

    »Das sind Sie«, erwiderte der Arzt lächelnd. »Alles, was Sie künftig sind und sein werden. Verlieren Sie sie nicht. Wir haben es in Ihrer Hosentasche gefunden. Jeder neue Rekrut hat so eine Karte, sie gibt Ihnen Zugang zur Versorgung. So, und als letzten Akt von meiner Seite gebe ich Ihnen noch das hier.«

    Er hielt Kramer seine offene rechte Hand hin, und darin lag eine längliche, weiß-grüne Pille, die aussah wie die Kapsel eines Antibiotikums.

    »Das soll ich schlucken?«

    »Es ist in Ihrem Interesse.«

    »Was macht das mit mir? Wache ich dann in der eigentlichen Realität auf? Als Batterie für Aliens?«

    Junker verstand die Referenz nicht und starrte ihn irritiert an, ehe er wohl beschloss, die seltsame Äußerung zu ignorieren.

    »Es macht Sie verständig, mein Freund.« Als Kramer immer noch zögerte, fügte er hinzu: »Wenn Sie das geschluckt und verdaut haben, können Sie jeden hier verstehen und sich verständlich machen. Sie haben dann die Sprache gegessen, die jene uns gegeben haben, deretwegen wir hier sind. Unsere Lingua franca. Lesen inbegriffen übrigens. Es ist wirklich hilfreich, wenn man dieses Mittel schluckt. Die einzigen bekannten Nebenwirkungen sind Erkenntnis und Kommunikationsfähigkeit. Und nein, fragen Sie mich nicht, wie das funktioniert. Es funktioniert, das ist alles, was ich weiß.«

    Kramer sah die Pille misstrauisch an, sah aber andererseits keinen Grund, Junker das nicht auch noch abzunehmen. Der Mann hatte ihn bisher nicht angelogen, das erkannte Kramer nun mit eigenen Augen, und es wäre in der Tat hilfreich, wenn er sich ohne Dolmetscher bewegen könnte. Er nahm die Kapsel, schluckte sie mit etwas Mühe trocken hinunter und legte eine Hand auf den Bauch. Es gab kein unangenehmes Gefühl. Er sah Junker fragend an.

    »Geben Sie dem Mittel einen Moment. Schauen Sie auf Ihre Scheibe!«

    Kramer tat wie geheißen. Die fremden Symbole darauf waren für ihn weiterhin nur Gekrakel. Er blinzelte, als die Buchstaben irgendwie zu verschwimmen begannen. Und dann, mit einem Male, ergaben sie Sinn.

    Kramer stieß einen Pfiff aus.

    »Sie hatten recht«, sagte er, und diesmal mit Worten, die er nie zuvor gehört hatte, die aber absolut perfekten Sinn ergaben. »Verdammt! Diese Scheibe …«

    »Identifikation, Laufbahnspeicher, Kontoverwaltung und Einsatzuhr.«

    »Einsatzuhr?«

    Junker zeigte auf die Zahl. »21. Ab jetzt läuft die Zeit. Aber keine Angst: Neuankömmlinge haben zwei Runden frei. Sie müssen erst in 42 Tagen zu Ihrem ersten Einsatz aufbrechen. Vorher müssen Sie noch eine Menge lernen und damit fangen Sie dort vorne an.«

    Er zeigte auf ein Gebäude schräg gegenüber. »Das Ausbildungszentrum. Dort wird Ihnen eine Trainingsgruppe zugeteilt, dort erhalten Sie Ihre Erstausrüstung und eine Zuweisung für eine Unterkunft.«

    »Ich muss also …«

    Jemand schrie. Ein Gong ertönte, ein zweites Mal, ein durchdringender, aufrüttelnder Ton, der ins Mark ging. Kramer zuckte zusammen. Da wurde nicht zum Essen gerufen.

    Es war ein Alarm.

    »Was ist …«, begann er.

    Junker riss die Augen auf. Er sah bleich aus.

    »Verdammt!«

    Mehr sagte er nicht. Ein lauter Schrei ertönte, aus höchster Pein, ein weiterer, Zeugnis größter Überraschung. Dann ertönten nach dem Gong Trommeln, laut und hohl, die sich blechern zu einem Crescendo erhoben, und weitere Rufe und Schreie, Getrappel von Füßen, ein plötzlicher Sturm hektischer Aktivität.

    Kramer fühlte sich elektrisiert. Das kannte er. Das war überall so, funktionierte immer gleich. Alarm. Es gab keinen Zweifel. Aber hier? War dies nicht …

    War es nicht.

    Das Geschrei wurde vielstimmig und wieder bestand es aus dem Ausdruck von Schmerz, unterlegt mit Panik. Und dann, am Ende des Grabens, tauchten die ersten Arachnoiden auf, kletterten den Rand herunter, ließen sich förmlich fallen, kamen federnd auf acht Beinen auf, lang, haarig, elastisch. Sie waren gut einen Meter größer als ein durchschnittlicher Mensch und durchmaßen gewiss zwei Meter, Monstern gleich, wie sie Kramer nur aus alten Gruselfilmen kannte. Die kreatürliche Angst vor Spinnen, die in der DNS eines jeden Menschen programmiert zu sein schien, drohte für einen Moment die Kontrolle zu übernehmen. Er wich zurück. Junker rief etwas, doch es ging im Lärm unter. Jemand rief Befehle. Es wurde geschossen, erst vereinzelt, dann koordinierter, die Erfahrung und die Ausbildung der Soldaten setzte ein, auch die von Kramer.

    Ein Angriff. Das bedeutete …

    Er benötigte eine Deckung.

    Er benötigte eine Waffe, mehr als seine alberne Pistole.

    »Ich brauche sofort …«

    Er spürte sich von Junker am Arm gerissen und folgte willig. Sie rannten, doch die Spinnen schienen überall zu sein, landeten, federten, töteten, ohne einen Laut, in stiller Effizienz und damit besonders furchterregend. Sie wichen aus, rannten auf ein Gebäude zu, auf das Junker immer wieder zeigte.

    Kramer stolperte, fiel hin, warf die Arme nach vorne, traf auf, spürte das Knacken im rechten Handgelenk, den scharfen Schmerz. Sah über sich den Schatten, nein, spürte ihn mehr, und dann das widerwärtige Geräusch, wie etwas durch Fleisch und Knochen fuhr, und dann hörte er Junker einen gurgelnden Laut ausstoßen.

    Kramer drehte sich um, nestelte seine Waffe aus dem Halfter. Da war der Arzt, halb in die Luft gehoben, durchstoßen von einem Bein eines Arachnoiden, das offenbar von Widerhaken besetzt war. Das Spinnenwesen schüttelte den Mann hin und her, und er rutschte von den Haken, glitt zu Boden. Aus der Körperöffnung zogen sich seine Innereien, die noch am Arm befestigt schienen, und er war so tot, wie ein Mann nur sein konnte.

    Blut, überall Blut. Hatte ein Mensch wirklich so viel …

    Kramer schoss. Acht Schuss im Magazin, ein Magazin, und er lag am Boden und musste mit links feuern, denn seine rechte Hand schickte nur noch Schmerzwellen durch seinen Arm. Er zielte instinktiv dorthin, wo er vermutete, den größten Schaden anrichten zu können, und es war, als würde er sich selbst dabei zusehen. Den wie aufgebläht wirkenden, runden Leib des Spinnenkriegers über ihm, gab es für den Mann nichts anderes mehr zu sehen.

    In die Facettenaugen. Dorthin lenkte er seine Schüsse. Er spürte den Rückschlag seiner Waffe, die er nicht mit der tauben Rechten stabilisieren konnte, und seine linke Schulter wurde mit jedem abgefeuerten Schuss in den Dreck gestoßen.

    Es war, als würden die Sekunden in Zeitlupe vergehen. Zielen und feuern. Die schwarzen Äuglein, sie starrten ihn an, als wäre er das Insekt.

    Spinnen sind keine Insekten, fiel ihm ein.

    Das half jetzt nicht weiter.

    »Scheiße!«, schrie Kramer, gab den letzten Schuss ab und der saß. Eines der Augen platzte auf, eine schwärzliche Flüssigkeit spritzte auf ihn herab, ein heftiger Geruch nach … nach Zimt breitete sich aus. Kramer wälzte sich zur Seite, doch er war zu langsam, benommen und überwältigt, und der massive Leib des Spinnenwesens fiel auf ihn hinab, nagelte ihn am Boden fest. Sein Unterleib lag unter dem schweren Wesen, das sich nur noch schwach bewegte, ihn aus den restlichen Augen anklagend ansah, ehe die Bewegungen erlahmten.

    Kramer versuchte, sich hervorzuziehen. Er fühlte sich sehr schwach und der Zimtgeruch war betäubend. Der Schmerz in seinem Handgelenk ließ nicht nach, es war bereits übel angeschwollen, die Haut spannte sich tiefrot über der Stelle, die zweifelsohne gebrochen war. Er holte tief Luft, aber ihm wurde schwarz vor Augen und der Schwindel unterbrach seine Bemühungen, sich zu befreien.

    Er hörte Stimmen, das Abfeuern von Waffen und das Geschrei von Arachnoiden, egal ob aus Schmerz oder zur Anfeuerung. Kramer versuchte ein zweites Mal, sich von der Last, die auf ihm lag, zu befreien, und diesmal hatte er mehr Glück. Er zog sich heraus, bewegte seine Beine, fand, dass nichts gebrochen war, rappelte sich auf, verbarg sich hinter dem Leib der toten Spinne, die eine hervorragende Deckung war.

    Tot.

    Oder nicht tot.

    Eines der acht Beine zuckte. War es der Wind? Eine letzte Kontraktion, ehe das Leben endgültig aus dem Wesen wich? Kramer erstarrte voller Angst. Er war unbewaffnet. Es war wohl an der Zeit, sich woandershin zu begeben.

    Die Kämpfe um ihn herum hatten an Intensität gewonnen. Die Verteidiger hatten die Überraschung überwunden, handelten organisiert und zunehmend effektiv. Er sah trotzdem Soldaten ziellos umhereilen, manche in einem aufgelösten Zustand, immer noch überrascht und aus dem Gleichgewicht gebracht. Tote lagen am Boden, getroffen von Projektilen, die die Spinnen aus klobigen Waffen abfeuerten, oder durchbohrt von Widerhaken, und die großen, schwarzen Schatten weiterer Arachnoiden tanzten durch den Graben, die Gebäude entlang, auf ihren Dächern. Ein Überraschungsangriff, der zu einer Katastrophe zu werden drohte, und Kramer konnte nichts dagegen tun. Das Gebäude, in das er hatte gehen wollen, das Ausbildungszentrum, brannte lichterloh, mit hellen Flammen, die weit in den Himmel leckten und schwarze Rauchzungen in die Luft stießen. Das Bauwerk, aus dem er kam, in dem er vom toten Junker behandelt worden war, lag in Trümmern, mit Arachnoiden, die durch die Reste staksten, als wollten sie einen Freudentanz zelebrieren. Ihr Geschrei, hörbar am oberen Rand dessen, wozu Kramer noch imstande war, etwas wahrzunehmen, klang jedenfalls triumphierend.

    Da!

    Das Bein zuckte wieder.

    Das war jetzt keine späte Kontraktion mehr. Da war irgendwo noch Leben in diesem verdammten Viech und Kramer bekam es mit der Angst zu tun. Er machte unwillkürlich einen Schritt zurück, sah sich um. Etwa zehn Meter von ihm entfernt lag jemand am Boden, das Gesicht zerstört, direkt getroffen von einem Projektil, zweifelsohne so tot, wie man auf dieser Welt nur tot sein konnte. Kramer wurde bei dem Anblick schlecht, er unterdrückte ein Würgegefühl und seltsamerweise half sein eigener körperlicher Schmerz ihm dabei.

    Doch da lag ein Gewehr.

    Es konnte doch nicht so schwer sein. Er wusste doch, wie man abdrückte.

    Kramer rannte los, stolperte mehr, als er sich bückte, ergriff die Waffe mit seiner guten Hand. Sie sah gleichermaßen vertraut wie fremd aus, wie aus einem Stück gegossen, schlank und tödlich, und hatte dennoch alle Elemente, die er von dem kannte, woran er ausgebildet worden war. Er schaffte es, die Waffe zu halten, sie war ein gutes Stück leichter als gewohnt und er konnte mit einer Hand zielen, den Zeigefinger am Abdruck. Würde der Rückstoß sie ihm sogleich aus der Hand reißen, ihn im Zweifel verletzen und damit völlig nutzlos machen? Ein grüner Balken schimmerte auf der Oberseite in der Waffe in einem kleinen Display. Es bedurfte keiner großen Fantasie, um diesen als Anzeige für den Füllstand des Magazins zu erkennen. Er konnte feuern. Er scheute davor zurück. Besser, sich einer Waffe erst zu bedienen, wenn man eine entsprechende Ausbildung …

    Etwas traf in seiner Nähe auf, spritzte Dreck, Sand, Gestein hoch, Splitter, die ihn schmerzhaft, aber nicht allzu gefährlich trafen, dann ein weiterer Einschlag, und er wusste, dass er hier nur auf dem Präsentierteller stand. Und die einzige verdammte Deckung weit und breit war der mächtige Leib der gefällten Arachnoiden. Gegen seinen Willen rannte Kramer erneut auf den Gefallenen zu.

    Er warf sich zu Boden, kroch nahe an den mächtigen Leib heran. Der stank und die feine Behaarung des Spinnenwesens schreckte ihn erst ab. Dann, als er sie berührte, musste er zu seinem Erstaunen feststellen, dass das dünne Haar eher einem Fell glich, sehr weich war, samtig und gar nicht stachelig, wie er es sich unwillkürlich vorgestellt hatte. Der betäubende Gestank aber war aus der Nähe kaum auszuhalten. Vielleicht hatte er eine Bedeutung, vermittelte Zugehörigkeit und Orientierung. Auf Kramer wirkte er nur abstoßend.

    Dennoch. Die Arachnoiden schossen nicht auf ihre eigenen Leute, auch nicht, wenn diese tot waren. Das wies auf gewisse Tabus hin, auf einen Begriff von Würde, von Anstand und Respekt. Es waren zweifellos intelligente Lebewesen, die …

    Das leise Pfeifen wurde hörbar, als sich der Kampfeslärm für einen Moment senkte. Es war vorher nur schwer vernehmbar gewesen, doch jetzt konnte Kramer es zweifelsfrei ausmachen. Es klang wie ein Röcheln, aber regelmäßig, als ob Luft durch Tracheen gezogen wurde. Die tote Arachnoide atmete. Es gab keine andere, logische Erklärung. Er war nicht tot.

    Kramer kuschelte mit dem lebenden Feind.

    Alles in ihm zog sich bei ihm zusammen, als er auch nur daran dachte.

    Er betrachtete den Leib mit der gebotenen Vorsicht, die Waffe schussbereit. Dann wandte er sich dem Gesicht mit dem zerstörten Auge zu, aus dem immer noch eine Wundflüssigkeit austrat. Betrachtete das Wesen ihn mit dem anderen? Es hatte mehrere, wie schwarze Knöpfe. War es über diesen Anblick genauso entsetzt wie er?

    Kramer zuckte zusammen. Die beiden vorderen Beine oder Arme der Spinne zuckten wieder, unmerklich, aber er hatte viel zu konzentriert, ja aufgedreht beobachtet, als dass es ihm hätte entgehen können. Das waren möglicherweise unbewusste Bewegungen, aber sie hatten nichts mit der Entspannung eines toten Leibes zu tun. Der Spinnenkrieger war vielleicht bewusstlos und vielleicht reagierte sein Körper auf …

    Kramer fühlte sich gepackt.

    Die Bewegung war schnell gekommen, ruckartig, und er hatte nicht reagieren können. Ihm entfuhr die Waffe, sie lag am Boden, und er wurde an den Armen gefasst, was eine Schmerzwelle in ihm auflöste, die ihn bewusstlos zu werden drohte. Sein Körper, im eisernen Griff der Klauen, wurde vor ein nicht zerstörtes Facettenauge geführt und jetzt, ja, jetzt fühlte Kramer sich sehr eingehend betrachtet. Der Geruch intensivierte sich. Ihm wurde schlecht, aus so vielen Gründen gleichzeitig.

    »Bring es zu Ende!«, stieß er hervor. »Bring es zu Ende, verdammt!«

    Als hätte das Wesen ihn gehört, setzte es den Mann auf dem Boden ab, ohne ihn loszulassen. Kramer wand sich, doch es machte nur noch alles schlimmer, da jede Bewegung Schmerzen in seiner Verletzung auslöste. Er sah sich um, hoffte auf Hilfe, doch der Kampf war wieder aufgenommen worden, hatte sich einige Hundert Meter von ihm weg verlagert und wogte schwer und heftig, soweit er das hören konnte. Er wurde nicht beachtet, sein Körper ohnehin vom mächtigen Leib des Arachnoiden weitgehend abgeschirmt.

    »Verdammt!«, sagte er erneut, wütend, verzweifelt, eine erneute Aufforderung, die sein Häscher ohne Reaktion zur Kenntnis nahm. Dann ließ die Spinne seinen verletzten Arm los. Kramer wollte sich aus dem anderen Griff ziehen, doch egal, was er tat, es gab keine Befreiung. Er gab schnell wieder auf, nun ziemlich am Ende seiner Kräfte.

    Dann, wie ein ferner Schatten, sah er die Klaue des Spinnenkriegers auf sich zuschnellen und jede, auch instinktive Abwehr- oder Ausweichreaktion war sinnlos. Schmerz explodierte auf seinem Körper, gefolgt von sofortiger Schwärze und der Dankbarkeit, dass es tatsächlich zu Ende gebracht worden war.

    Kramer war aller Schmerzen enthoben.
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    Aber nur vorläufig.

    Als er aufwachte, waren sie wieder da. So ziemlich überall.

    »Ruhig liegen bleiben. Doktor, er ist wach. Nummer 17 ist aufgewacht.«

    Kramer blinzelte. Er lag. Weich. Ein Kissen unter seinem Kopf, eine Decke auf dem Körper. Es wurde zur Gewohnheit, dieses Aufwachen, die kurze Orientierungslosigkeit. Es war jetzt wirklich genug. Ein Gesicht beugte sich über ihn, die Haare unter einer weißen Haube verdeckt. Dann noch ein Gesicht, ebenfalls behaubt. Ein Mann und eine Frau, deren Züge er nicht genau erkennen konnte, da sie zudem einen Mundschutz trugen.

    »Ein Neuankömmling und gleich das«, hörte er die Frau sagen, die herbeigerufen worden war. »Armes Schwein. Ich bin Naomi. Welches Jahr?«

    »Wie … wie bitte?«

    »Aus welchem Jahr kommen Sie?«

    »2000.«

    »Ah, spannend. 1973 bei mir. Nice. Halten Sie still. Tut das weh?«

    Sie tastete an seinem Kopf herum und er achtete auf das, was er fühlte. Sein Arm schmerzte, wie es zu erwarten gewesen war, und sein Brustkorb, als sei eine Rippe geprellt. Und ja, da gab es eine Stelle an seinem Kopf, da musste er zusammenzucken, obgleich Naomi sehr vorsichtig gewesen war.

    »Da haben Sie eine abbekommen. Interessant. Ich hätte ja gedacht, das Ding haut Ihnen den Schädel ein. Aber dann kamen schon unsere Leute und haben Sie gerettet. Wie fühlen Sie sich? Schwindel, Übelkeit?«

    »Etwas schwindlig.«

    »Das vergeht. Sie sind jetzt sicher. Der Angriff ist vorbei, schon seit gut sechs Stunden. Die Scheißerchen haben uns überrascht, das muss man ihnen lassen. Ein zweites Mal wird ihnen das nicht gelingen.«

    Aus ihren Worten klang grimmige Entschlossenheit.

    »Wie …?«

    »Ihr Arm sah böse aus, aber das wird wieder. Sie haben darüber hinaus überall Prellungen. Alles nicht so schlimm. Ein paar Tage und Sie stehen wieder auf.«

    Kramer wusste nicht, ob das eine Verheißung oder eine Drohung war. Er war immer noch nicht angekommen, ganz grundsätzlich nicht, wollte nicht wahrhaben, was mit ihm passiert war. Zu viel war auf ihn eingestürzt. Jetzt, wo er hier so lag, voller Schmerzen und natürlich einer ordentlichen Portion Selbstmitleid, fühlte er sich überfordert. Naomi sah ihn prüfend an. Hatte sich sein kleiner emotionaler Aufruhr auf seinem Gesicht abgezeichnet?

    »Sie sind neu«, sagte sie und bewies damit seine Vermutung. »Alles etwas reichlich, nicht wahr? Und Junker, um den ist es verdammt schade. Wir haben einige Leute verloren und viele werden lange im Hospital liegen. Ein Schock für uns alle. Sie müssen sich entspannen, und wenn das nicht klappt, habe ich ein Mittelchen, das dabei hilft.« Sie zwinkerte vielsagend.

    »Nein«, erwiderte Kramer spontan. »Ich muss mit dem zurechtkommen, was mir passiert ist. Wegrennen hilft nicht. Ich glaube noch nicht alles, was ich sehe und höre, das ist mein Problem.«

    Die Frau nickte verständnisvoll.

    »Kognitive Dissonanz.«

    »Was?«

    »Das ist, worunter Sie leiden, Kramer. Unabsichtlich natürlich. Da müssen Sie durch, das hatten wir alle. Manche noch viel schlimmer. Was, meinen Sie, hat ein mongolischer Krieger aus der Zeit von Dschingis Khan gefühlt, als er hier ankam? Oder ein spartanischer Hoplit? Ein Mayakrieger? Haben wir alles da. Was sie fühlten und wie sie Realität wahrnahmen, unterschied sich fundamental. Nichts von dem, was sie erwarteten, trat ein, und da dies nicht eintrat, ist es bei fast allen, die neu hierhergekommen sind, zu einer kognitiven Dissonanz zwischen der Erwartung und der Erfahrung der Wirklichkeit gekommen. Manche entwickelten eine eigene Welterklärung, meistens auf der Basis eines religiösen Wahns. Um diesen Konflikt aufzulösen, habe wir nur drei Möglichkeiten: völlig durchzudrehen, die eigene Meinung zu ändern oder lieber die Meinung aller anderen. Ich darf Ihnen ganz stark raten, die zweite Variante zu wählen. Es ist die einzige Chance, hier geistig gesund zu bleiben. Darüber hinaus betreiben wir im Keller des Hospitals eine Destille. Das Produkt unserer Bemühungen ist manchmal auch ganz hilfreich.«

    »Aber nicht anzuraten, wenn man verletzt ist?«

    Naomis Mund bewegte sich unter dem Tuch und Kramer vermutete, dass sie lächelte.

    »Wir schauen mal.«

    »Wie entscheide ich mich für Variante zwei?«

    »Hören Sie auf Ihre Ärztin und bewahren Sie Ruhe.«

    Kramer grinste. Er mochte ihre trockene Art.

    »Sie sind Ärztin?«

    »Klinische Psychologin, Royal Army Medical Corps.«

    »Britin?«

    Sie nickte. »War ich mal. Das verwischt sich hier mit der Zeit. Und hier musste ich noch lernen, wie man Wunden versorgt. Wir können es uns nicht leisten, allzu spezialisiert zu sein. Haben Sie Hunger?«

    Kramer lauschte in sich hinein, und ja …

    »Schon.«

    »Ich lasse Ihnen was bringen. Vor Ende der Schicht komme ich noch mal vorbei. Sie dürfen sich ausheulen, wenn es Ihnen hilft.«

    »Ohne kuscheln?«

    »Das muss man sich verdienen. Sie machen bereits sexistische Witze, es geht Ihnen schon zu gut.«

    Sie nickte ihm zu, dann wandte sie sich an das zweite Gesicht.

    »Bertrand, er will was essen und kuscheln.«

    »Ich bringe das Essen«, beeilte sich Bertrand zu sagen und dann waren sie beide verschwunden. Kramer fühlte sich besser.

    Kramer verbrachte zwei Tage in der Obhut des Lazaretts und es ging tatsächlich stetig bergauf mit ihm. Seine Lebensgeister hoben sich und, ja, die Gespräche mit der Psychologin halfen. Sie halfen, weil die Frau exakt wusste, was sein Problem war, da sie es selbst nicht anders erlebt hatte und immer wieder zu solchen Fällen herangezogen wurde. Sie halfen, weil sie ein furchtbar angenehmer Mensch war, diese Mischung aus professioneller Hilfsbereitschaft und dem echten Interesse am Schicksal des Gegenübers, die nach seiner Einschätzung eine gute Seelenklempnerin ausmachte. Kramer freute sich auf jedes Gespräch, und als er merkte, wie er ganz, ganz langsam hier »ankam« und sich in der Situation einzurichten begann, bedauerte er, dass dies unweigerlich dazu führen musste, dass die Treffen mit der Ärztin weniger wurden.

    Er sah seiner Entlassung also mit gemischten Gefühlen entgegen. Dann, als er bereits in eine frische Montur gekleidet auf dem Rand seines Bettes saß, ein wenig wie bestellt und nicht abgeholt, tauchte Bertrand, der Krankenpfleger, mit einem breitschultrigen Mann auf, der Kramer gerade bis zu den Schultern reichte, aber eine Aura von körperlicher Kraft und Selbstbeherrschung verströmte, die den Deutschen sofort einnahm. Er war ein Asiat, sein schwarz schimmerndes Haar auf dem Rücken zu einem kurzen, kunstvoll geflochten Zopf gelegt, und das runde Gesicht, obgleich einem Vollmond gleich, wirkte alles andere als begütigend. Doch Kramer musterte er ohne Feindseligkeit.

    Bertrand machte sie bekannt.

    »Das ist Sainbayar. Er ist der Kommandant des Einsatztrupps, dem Sie zugeteilt wurden. Er wird sich auch um Ihre Ausbildung kümmern, denn das Zentrum wurde in Schutt und Asche gelegt. Wir müssen …«

    Der Pfleger suchte ein wenig nach Worten.

    »Dezentralisieren«, half ihm Sainbayar und nickte ihm zu, was der junge Mann als Aufforderung ansah, schnell zu verschwinden. Er sah dabei recht erleichtert aus.

    »Sainbayar? Der Name klingt mongolisch, wenn Sie erlauben, das zu bemerken.«

    »Ich erlaube es. Sie kommen aus dem Jahr 2000 nach einer Zeitrechnung, die zu meinen Lebzeiten für mich keinerlei Bedeutung hatte.«

    Kramer hob die Augenbrauen. »Zu Ihren Lebzeiten? Sie leben doch noch.«

    Sainbayar amüsierte sich nicht. »Für viele, wie für mich, war der Sprung hierher ein Tod. Die Ankunft eine neue Geburt. Eine gute Methode, um damit zurechtzukommen, was hier passiert. Der alte Sainbayar ist tot und vergessen. Der neue hier sieht auf ihn mit einer gewissen Nostalgie zurück, aber es ist ein anderer Mensch. Das wird Ihnen irgendwann auch so gehen, früher oder später denkt jeder so oder dreht völlig durch. Ihr früheres Leben wird verblassen, je mehr Raum Ihr neues in Ihrem Denken einnimmt.«

    »Naomi hat mich bereits therapiert.«

    Sainbayar schüttelte entschieden den Kopf. »Ich übernehme das von hier an. Meine Methoden sind etwas anders.«

    Kramer wollte sich gar nicht so genau vorstellen, was der Mann damit meinte.

    »Aus welchem Jahr sind Sie?«, fragte er. Es schien eine normale, wenig provokante Frage auf der Grabenwelt zu sein.

    »1218 in Ihrer Zeitrechnung. Ich wurde kurz vor der entscheidenden Schlacht gegen Kara Khitai aus meinem Leben gerissen.«

    Kramer, der sich gut mit Militärgeschichte auskannte, nickte verständig. »Dschingis Khan.«

    »Das war sein Titel. Ich kannte ihn als Temüdschin. Kramer, hatten Sie einen Rang?«

    Es war klar, dass Sainbayar kein längeres Gespräch über sein früheres Leben zu dulden bereit war. Kramer drängte ihn nicht, obgleich seine Neugierde lichterloh brannte. Vielleicht ergab sich einmal eine Gelegenheit, zu der der Mann gewogener war, aus jener Zeit zu erzählen. Er würde in dem Deutschen einen sehr aufmerksamen Zuhörer finden.

    »Rang?«

    »Dienstgrad.«

    »Ich war ein Leutnant. Ich bin ein Leutnant.«

    »War ist schon das richtige Wort. Also gleich die schlechte Nachricht: Sie fangen ganz unten an, mein Freund. Wie jeder von uns. Ganz unten. Vergessen Sie, welche Privilegien oder welche Autorität Sie einstmals hatten. Das ist vorbei. Das müssen Sie sich neu verdienen, was immer es Ihnen auch wert ist.«

    Kramer hatte im Stillen damit gerechnet, also warf ihn diese ernüchternde Information nicht aus der Bahn. Sainbayar merkte es und schien das anzuerkennen. Möglicherweise hatte Kramer damit bereits eine erste Prüfung bestanden.

    »Was muss ich tun?«

    Sainbayar hob eine Hand und zeigte einen ersten Finger, dann ergänzte er sie nach und nach um weitere, als er aufzuzählen begann. Kramer hoffte, dass seine Hände ausreichen würden, denn sonst setzte sein Aufnahmevermögen irgendwann aus.

    »Zuerst werden Sie getestet. Was können Sie? Wie wurden Sie ausgebildet? Wie sehen die Waffen aus, mit denen Sie vertraut sind? Ich hatte einen üblen Säbel und einen Bogen. Ich konnte wirklich gut reiten.« Er seufzte. »Gott, wie ich Pferde vermisse! Jedenfalls hat mir das hier nicht gleich geholfen, aber ich hatte gewisse motorische Fähigkeiten, reagierte gut auf Stress und mein Gleichgewichtssinn ist ausgezeichnet. Sobald wir ein Profil von Ihnen haben, werden die Lücken aufgefüllt. Waffenkunde, Taktik, militärische Organisation, Geografie und Geologie, je nachdem, was Sie schon wissen und wo es noch hapert.«

    »Ein individueller Ausbildungsplan.«

    »Exakt. Sehr gut. Ein Plan, der flexibel angepasst wird, wenn sich doch noch unvorhergesehene Lücken auftun. Das dauert, je nach Kandidat, drei bis sechs Monate. Bei manchen länger. Hängt alles von den Ausgangsvoraussetzungen ab. Ich benötigte sieben Monate. Während dieser Zeit gibt es auch erste Kampfeinsätze. Ich weiß nicht, wer sich das ansieht und kontrolliert, aber der Zähler geht sechs Wochen nach Ankunft los, Sie wurden darüber informiert?«

    Kramer dachte an Junkers, spürte einen sanften Stich angesichts des Schicksals des Mannes, nickte dann aber tapfer. »Das wurde ich.«

    »Gut. Sobald Sie ausgerüstet und ausgebildet sind, werden Sie offiziell meiner Einheit zugeordnet und dann beginnt die Tretmühle. Bis Sie tot sind.«

    »An Altersschwäche stirbt hier niemand, oder?«

    »Wäre mir neu. Wir haben einige echte Veteranen. Aber sie sind … nun, ich weiß auch nicht.« Sainbayar wirkte ratlos. »Wir werden hier nicht alt.«

    »Weil wir vorher von Arachnoiden geschnappt werden.«

    »Nein. Ich meine das so, wie ich es sage. Wir werden nicht alt. Es gibt Ausnahmen, das räume ich ein. Es sind nicht viele. Aber wir halten uns alle gut. Irgendwas im Essen, ich weiß es nicht. Die medizinische Technik ist hervorragend. Wie lange bin ich schon auf der Grabenwelt, was meinen Sie?«

    Kramer hatte nun gar keinen Anhaltspunkt, um diese Frage zu beantworten.

    »Zwanzig Jahre«, riet er ins Blaue.

    »16«, erwiderte Sainbayar. »Bin ein echter Veteran. Als ich herkam, war ich 31. Sehe ich aus wie 47, mein Freund?«

    »Wenn, dann haben Sie sehr viel gute Hautcreme benutzt.«

    »Ha!« Der Mongole verzog das Gesicht. »Ein Witzbold. Womit habe ich das verdient? Aber wenn man Witze machen kann, kann man auch an die Arbeit gehen. Sie kommen jetzt mit mir, ich bringe Sie zu Ihrem Quartier. Und dann beginnen wir mit dem Test.«

    Es gab keinen Grund für weitere Diskussionen. Kramer verabschiedete sich von Bertrand, der ihm nur zuwinkte, und seine Augen suchten vergeblich nach Naomi, die gewiss Besseres zu tun hatte, als sich um jeden Patienten zu kümmern, der entlassen wurde. Außerdem hatte er ja mit Sainbayar jetzt jemanden, der dafür sorgen würde, dass der Neuankömmling in der Spur blieb. Kramer war dafür nicht einmal undankbar. Obgleich er sich zunehmend besser mit seinem Schicksal zurechtfand, konnte er etwas Orientierung und ein paar klare Vorgaben ganz gut gebrauchen.

    Er war sich sicher, dass der Mongole das wusste.

    »Sie haben als militärische Organisation doch bestimmt Dienstgrade.«

    »Aber sicher«, sagte Sainbayar, als sie in den breiten Graben hinaustraten. Überall waren noch Leute mit Aufräumarbeiten beschäftigt. Der Überraschungsangriff der Spinnenkrieger hatte erhebliche Schäden verursacht.

    »Wie ist die Struktur? Welche Namen muss ich mir merken?«

    »Keine«, erwiderte der Mann, sah Kramers überraschtes Gesicht und lachte. »Sie haben die Injektion mit dem Übersetzer bekommen, sonst könnten wir uns nicht unterhalten. Jeder hört die Bezeichnungen und Begriffe in seiner Sprache, obgleich wir alle unterschiedliches Zeugs reden. Was war Ihr Dienstgrad in Ihrem früheren Leben?«

    »Leutnant.«

    »Was ich gehört habe ist … Moment, es nützt nichts, wenn ich es sage, denn der Chip, den Sie mit der Tablette geschluckt haben, übersetzt es sofort. Ich schreibe es auf.«

    »Das übersetzt der Chip nicht?«

    »Nein, nur bei bewusster Konzentration. Wenn Sie Ihr Bewusstsein nicht zur Übersetzung auffordern, verstehen Sie nichts. Ich habe mir tatsächlich die Mühe gemacht, verschiedene Schriftsysteme zu lernen, weil ich gehofft habe, auf Aufzeichnungen der Arachnoiden zu stoßen und diese zu entziffern.«

    »Ich habe Sie nicht für einen Gelehrten gehalten.«

    Sainbayar nahm es nicht als Beleidigung, er grinste vielmehr.

    »Jeder, der lange hier ist, wird zu einem Gelehrten. Sonst würden wir uns alle zu Tode langweilen. Hier, schauen Sie. Ich schreibe Ihnen ein Wort in den Sand. Schauen Sie es sich ohne großes Interesse, wie beiläufig an.«

    »Jakutu-iin Dirga«, las Kramer unter Schwierigkeiten.

    »Sehr gut. Danke. Als Sie Leutnant sagten, hörte ich das, allerdings mit dem Zusatz, dass Sie Stellvertreter eines … hier, lesen Sie!«

    Sainbayar kritzelte wieder. Kramer las: »Minggan-u Noyan!«

    »Genau. Dessen Stellvertreter. Ersteres ist Anführer einer Hundertschaft, letzterer Anführer einer Tausendschaft. Ich vermute, der Chip versucht, dem so nahe wie möglich zu kommen, denn, und jetzt kommen wir zum erstaunlichen Teil: Die Struktur, die wir uns hier gegeben haben, entspricht der der mongolischen Armee zur Zeit des großen Khan. Das hat irgendwelche Gründe in der Vergangenheit. Fragen Sie mich nicht.«

    Kramer schloss den Mund. Er hätte beinahe gefragt.

    Der Mann schlug sich auf die Brust. »Ich kommandiere eintausend Mann. Andere kommandieren einhundert. Darunter kommandieren sie zehn. Darüber gibt es einen Offizier, der zehntausend kommandiert. Am Ende gibt es drei Offiziere, die dreißigtausend unter ihrem Befehl haben. Es gibt andere Gremien mit hochgestellten Offizieren, Sie werden das mit der Zeit lernen. Dazu gibt es allerlei Personal, das noch andere Aufgaben hat und nur in den Kampf zieht, wenn die Zeit geschlagen hat – wie die Leute im Lazarett. Nach unserer Zählung gibt es rund einhunderttausend Soldaten der Menschen auf der Grabenwelt – in dieser Sektion. Es gibt uns bekannt sieben Sektionen, aber wir vermuten, diese Welt ist größer und das Schlachtfeld auch. Es gibt oberhalb der Sektionen aber keine militärische Autorität mehr.«

    »Aber …« Kramer sprach, als sie ihren Weg fortsetzten. Und jetzt stellte er doch seine Frage. »Wie erklärt man sich das? Woher kommt diese Struktur? Nicht dass sie keine innere Logik hätte. Sie ist leicht nachvollziehbar.«

    »Es gibt verschiedene Theorien. Meine liebste ist, dass die allerersten Entführten mongolische Krieger waren, die das einfach so beschlossen haben.« Sainbayar grinste. Die Geschichte gefiel ihm in der Tat.

    »Die ersten? Wir wissen also, seit wann das so läuft?«

    »Ziemlich genau seit 1260 Erdenjahren. Es hat immer Leute gegeben, die Dinge aufgezeichnet haben, Chronisten und Tagebuchschreiber. Wir bekommen hier Schreibwerkzeug, sonst könnte man gar nichts gescheit planen und auch keine Handbücher für die Ausbildung erstellen. Es gibt ein Archiv und Sie sollten es in Ihrer Freizeit besuchen. Darin enthalten ist auch alles, was wir über unseren Feind wissen. Es ist nicht einmal ein Regal voll und die Hälfte davon ist Spekulation.« Sainbayar zuckte mit den Achseln. »Es ist verdammt schwer, jemanden zu begreifen, den man nicht versteht – im wahrsten Sinne des Wortes. Ohne Kommunikation gibt es keine Grundlage, um auch nur zu kapitulieren. Was wir wissen, ist, dass die Spinnen uns immer mit einer Intensität angreifen, die wir uns nicht erklären können. Es war, als würde sie ein mörderischer Hass auf uns treiben. Dabei, so wie ich es sehe, bestehen beide Seiten nur aus Opfern. Hier, wir sind angekommen.«

    Die kommenden Tage bestanden für Kramer aus einem Wirbelwind an Aktivitäten. All das, was sein neuer Kommandant angekündigt hatte, zusätzlich zu weiteren Dingen, die er zu erwähnen vergessen hatte. Kramer war dankbar für einen klaren Tagesablauf mit klar definierten Aufgaben, ganz unabhängig davon, ob er diese begriff und beherrschte oder auch nicht. Es half ihm, sich abzulenken, nicht in Grübelei und möglicherweise Depressionen zu verfallen. Seine geistige Gesundheit zu erhalten, war hier mindestens genauso wichtig wie seine körperliche.

    Der Test fiel offenbar sehr zufriedenstellend aus, jedenfalls deutete Sainbayar dies an, und daher dauerte das folgende Ausbildungsprogramm nur die drei Monate, die standardmäßig dafür vorgesehen waren. Er engagierte sich. Lernen war nichts Neues für ihn, sein Dienst war voller Lehrgänge und Seminare gewesen, zu ganz verschiedenen Themen. Dies setzte sich jetzt nahtlos fort und er hatte inzwischen genug Lebensmut und Neugierde entwickelt, um am Leben bleiben und verstehen zu wollen, was genau hier geschah.

    Soweit man das eben wusste.

    Die drei Monate vergingen wie im Fluge. Er ging auf seine erste Patrouille und fand niemanden vor, dann auf eine zweite, die ebenfalls völlig friedlich verlief. Kramer gewann an Zuversicht und Selbstsicherheit, er gewann an Fähigkeiten und an Ansehen, denn keiner der vermittelten Inhalte überforderte ihn. Manches war überraschend – einer seiner Instrukteure war ehemaliger Legionär des Römischen Reiches zu Zeiten des Kaisers Marcus Aurelius und war direkt aus einer Schlacht gegen die dakischen Barbaren entführt worden, eine andere Instrukteurin gehörte zur Leibgarde einer Königin im westafrikanischen Benin, als es noch keine Kolonie war, eine richtige Amazone also. Das waren Begegnungen, die Kramer mit der Geschichte seiner Welt konfrontierten und aus denen er eine Menge lernte, nicht nur, was die formal vorgegebenen Inhalte anging. Jeder brachte seine eigene Perspektive mit, obgleich sie alle am gleichen Ort weilten und mit den gleichen Herausforderungen konfrontiert wurden. Mit jedem Tag, den er in Gesellschaft von Männern und Frauen aus allen möglichen Epochen der Menschheitsgeschichte verbrachte, wuchs seine Faszination für diese Mischung und er wurde zur sprudelnden Quelle niemals enden wollender Fragen. Fragen, die nicht immer eine Antwort fanden, aber oft genug, denn diese Neugierde wurde von vielen anderen geteilt und es war der Austausch an historischen Einordnungen und Unterschieden, der zu einer neuen Form der Kameradschaft wurde. Egal woher sie kamen, sie teilten ein Schicksal: für immer aus ihrer vertrauten Welt gerissen worden zu sein.

    Das einte mehr, als Kramer für möglich gehalten hätte.

    Die Ausbildung beschäftigte den Mann intensiv. Hin und wieder jedoch fühlte er sich zurückgeworfen in das Chaos seiner Ankunft, den Kampf, der ihn offenbar mehr geprägt hatte als erwartet. Er hatte Albträume, nicht immer, aber immer wiederkehrend, und die Szenen von Junkers Tod und dem Ungetüm von Arachnoiden, das sich vor ihm auftürmte mit zerschossenem Auge, schienen sich so intensiv in seine Psyche eingebrannt zu haben, dass er sie immer wieder durchlebte. Er gewöhnte sich nicht daran, tröstete sich mit dem Gedanken, dass die Kadenz der Albträume langsam abnahm, als wären sie Teil eines Heilungsprozesses. Vielleicht stimmte das ja auch – was wusste er schon über die Funktion von Träumen?

    Gesundheitlich ging es langsamer bergauf, als er erhofft hatte. Er bewältigte die körperlichen Strapazen der Ausbildung mit zusammengebissenen Zähnen, aber bisweilen kamen die Schmerzen an seinen Rippen und seltsamerweise auch in der Magengegend zurück, und obgleich sie nicht heftig waren, ihn auch von nichts wirklich abhielten, stellten sie eine weitere, unangenehme Erinnerung dar. Er ließ sich nichts anmerken, weniger, weil er es für falsch hielt, eine Schwäche zuzugeben, sondern eher, weil die allgegenwärtige Atmosphäre der Bedrohung seinen Verstand fokussierte. Alle waren so misstrauisch und vorsichtig, sahen sich ständig um. Der Angriff der Spinnenkrieger so tief im Territorium der Menschen, weit hinten in der Etappe, hatte einen tiefen, kollektiven Schock ausgelöst – was, recht betrachtet, möglicherweise sogar die Absicht der Angreifer gewesen war. Kein materieller Gewinn, kein Landgewinn, kein militärischer Durchbruch, der offensichtlich war, sondern eher ein nagender Zweifel, gesät durch den Einbruch in ein Areal scheinbarer Sicherheit. Kramer hielt die Arachnoiden für intelligent genug, um exakt so zu handeln. Sie mochten keine Basis für Kommunikation mit ihnen haben, aber an der Komplexität ihres Denkens gab es keinen Zweifel. Dies konnte gut ein Akt psychologischer Kriegsführung gewesen sein und sie hatten sich ausgerechnet sein Erscheinen hier für diesen Angriff ausgesucht. Er war ein Glückspilz – nicht.

    Und so hielt Kramer durch, auf zweifache Art, und er gewann dadurch an Selbstachtung, die vorher doch, er gab es zu, ein wenig in Zweifel gestellt worden war. Er wusste jetzt wieder mehr, wer er war, auch wenn die Frage nach dem Warum weiter unbeantwortet blieb. Trotz vieler bohrender Nachfragen hatte ihm niemand eine überzeugende Hypothese präsentieren können, stattdessen hatte sich der Blumenstrauß zum Teil abstruser Spekulationen nur stetig vergrößert.

    Das war sehr, sehr unbefriedigend.

    Irgendwann war das Training abgeschlossen. Es gab keine Zeremonie und für einen Moment wunderte sich Kramer darüber. Er fragte Sainbayar, der seine Fortschritte mit Argusaugen beobachtet hatte, und dieser erklärte es ihm geduldig. Der Mann hatte die ganze Zeit größte Geduld bewiesen, wenn die ihm gestellten Fragen Sinn ergaben. Für dummes Zeug aber hatte er keine Zeit, also wog Kramer immer sorgfältig ab, in welche Kategorie seine Worte wohl fallen würden, ehe er sie äußerte.

    »Wir adeln damit nicht, was im Grunde ein Verbrechen ist«, sagte der Mongole. Sie standen am Abend des letzten Ausbildungstages vor der Unterkunft und betrachteten die länger werdenden Schatten im Graben. »Wir wurden gegen unseren Willen hierher verschleppt, kämpfen in einem sinnlosen und brutalen Krieg, und wir versuchen, so gut wie möglich zu überleben. Dazu dient die Ausbildung. Sie zu bestehen, hat nichts mit Ruhm und Ehre, der glorreichen Verteidigung des Vaterlandes oder so etwas zu tun – nur damit, dass wir alle so lange wie möglich überleben wollen, bis es einen erwischt. Warum dies adeln und feiern, daraus einen Anlass voller Stolz machen, als wäre es eine echte Errungenschaft, freiwillig gewählt oder zumindest als legitim anerkannt? Es ist nichts von alledem. Es ist ein Erfolg unter Zwang. Wir feiern das nicht. Wer auch immer für unsere Verschleppung hierher verantwortlich ist, diese Befriedigung geben wir dieser unbekannten Macht nicht.«

    Kramer dachte über diese Worte nach und fand einige Wahrheit darin. Was für ein trauriger Ausblick. Ein Leben in einem endlosen Krieg in einer Welt voller Gräben, der für sie alle niemals einen Sieg bedeuten konnte und dem sie alle früher oder später zum Opfer fallen mussten, meist mit einem gewaltsamen Tod. Das war eine sehr deprimierende Aussicht und dieser Gedanke war Kramers Gesicht wohl anzusehen, denn er spürte Sainbayars mächtige Hand in einer freundschaftlichen Geste auf seiner Schulter.

    »Ich weiß. In das Loch fallen wir alle. Zeit, Sie abzulenken, Soldat Kramer.«

    »Ablenken?«

    »Aber ja. Morgen früh um acht Abmarsch. Sie gehen auf Ihre erste Patrouille direkt ins Gebiet unserer Feinde.« Sainbayar lächelte, als er die fehlende Begeisterung auf Kramers Gesicht bemerkte. »Keine Rachegefühle?«

    Der ehemalige Hauptmann lauschte in sich hinein, suchte, fand nichts. Er schüttelte fast gegen seinen Willen den Kopf.

    »Nein«, sagte er erstaunt. »Nein, im Grunde … nein.«

    Der Mongole lächelte breiter.

    »Gut. Die helfen nämlich nicht weiter. Acht Uhr, abmarschbereit vor der Unterkunft. Die Feuerprobe, Soldat. Die Feuerprobe.«

    Und damit ließ er ihn allein.

    Seine bisherigen Patrouillen waren hinter den eigenen Linien gewesen, nicht in Sicherheit, aber auch ohne die Suche nach einem bewussten Risiko. Das würde sich jetzt ändern.
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    »Erzähl uns eine Geschichte, Hana.«

    Sechsunddreißig Wimmlinge, aneinandergeschmiegt, ineinander verschränkt, richteten ihre Augen, die noch nicht viel mehr unterscheiden konnten als hell von dunkel, auf die einen mächtigen Schatten werfende Gestalt von Hana. Die Hüterin hatte, wie jede Nacht, diese Aufforderung erwartet. Sie setzte sich zurecht, seufzte, wie sie immer seufzte, und sprach:

    »Yoba von 3-8 hatte zwei Freundinnen. Eine lebte im Dorf 3-9 rechts. Die andere lebte im Dorf 3-7 auf der linken Seite. Eines Tages besuchte die Freundin aus dem Dorf rechts Yoba. Als sie ankam, sagte sie: ›Ich rufe das ganze Dorf zu einem Festmahl auf und möchte, dass du mein Gast bist.‹ Yoba von 3-8 war sehr erfreut und aufgeregt, eine solche Einladung zu erhalten. Sie lachte herzlich und machte ein Netz. Dann gab sie ihrer Freundin einen Faden des Netzes.

    ›Hier ist der Plan‹, sagte die Spinne, ›bring das Ende meines Netzes zurück zu dir nach Hause. Wenn das Essen gekocht und servierfertig ist, zieh einfach am Faden und ich werde wissen, dass das Fest fertig ist. Wenn am Netz gezogen wird, komme ich sofort zu dir nach Hause.‹

    Und so verabschiedete sich die Freundin mit Yobas Netz in der Hand und ging zurück zu ihrem Nest im Dorf auf der rechten Seite.

    Es dauerte nicht lange, bis Yobas Freundin, die im Dorf links lebte, zu Besuch kam. Als sie durch die Tür eintrat, sagte sie zu der Spinne: ›Ich rufe das Dorf zu einem Festmahl auf und möchte, dass du mein Gast bist.‹

    Yoba von 3-8 war sehr erfreut und aufgeregt, eine solche Einladung zu erhalten. Sie lachte herzlich und machte ein Netz. Dann gab sie ihrer Freundin einen Faden des Netzes. ›Hier ist der Plan‹, sagte die Spinne, ›bring das Ende meines Netzes zurück zu dir nach Hause. Wenn das Essen gekocht und servierfertig ist, zieh einfach am Faden und ich werde wissen, dass das Fest fertig ist. Wenn am Netz gezogen wird, komme ich sofort zu dir nach Hause.‹

    Und so verabschiedete sich die zweite Freundin mit Yobas Netz in der Hand und ging zurück zu ihrem Nest im Dorf auf der linken Seite.

    Kurz nach seinem Besuch bei der gierigen Spinne hatte die Freundin rechts das Kochen beendet. Zur gleichen Zeit hatte auch die Freundin links das Mahl bereitet. Die Freundin auf der rechten Seite ergriff Yobas Netz und begann zu ziehen. Da auch sie fertig war, ergriff die Freundin links Yobas Netz und begann ebenfalls zu ziehen. Je mehr die beiden Freundinnen zogen, desto mehr verwickelte sich Yoba in ihr eigenes Netz. Die gierige Spinne fing an zu schreien und zu kämpfen, aber keine ihrer Freundinnen konnte ihre Hilferufe hören. Als keine Yoba bei ihrem Fest sehen konnte, zogen beide noch fester an den Enden ihrer Netze, wobei jede Freundin dachte, dass die Spinne eingeschlafen sein musste. Sie wussten nicht, dass Yoba in diesem Moment eine sehr unangenehme Lektion erhielt. Die Spinne hatte sich völlig in ihrem eigenen Netz verfangen und konnte keinen Ausweg finden, egal wie sehr sie es versuchte. In diesem Moment musste Yoba sich eingestehen, dass der Grund, warum sie so in seine eigenen Fäden verwirrt war, nur darin bestand, dass sie so gierig gewesen war.«

    Stille antwortete dem Ende der Geschichte. Die eine Hälfte der Wimmlinge war während der Erzählung eingeschlafen, damit war auch eine Hälfte des Zweckes erfüllt. Die anderen Wimmlinge, immer noch wach, diskutierten leise die Botschaft, die Hana ihnen damit hatte vermitteln wollen, womit die zweite Hälfte des Zwecks erfüllt wurde.

    »Gibt es auch Geschichten, die uns vielleicht einmal nichts beibringen, sondern einfach nur unterhalten?«, fragte Dumah, die wie immer den kritischsten Geist von allen hatte.

    »Die gibt es, sicher. Aber sie sind ein Zeitvertreib für Ausgewachsene. Es ist die Aufgabe eines Wimmlings, immer zu lernen.«

    »Es ist langweilig.«

    »Die Geschichte war langweilig?«

    »So, wie du sie erzählst hast? Ja.«

    »Und du kannst es besser.«

    Dumah bewegte die kleinen Beinchen im Ruhenetz, in dem sie gut eingewickelt lag. »Bald werde ich es können. Wann kommt Rula wieder?«

    »Rula kommt nicht wieder. Ich habe es dir erklärt. Sie starb beim Angriff gegen die Maden. Sie starb für uns, für das Gelege, für alle Wimmlinge.«

    »Ich vermisse sie.«

    »Das tun wir alle. Wir vermissen jede, die für uns stirbt, damit wir leben.«

    »Muss ich auch in den Krieg?«

    »Jede muss in den Krieg.«

    »Die Männer müssen es nicht.«

    Hana seufzte. Sie schätzte Dumahs kritischen Geist und sie diskutierte normalerweise gerne mit ihr, heute aber war es anstrengend. Hana selbst hatte den Tod ihrer besten Freundin, Begleiterin seit Wimmlingzeiten, noch nicht richtig verarbeitet und versuchte nur, für die Wimmlinge tapfer zu sein. Dumahs neugieriges Nachbohren half nicht, die eigene Fassung zu wahren, und naturgemäß bemerkte der Wimmling das nicht.

    Rula war eine intelligente Frau gewesen, eine Wissenschaftlerin wie sie selbst. Noch kurz vor ihrem Aufbruch hatte sie Hana anvertraut, eine neue Hypothese zu haben, was die Möglichkeiten anbeträfe, Kommunikation mit dem Feind zu etablieren, ein Thema, das sie beide umtrieb und an dem Hana gescheitert war, als ihre gewagten Theorien von der herrschenden Lehrmeinung abgelehnt worden waren. Das hatte sie beide zu engen Freundinnen gemacht: dass niemand wirklich auf sie hörte und sie nur auf Ablehnung stießen.

    Seitdem kümmerte sie sich nur um Wimmlinge. Es blieb ihr nichts anderes mehr.

    »Warum müssen Männer nicht kämpfen? Sind sie faul?«, beharrte Dumah.

    »Männer sind nur da, um uns zu helfen, Wimmlinge zu zeugen.«

    »Männer sind nur für Sex gut?«

    Hana schloss einige ihrer Augen. Manchmal war zu viel sensorischer Input einfach anstrengend. Außerdem war die Frage Dumahs berechtigt.

    »Ja, im Grunde schon«, sagte die Hüterin also wahrheitsgemäß. »Im Notfall kann man sie auch essen, aber dafür sind wir mittlerweile zu zivilisiert.«

    »Früher haben wir sie gegessen?«

    »Wenn sie keine Funktion mehr erfüllten.«

    »Und jetzt?«

    »Sie werden bekanntlich nicht alt, Dumah. Es gibt keinen Grund, sie vor ihrem natürlichen Ende zu töten. Wir sind ein zivilisiertes Volk. Und du wirst übrigens auch nicht alt, wenn du nicht langsam Schlaf findest.«

    Dumah murmelte etwas, wahrscheinlich etwas Freches, aber es kam nicht mit dem richtigen Enthusiasmus zu Gehör, was bereits ein Hinweis darauf war, dass der lange Tag auch für diesen Wimmling jetzt vorbei war und die Erschöpfung ihr Recht einforderte, gelindert zu werden. Hana wartete noch einige Minuten, bis endgültig alle Wimmlinge eingeschlummert waren, dann warf sie einen Blick auf die beiden Kameras, die die Brutstätte gut abdeckten, und winkte ihnen zu. Im Wachzimmer saß Dala, sie hatte heute die Nachtschicht und würde den Schlaf des Nachwuchses so gut behüten wie immer.

    Sie verließ die Brutstätte mit ihren Lege- und Ruhenetzen auf dem Hauptfaden, der sich mitten durch den Graben spann und der seitlich von den Röhrenlampen erhellt wurde. Um diese Zeit war nicht mehr viel los, ein paar Wachen machten ihre Runden, späte Spaziergängerinnen benutzten die Seitengräben, vielleicht auf der Suche nach Zerstreuung. Hana wusste, dass sie es ihnen gleichtun sollte, aber der Tod ihrer Freundin lastete schwer auf ihr. Es war ein Schicksal, das ihnen allen drohte. Die Feinde kannten keine Gnade, und obgleich der Nation mit dem Angriff ein großer Erfolg gelungen war, wenn man den Berichten traute, so war das Opfer für Hana sehr persönlicher Natur und sie konnte sich nicht freuen.

    Selbst die Wimmlinge hatten es nicht geschafft, sie aufzumuntern, obgleich es ihnen normalerweise ganz leicht gelang.

    Hanas Ruhelosigkeit endete in einem Ruhenetz, an das eine der Fleischquellen angeschlossen war. Als sie den Nahrungsspender erblickte, bemerkte sie erst, wie hungrig sie war, und kurzerhand bestellte sie einen Ball. Das rund dreißig Zentimeter durchmessende Objekt, umgeben von einer geschmeidigen Gelhülle und angefüllt mit festem Fleischgewebe, wurde binnen weniger Momente geliefert und Hana verankerte sich im Netz, um sich ganz der Mahlzeit zu widmen. Sie stieß mit den beiden vorderen Giftzähnen durch das Gel und der Verdauungssaft floss in die Fleischmasse und begann, ihn zu verflüssigen. Sie musste nicht lange warten und sie konnte die Masse in sich hineinsaugen, ein gleichermaßen befriedigendes wie frustrierendes Erlebnis. Aber die Massenproduktion verbot, der Fauna erst zu erlauben, sich in einem Fangnetz zu verwirren, sich windend und in seiner Verzweiflung verausgabend. Sie waren zu viele für diesen Luxus und freilaufende Fauna floh vor dem Krieg, da sich ihr Lebensraum in ständiger Gefahr befand. Die Fleischfarmen waren die einzige Lösung und die Zucht eine Möglichkeit, sie alle dauerhaft mit Nahrung zu versehen, auch wenn dafür der Preis gezahlt wurde, auf die Lust des Fangvorgangs, der immer noch tief in ihren Genen schlummerte, verzichten zu müssen.

    »Hana, darf ich?«

    »Senith, ich bitte dich.«

    Es klang nicht enthusiastisch, aber man verbat niemandem Zugang zu einem Ruhenetz. Hana hoffte, dass Senith sich als nicht zu gesprächig erweisen würde. Ihr war immer noch nicht nach Konversation, vielleicht auch deswegen, weil die sich wiederholenden Beileidsbekundungen ihr, ehrlich gesagt, langsam auf die Nerven fielen.

    Senith holte sich ihre eigene Mahlzeit, injizierte den Saft, schlürfte den Gelball leer, andächtig und leise, wofür Hana ihr dankbar war. Dann aber konnte die andere offenbar nicht mehr an sich halten, womit früher oder später wohl zu rechnen gewesen war.

    »Hast du gehört? Das Oberkommando ist durch den Überraschungsangriff ermutigt.«

    »Ermutigt«, wiederholte Hana trocken. »Worin ermutigt? Eine weitere Kolonne in den sicheren Tod zu schicken?«

    »Von 500 sind 16 zurückgekehrt.«

    »Von den 16 hatten noch fünf alle Beine und alle Augen. Unterschiedlich auf die Überlebenden verteilt.«

    Senith war nicht zu beeindrucken. Dass Hana einen persönlichen Verlust erlitten hatte, schien sie auszublenden und Hana war beinahe dankbar dafür. Gleichzeitig fühlte sie tiefe Trauer darüber, dass außer ihr niemand Rula richtig zu vermissen schien. Was für eine Verschwendung dieser Krieg war.

    »Ermutigt von dem, was die Überlebenden berichteten. Da die Verteidigung der Invasoren löchrig ist, hat man erst einmal die Frontlinie durchbrochen. Dass sie unaufmerksam waren und die Überraschung perfekt. Sie brauchten Zeit, sich zu organisieren, und die Kolonne musste den Tunnel schützen, sonst hätten sich rechtzeitig viel mehr wieder absetzen können. Aber das zugrunde liegende Prinzip hat funktioniert, Hana. Die Arbeit von fast zwanzig Jahren war nicht umsonst.«

    »Das stimmt allerdings. Sie kostete 484 Leben.«

    »Oh, Hana!« Senith schien wirklich ein wenig genervt zu sein von der Art und Weise, wie Hana das Gespräch immer wieder auf die Gefallenen lenkte. Für Senith waren das nur Zahlen, die in den Tausenden, die jedes Jahr an der Frontlinie starben, einfach nur untergingen. Für Senith war jeder Preis gerechtfertigt, jedes Opfer angebracht. Sie hätte für die Inquisition arbeiten können, wenn ihr nicht die ganz individuelle Kälte und Grausamkeit abgehen würde, die man wohl benötigte, um Inquisitorin zu werden. Bis es sie einmal traf. Dann würde Hana diesen Gesprächsfaden gerne wieder aufnehmen.

    Jetzt aber fühlte sie sich zu erschöpft dafür.

    »Sie war bereit, ihre Eier zu legen«, sagte Hana dann, weil sie gerne wollte, dass andere verstanden, worin der Schmerz lag. »Sie hatte sich das Gebärnetz bereits gesichert, die Fürsorgerinnen waren informiert, aber sie war noch vor ihrer Zeit, lange genug, um für den Einsatz als geeignet eingestuft zu werden. Jetzt, in diesen Tagen, wäre sie ins Netz gegangen und hätte nicht ausrücken müssen. Sie hat dieses Zeitfenster nur knapp verfehlt. Ihre Wimmlinge werden niemals geboren werden.«

    Senith schwieg. Vielleicht verstand sie jetzt, warum Hana über die Sache nicht einfach so hinweggehen konnte, warum es Bedeutung hatte, dass ihre beste Freundin nicht mehr unter den Lebenden weilte. Die Tragik betraf sie gewiss nicht alleine und es war ein Vorfall, wie er sich in der ewigen Geschichte der Invasion bestimmt schon unzählige Male zugetragen hatte. Doch wenn Hana eines gelernt hatte, dann dies: Das Leid anderer, aktuelles wie vergangenes, relativierte nicht das eigene, egal wie viele diese Ansicht auch vertreten mochten und sie als Versuch des Trostes vorbrachten. Das eigene Leid ließ sich durch das Leid anderer nicht relativieren, weil eine jede damit konfrontiert war, wie sie selbst eine Situation erlebt und wie massiv sie selbst in der Situation gelitten hat. Glücklicherweise wollte Senith sie nicht auf diesen Holzweg führen.

    »Wir werden die Invasoren schlagen und sie werden für alles bezahlen, was sie der Nation angetan haben«, sagte Senith leise.

    »Das hören wir seit Generationen. Und seit Generationen werden wir der Plage nicht Herrin.«

    »Es sind viele und es werden immer mehr. Sie müssen brüten wie Fahrd.« Die kleinen Säugetiere waren früher, so sagte man, die am häufigsten vorkommenden Tiere auf dieser Welt und sie waren immer noch eine bevorzugte Delikatesse. In den Fleischbällen, von denen Senith eben einen verspeist hatte, war gezüchtetes Fahrd-Fleisch enthalten. Alle, die einmal ein lebendiges Tier gefangen, getötet und ausgesaugt hatten, schworen darauf, dass nur das Original richtig gut schmeckte und die Bälle nicht einmal einen faden Abklatsch boten.

    Hana war keine Feinschmeckerin. Proteine waren Proteine. Und sie empfand keinen Reiz daran zu töten. Sie zog Wimmlinge auf, und jedes Mal wenn diese das Netz verließen, voller Lebensmut und Zuversicht und der Naivität der Jugend, weinte sie innerlich, denn die harte Realität des ewigen Krieges würde über kurz oder lang nicht nur ihre Körper, sondern auch ihre Gemüter zerstören. Und wenn es der Krieg nicht schaffte, dann die Diktatur, unter der sie alle lebten und die danach strebte, jeden Aspekt ihres Lebens zu kontrollieren. Manchmal fragte sie sich, ob es die Mühe überhaupt wert war, wenn sie doch nicht mehr tat, als Kanonenfutter zu produzieren.

    Aber was war die Alternative?

    Es gab doch im Grunde keine. Sie jedenfalls empfand bei dem Gedanken nur Ratlosigkeit.

    »Hana!«

    »Es ist gut, Senith. Ich lasse dir deinen Glauben.«

    »Nein, Hana. Schau. Leda ruft dich.«

    Senith zeigte mit einem der beiden Vorderarme in eine Richtung. Der Leib der alten Frau schob sich schwerfällig durch das Netz, zwei der acht Beine weitgehend leblos, mitgezogen wie überflüssiges Gepäck. Leda war hier wohlbekannt, sie gehörte dem Rat an, der die Nation anführte, und mischte sich gerne unter das einfache Volk. Ihr Chitin war gezeichnet von Narben und Füllungen, überall dort, wo die zahlreichen Kämpfe ihre dauerhaften Spuren hinterlassen hatten. Sie war eine Veteranin und man folgte ihr, weil sie überlebt hatte. Ihre Nähe bedeutete Glück, wie eine Aura, die sie umgab, ein Hauch von Unsterblichkeit, teuer erkauft mit Jahrzehnten harter Kämpfe und bestimmt auch vieler Opfer.

    »Hana. Darf ich dich sprechen?«

    »Ich bin hier. Du kennst Senith.«

    Leda ignorierte Senith.

    »Ich möchte dich allein sprechen.«

    Die Alte war nicht für ihre Umgangsformen bekannt und Senith nahm die Worte zum Anlass, sich hastig zu verabschieden. Leda wartete, bis sie fort war, verankerte sich im Netz und zog dabei die nutzlosen Beine nach. Der fleckige, graue Chitin roch nach Alter. Leda war am Ende ihrer Reise angekommen, das war auf vielfältige Weise offensichtlich. Sie war keine, mit der man jetzt noch Streit anfing, das hatte auch Senith bemerkenswert schnell begriffen.

    »Ich habe gehört, dass du leidest, Hana.«

    »Jede scheint davon zu wissen. Ich habe es nicht vor mir hergetragen.«

    »Schau in den Spiegel, dann weißt du, dass das nicht stimmt.«

    Hana nahm diese Worte mit etwas Betroffenheit zur Kenntnis. In der Tat hatte sie sich wenig Gedanken darüber gemacht, auf welche nonverbale Art ihr Gemütszustand für alle offensichtlich war. Sie hätte sich dann vielleicht besser um ihre Außenwirkung gekümmert.

    »Es war nicht meine Absicht …«

    »Es war auch kein Vorwurf. Ich fühle mit dir. Ich kenne diesen Schmerz. Was willst du mit ihm machen?«

    Hana empfand die Frage als irritierend, vielleicht auch etwas anmaßend. Ehrwürdige Legende oder nicht, was ging das die Ältere eigentlich an?

    »Er wird gehen und ich werde mich nur manchmal ein wenig an ihn erinnern, wie es eben so ist.«

    »Vielleicht kannst du mehr tun. Nutze ihn konstruktiv.«

    »Ich glaube nicht, dass ich ihn aktuell destruktiv nutze.«

    Leda gab ein Geräusch von sich, wie es wohl nur eine so alte Frau konnte, und es schien sich um einen Laut des Amüsements zu handeln.

    »Du gefällst mir, Hana. Ich lade dich ein, bei meinem Projekt mitzumachen. Du wirst von allen anderen Aufgaben freigestellt. Du bekommst Privilegien.«

    »Ich bin privilegiert. Ich kümmere mich um Wimmlinge. Es ist die höchste Ehre, die einer wie mir zuteilwerden kann.«

    »Diese Aussage wiederum ehrt dich auch sehr«, erwiderte Leda. »Finde dich morgen in meiner Anlage ein.« Es war offensichtlich, dass es sich nicht um ein Angebot handelte, sondern um einen Befehl. Hana verstand, dass jeder Widerstand Zeitverschwendung sein dürfte. Dem Rat folgte man auch dann, wenn die Inquisition nicht im nächsten Netz hing.

    »Worum geht es?«

    »Sei morgen dort und ich erkläre es dir.«

    »Eine Frage noch!«, beeilte sich Hana zu sagen, da die alte Dame sofort Anstalten machte davonzulaufen. Sie musste es fragen, um vor sich selbst zu bestehen. »Habe ich eine Wahl?«

    Leda zögerte unmerklich, dann kam erneut das kratzende Geräusch und ihr großer, alter Körper schwang etwas im Netz hin und her.

    »Nein, Hana. Die hast du natürlich nicht.«

    Und damit krabbelte sie von dannen. Sie hinterließ mehr Fragen als Antworten, aber Hana gab zu, dass ihre Neugierde geweckt worden war. Sie würde der Einladung folgen, und nicht nur deswegen, weil sie im Grunde ein Befehl war.

    Sie hatte gelogen.

    Sie war die Wimmlinge herzlich leid.
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    »Graben 17, Sektor 3, Kreuz 287.«

    Die Meldung erfolgte flüsternd, Kramer hatte sie aber richtig gemacht, die Grabenkarte vor Augen. Er stand hinter Sainbayar, eng an die Grabenwand gedrückt, und hinter ihm waren die weiteren Mitglieder ihrer Patrouille. Ein bunter Haufen waren sie, und sollten sie alle heil zurückkommen, so hatte Kramer sich vorgenommen, würde er ihnen viele Fragen stellen. Petronius war ursprünglich ein römischer Legionär gewesen, ein Dekurio und somit eine Art Unteroffizier, wenn Kramer das richtig verstanden hatte, und es gab viele aus seinem alten Imperium, das dem Militär höchste Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Er gehörte zu den Instrukteuren, die Kramer genossen hatte, doch wie jeder musste auch er seine Pflichten an der Front erfüllen. Mut-Askur, direkt hinter ihm, kam aus einer Epoche, die zu Roms Zeiten bereits ferne Vergangenheit gewesen war, er diente einst in der Armee des ersten Militärstaates der Geschichte, in Assyrien. Seine Karriere unter der gnadenvollen und eroberungswütigen Herrschaft des Assur-bani-apli, eines der letzten assyrischen Könige, endete mit seiner Entführung auf diese Welt – und das vor mittlerweile fast zwanzig Jahren, was ihn zu einem echten Veteranen machte. Die dritte Person war eine Frau, schmal, drahtig und schweigsam, hieß Rivka, kam so ungefähr aus seiner eigenen Zeit und diente im 33. Caracal-Bataillon der israelischen Armee, eines von dreien, in denen Männer und Frauen gemeinsam für Kampfeinsätze vorgesehen waren. Sie hatte während ihres ganzen Einsatzes vielleicht drei Worte gesagt, davon keines in seine Richtung. Kramer wusste nicht, ob das etwas mit ihm persönlich zu tun hatte oder einfach ihre Art war, doch er respektierte ihr Bedürfnis nach Schweigen und Abstand. Dies war keine Situation, in der man sich irgendwem aufdrängte.

    »Bewegung?«

    »Ich sehe nichts.«

    »Dann weiter vorrücken, Graben 3-7-24. Kramer, Sie sind vorne.«

    Sainbayar fand keine Gnade. Kramer war der Neue, der »Rekrut«, und er würde seine Feuerprobe entweder richtig bestehen oder gar nicht. Die Regeln hier waren grausam, wenngleich nachvollziehbar. Wer nicht funktionierte jenseits der – scheinbar – sicheren Abschnitte, konnte wenig Mitleid erwarten. Kramer verband damit keinen Ehrgeiz. Er wollte kein Held sein, nicht weitere Spinnenkrieger töten, sich nicht auszeichnen. Dies war nicht sein Krieg, er wusste ja im Grunde nicht einmal, worum es überhaupt ging.

    Bis auf die Tatsache, dass es eine Überlebensfrage war. Das motivierte – zu überleben. Und wenn der Kampf eine Funktion des Überlebens war, dann auch dazu. Aber Ruhm, Ehre und patriotische Anwandlungen gingen ihm hier und auf diesem Schlachtfeld noch mehr ab als ohnehin schon. Er war gerne bereit, für etwas zu kämpfen. Er empfand es als schwierig, dauernd nur gegen etwas zu streiten. Und genau danach sah es derzeit für ihn aus.

    Er befolgte den Befehl. Geduckt ging es über die Kreuzung zwei Gräben den bezeichneten Weg hinauf, immer eng an die Wand gepresst, die an manchen Stellen kleine Überhänge hatte, die eine zusätzliche Deckung versprachen. Die ungleich größeren und kräftigeren Spinnenkrieger hatten die Fähigkeit, über Gräben zu springen und damit leicht aus dem Nichts aufzutauchen, wo Menschen mühsam Wände erklimmen mussten. Dafür waren sie aufgrund ihrer Größe so gut wie nicht in der Lage, sich richtig zu verstecken, und es gab Gräben, die so eng waren, dass sie für die Spinnen sehr beengend wirken mussten. In diesen vorzudringen war demnach vergleichsweise sicher, da die Gegner sie zwar übersprangen, aber selten in ihre Tiefen vordrangen.

    3-7-24 fiel unter diese Kategorie und dennoch blieb Kramer aufmerksam und sicherte in alle Richtungen, ehe er es wagte, dem Rest der Patrouille das Zeichen zum Aufschließen zu geben.

    »Gut aufgepasst«, sagte Sainbayar, als er an ihm vorbeihuschte und selbst wieder voranging. Kramer akzeptierte das Lob mit Gleichmut. Er gratulierte sich eher selbst, dass er einen Beitrag dazu geleistet hatte, am Leben zu bleiben. Seit dem Kampf mit der Spinne hatte er diesbezüglich eine besonders starke Motivation entwickelt, nicht zuletzt, weil die Langzeitfolgen ihn immer noch beschäftigten. Albträume, aus denen er immer viel zu spät aufwachte, um nicht noch den Angriff eines Spinnenkriegers lebhaft nachzuleben. Und Schmerzen in der Bauchgegend, dort, wo ihn der Schlag getroffen hatte. Phantomschmerzen wahrscheinlich, weil sie ihn sonst auch nicht beeinträchtigten und er nach der Behandlung als geheilt entlassen worden war. Sein Körper erinnerte sich und war ihm eine beständige Warnung.

    »Da vorne ist ein alter Wachtposten«, hörte er Mut-Askur. Der Mann zeigte nach vorne, sodass Kramer in die richtige Richtung schaute. Ein kleines Bauwerk auf Stelzen schmiegte sich an die Grabenwand. »Ich war bereits einmal hier.«

    »Verlassen?«

    »Schon lange. Schwer zu verteidigende Gegend.«

    »Warum gehen wir nicht rein?«

    »Einsturzgefährdet. Das Ding steht da schon lange. Ich traue nicht mal der Leiter, die nach oben führt. Wir gehen nicht rein und für unsere Gegner ist alles viel zu eng.«

    »Warum dann schwer zu verteidigen?«

    »Sie schmeißen.«

    »Was?«

    Mut-Askur lachte. »Sie schmeißen Steine. Ganz simpel. Wie wir damals, in den Kriegen gegen unsere Feinde, zum Ruhme Assurs. Die Spinnen haben Krieger, die sind lebende Katapulte oder Onager. Die greifen sich einen geeigneten Boliden und schmeißen. Viele auf einmal in schneller Abfolge. So massiv können wir keinen Wachtposten bauen, dass er das lange aushält. Schau dir die eine Wand an. Eingerissen. Wer auch immer dahinter Deckung gesucht hat …«

    Er musste es nicht beschreiben. Kramer konnte es sich auch so denken.

    »Wir werden dort drüben unser Nachtlager einrichten«, befahl Sainbayar. Ein sanfter Überhang gewährte etwas Schutz vor dem Wetter und verdeckte auch die Sicht von oben, die wahrscheinlichste Richtung, aus der ein Arachnoide sie entdecken würde. Die Patrouille war nun schon sieben Stunden unterwegs und sie hatten keine richtige Pause gemacht, und da es dunkel wurde, war eine Unterbrechung wohl angebracht. Kramer warf noch einen Blick auf das Gebäude auf Stelzen und stellte sich vor, wie es wohl gewesen sein mochte, dem grausamen Feind dort quasi auf Augenhöhe zu begegnen. Es war wohl besser, dass man diese Position aufgegeben hatte.

    »Morgen steigen wir die Wand hoch«, sagte der Mongole, als sie ihr Lager aufschlugen. »Es gibt eine kleine Anhöhe auf einer der Grabenwände, ein guter Ausguck und schnell zu evakuieren, falls wir Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«

    Sie errichteten ein Gestänge für eine Zeltplane und Sainbayar ordnete einen Wachplan an. Natürlich bekam Kramer die zweite Wache, von Mitternacht bis drei Uhr morgens, die Zeit, in der die Müdigkeit am tiefsten saß, die Aufmerksamkeit am meisten nachließ und die biologische Uhr besonders laut protestierte. Aber für ihn war das nichts Neues und er hatte seine Routinen entwickelt, die ihm halfen, wach zu bleiben und nicht einfach wegzunicken. Er nahm es nicht als Schikane, sondern nur als Prüfung. Auch das würde irgendwann vorbei sein.

    Es gab ein karges Mahl aus den mitgebrachten Vorräten, die keinen größeren kulinarischen Wert hatten als die Einmannpackungen der Bundeswehr, aber gewiss ebenso nahrhaft waren. So fühlte sich Kramer nach dem chemisch erhitzten Abendessen zwar nicht befriedigt, aber zufrieden und er legte sich für eine kurze Zeit schlafen, während Rivka die erste Wache übernahm. Für ihn war die beste Vorbereitung auf einen nächtlichen Dienst das, was man gemeinhin unter »Powernapping« verstand. Zur Standardausrüstung eines jeden Soldaten gehörte ein dünnes Armband mit allerlei nützlichen Funktionen, ein Wecker gehörte ebenfalls dazu. Schaltete er ihn auf stumm, würde er nichts weiter tun, als seinen ganzen Arm in Vibrationen zu versetzen, und exakt das tat Kramer nun. Dreißig Minuten Schlaf, mehr gönnte er sich nicht. Schlief er länger, würde er weitaus größere Probleme mit dem Wachwerden haben.

    Er übernahm seine Wache daher nicht gerade aufgeweckt, aber wach und er wusste, dass er die Zeit durchhalten würde. Alle anderen hatten sich schlafen gelegt, obgleich er vermutete, dass die Veteranen ohnehin nur einen leichten Schlummer hatten und sofort aufschrecken würden, nahmen sie etwas wahr, was außergewöhnlich schien. Es gab nur noch wenig Flora und Fauna auf dieser Welt: niedrige Büsche und kleine, verkrümmte Bäume, die auf den Rändern der Gräben wuchsen, verschiedene Gräser und allerlei Blumen, die sich teilweise hartnäckig in die Wände krallten. Es gab im Lager einige, die richtige Beete pflegten und damit die Umgebung verschönerten, während hier draußen natürlich einfach nur das wuchs, was irgendwo Platz fand und Glück hatte. Das galt auch für die Tiere: Kleine Säuger und Echsen, irdischen Verwandten nicht unähnlich, machten neben Insekten einen Großteil der Tierwelt aus. Vögel waren am Himmel zu sehen, sowohl in Schwärmen als auch einzeln, und manche von ihnen wurden gejagt, um den eher urtümlichen Instinkten mancher Soldaten zu dienen, die die Tiere über dem Feuer zubereiteten. Die Tierwelt hatte gelernt, sich von den Menschen fernzuhalten, es gab so gut wie keine Zutraulichkeit, außer das Tier war sehr krank und damit möglicherweise nicht im vollen Besitz seiner Sinne. Es war eine traurige Welt, fast trostlos, und das legte gewiss einen Schatten auf das Gemüt all jener, die in ihrem vorherigen Leben in enger Verbundenheit mit einer oft atemberaubenden Natur existiert hatten. Kramer zählte sich nicht notwendigerweise zu dieser Gruppe, aber er erwartete auch für sich eine gewisse Belastung, was das anging. Er mochte die Küste und das Meer, hatte seine Urlaube oft dort verbracht, und war ernüchtert gewesen zu lernen, dass es nur wenige größere Gewässer auf dieser Welt gab, einige Flüsse, die die Gräben füllten, ein paar Seen, vielleicht einer davon so groß, dass man ihn mit viel gutem Willen als Meer bezeichnen konnte. Und das Konzept von Strandurlaub war natürlich, wenig verwunderlich, völlig unbekannt.

    Kramer saß einige Minuten nur so da, hörte dem ruhigen Atmen seiner Kameraden zu und schaute sich um. Die Grabenwände warfen Schatten, der Himmel war sternenklar und die beiden Monde dieser Welt standen glasklar erkennbar am Firmament und reflektierten das Sonnenlicht auf ihn herab. Sie wirkten unförmig, wie zerrissen, ein seltsamer Anblick, wenn man die Scheibe Lunas gewohnt war. Eine gute Nacht, um weit zu sehen, wenn man denn die passende Aussicht hätte. Kramers wandernder Blick fiel auf den alten Wachtposten, der auf seinem festen Gestell ruhte und nicht weit von ihm in die Sterne aufragte. Es war ihm nicht ausdrücklich verboten worden, dorthin zu gehen. Es war von ihm erwartet worden, in einem Perimeter um das Lager auch mal zu patrouillieren, allein schon, weil die Bewegung wach und aufmerksam hielt. Mit etwas Mühe konnte man daraus konstruieren, dass sich seine Pflichten als Wache mit einem Besuch auf dem alten Posten verbinden ließ, denn von dort hatte er natürlich einen hervorragenden Überblick und würde sich nähernder Gefahren schnell gewahr werden.

    Außerdem trieb ihn die Neugierde.

    Und vielleicht dann doch, zumindest etwas, die Langeweile der Schweinewache.

    Er fand die Plastikleiter, die nach oben führte, unbeschädigt, soweit er das bei den schlechten Lichtverhältnissen prüfen konnte. So wackelig sah das alles hier gar nicht aus. Der Assyrer hatte gewiss übertrieben. Ihre unbekannten Entführer hatten ihren Kampfsklaven einfache Produktionsmittel zur Verfügung gestellt, mit denen sie Möbel, Gebäudeteile und Gegenstände des täglichen Gebrauchs herstellen konnten. Die eigentlichen Produktionsanlagen waren hermetisch abgeriegelt und hatten in der Vergangenheit jedem Versuch widerstanden, in sie vorzudringen. Woher die Rohstoffe kamen, war daher weiterhin unbekannt.

    Aber was diese kleinen Fabrikationsanlagen produzierten, war von beständiger Natur, davon hatte sich Kramer bereits überzeugen können. Und so zögerte er auch nicht lange, als er den ersten Fuß auf die Leiter setzte, um sich nach oben zu bewegen.

    Es knirschte etwas. Er hielt inne. Nicht so sehr, weil er befürchtete, von einem Spinnenkrieger überfallen zu werden, sondern eher, weil er dem Schlaf seiner Gefährten nicht traute. Doch nichts geschah und er setzte seinen Weg nach oben mutig fort. Die Leiter wackelte etwas unter seinem Gewicht, sodass er kurz befürchtete, vielleicht doch zu viel gewagt zu haben. Als er aber oben ankam, hatte sich die Konstruktion als belastbar erwiesen.

    Die eine Wand des Gebäudes war eingefallen, wie er schon von unten gesehen hatte, und die Plastikfenster in den anderen drei Wänden zerschmettert. Ein kühler, nächtlicher Luftzug fuhr durch die Ruine. Kramer orientierte sich. Zwei umgeworfene Stühle waren vom Mobiliar übrig geblieben, zerdrückt unter der eingestürzten Wand lagen die Reste eines Tisches, soweit er das erkennen konnte.

    In einer Ecke lag allerlei Gerümpel, möglicherweise Dinge, die man bei Aufgabe des Postens zurückgelassen hatte, da sie es nicht mehr wert waren, dass man sie fortschleppte. Es war nichts dabei, was Kramers Aufmerksamkeit besonders weckte, als er den Haufen flüchtig durchsuchte. Hier war seit vielen Jahren niemand mehr gewesen. Überall krabbelten Insekten herum, die sich häuslich niedergelassen hatten und die nun von Kramers nächtlichem Tun aufgeschreckt wurden. Eine winzige Spinne, deren Nest er aus Versehen zerstörte, huschte über den vom Sternenlicht erhellten Boden und verschwand dann im Dunkeln. Für einen Moment beschäftigte den Mann der höchst irrationale Gedanke, das kleine Wesen sei jetzt auf dem Weg zu den großen Geschwistern, um den Vandalismus des Menschen anzuklagen. Das war natürlich eine absurde Vorstellung, dennoch ließ sie ihn nicht richtig los, sodass seine weitere Suche etwas unkonzentriert verlief. Darüber hinaus durfte er seine eigentliche Wachaufgabe nicht vernachlässigen. Also hielt er immer wieder inne, spähte und lauschte in die Dunkelheit, mit bloßem Auge oder einem Fernglas bewaffnet, aufmerksam und gründlich, soweit es die Lichtverhältnisse eben zuließen. Da draußen tat sich nichts, zumindest nichts, was sein Misstrauen erweckte.

    Das musste nicht viel bedeuten. Vielleicht hatte die kleine Spinne schon einen Vorposten der Arachnoiden erreicht und erstattete atemlos Bericht.

    Jetzt ist aber gut, ermahnte er sich.

    Er hob einen der umgefallenen Stühle auf, stellte ihn auf die Beine und setzte sich. Seit wie vielen Generationen von Entführten hatte hier niemand mehr gesessen? Dieses zynische Spiel mit dem Leben und den Schicksalen der Menschen schien schon seit Ewigkeiten zu laufen und es würde auch keinen Ausweg mehr geben, wenn sich nicht endlich ein Hinweis darauf fand, was hinter alledem steckte.

    Er schaute auf den zweiten, liegenden Stuhl und runzelte die Stirn. Auf der Unterseite der Sitzfläche, die er gut einsehen konnte, war etwas. Kein Flecken oder eine Beschädigung, dort hatte jemand etwas befestigt. Er zögerte keine Minute, erwartete er hier doch weder Tücke noch Verrat, beugte sich nach vorne, zog den Stuhl an sich heran und inspizierte ihn näher. Es bestand kein Zweifel. Ein mehrfach gefaltetes Stück Papier war mit einer Art Klebeband am Plastik festgeklebt worden. Es sah schon recht vergilbt aus, wer wusste, seit wann es hier schon verborgen worden war … und zu welchem Zweck?

    Natürlich konnte Kramer seine Neugierde absolut nicht bezähmen.

    Er löste das Papier vorsichtig ab und entfaltete es. Es war ein sehr eng und beidseitig beschriebener Zettel, gefüllt mit einer gestochen scharfen, kleinen Handschrift und, wie er zu seiner Verwunderung feststellen durfte, in deutscher Schriftsprache, wenngleich in einer Rechtschreibung, die darauf hinwies, dass der Verfasser aus einer Zeit vor derjenigen stammte, aus der Kramer gerissen worden war. Kramer musste seine Augen arg anstrengen, um alles fehlerfrei zu entziffern, und er unterbrach seine Lektüre immer wieder, um sich umzusehen und seine Pflichten als Wache nicht zu vernachlässigen.

     

    Ares sagt, ich solle das nicht aufschreiben, aber wenn ich es nicht mache und einer von uns beiden stirbt, dann ist es verloren. Und es macht auch nichts mehr, wenn ich mich lächerlich mache, denn die Toten kümmert die Schadenfreude und Häme nicht mehr. Ich lege nur nieder, was ich beobachtet und herausgefunden habe, nicht mehr als das, und wer immer in den Besitz dieser Aufzeichnung kommt, soll selbst ermessen, ob er ihr glauben möchte oder wie wir nicht den Mut findet, das Wissen zu prüfen. Manchmal hat man Angst davor, dass die damit verbundenen Hoffnungen sich als irrig erweisen sollten, und manchmal ist man einfach nur feige. Ich bin mir nicht sicher, was davon auf mich zutrifft. Wir berichteten natürlich unseren Vorgesetzten, aber sie nahmen uns nicht ernst. Wir haben nie wieder etwas über die Sache gehört.

    Mein Name tut eigentlich nichts zur Sache, aber da sich hier niemand an die Gefallenen erinnert, sage ich ihn trotzdem: Wilhelm Konrad, ehemals Wachtmeister im preußischen Heere, aus der Schlacht genommen bei Austerlitz, hierhergebracht und in eine Welt geworfen, die nicht die meine ist und die niemals meine werden soll. Ich leide hier, aber die gute Freundschaft zu Ares hilft mir und ich empfehle jedem, sich gute Freunde zu suchen, denn sie sind das Einzige auf dieser Grabenwelt, was ich als wahr und ehrlich zu akzeptieren bereit bin.

    Doch zur Sache.

    Im siebten Monat nach meiner Entführung hatte ich die Nachtwache auf diesem Posten. Dies zu dem Zeitpunkt, da ich dies niederlege, drei Wochen her, und es erscheint mir ironisch, dass ich zu diesem Ort zurückbeordert wurde, und die gleiche Nachtwache nutze, um dies zu Papier zu bringen.

    Während dieser Wache beobachtete ich ein seltsames Phänomen. Einer Sternschnuppe gleich zog ein Licht am Firmament entlang und ich betrachtete es ohne größere Aufmerksamkeit. Ares nahm es gar nicht richtig wahr, zumindest am Anfang. Erst als das Licht größer wurde und sich immer mehr zu nähern schien, wurde auch er wach. Wir beobachteten, wie es zu einem glühenden Ball wurde, und ich gebe es zu, dass mich große Angst beschlich. Diese war gänzlich unnötig, wie sich herausstellte, denn das Glühen ließ nach und Momente später kam es, unweit dieses Postens, zu einem Aufprall. Keine Explosion, kein großer Lärm, aber wir sahen die aufspritzende Erde, direkt auf einer Grabenwand, keine einhundert Meter von diesem Posten entfernt.

    Es war kein Halten mehr. Unsere restliche Patrouille war nicht erwacht, vertraute auf unsere Umsicht und Aufmerksamkeit. Wir eilten aus dem Posten hinaus und erreichten die Absturzstelle, die sehr heiß war. Dämpfe traten auf und das umliegende Gestein glühte von der Hitze des Aufpralls. Die größte Überraschung aber war, dass das Objekt darin kein Gesteinsbrocken war, nichts aus der Natur, sondern aus Metall bestand, an den Rändern zerschmolzen und in seiner Form wahrscheinlich nur noch ungefähr erkennbar. Wir betrachteten es von allen Seiten und ich möchte es als Kugel beschreiben, obgleich sich Reste von Gerätschaften entdecken ließen, die während des Absturzes der Gluthitze zum Opfer gefallen sein mussten. Ich war sehr aufgeregt und gebe zu, ich bin es immer noch. Dies war ein Artefakt jener, die uns hierher entführt hatten, ich zweifle bis heute keine Sekunde daran. Wir zogen unsere Handschuhe über und versuchten, es zu berühren, aber die andauernde Hitze hielt uns davon ab. Wir kamen nicht mehr dazu, das Objekt einer näheren Untersuchung zu unterziehen oder es gar zu bergen.

    Licht fiel aus einem Graben und es war weder ein Feuer noch eine Reflexion des Mondlichts, sondern eine eigene Quelle, und als wir genauer hinsahen, mussten wir zu unserem Schrecken erkennen, dass sich unweit unserer Position in einem Graben ein Portal geöffnet hatte, aus dem ein Wesen trat, ein Mechanicus, ein Mann aus Metall, der die Wand emporkletterte, als seien Hindernisse für ihn nicht mehr als lästige Hemmnisse, denen er keine weitere Aufmerksamkeit zu schenken habe. Ares und ich zogen uns zurück, beobachteten aber genau, was nun geschah. Der Mechanicus kam an der Absturzstelle an, ergriff ohne Scheu und Schmerz die Reste des abgestürzten Objekts, hob sie hoch und verschwand auf dem gleichen Weg, den er gekommen war, hinterließ nichts als heiße Erde und den kleinen Krater. Momente darauf verschwand er im Portal und ward nicht mehr gesehen, wohingegen wir uns nur noch fragten, wessen wir da gerade Zeuge geworden waren.

    Wir berichteten dem Patrouillenführer, doch er lachte uns aus. Er verweigerte die Erlaubnis, das Portal suchen zu dürfen. Als wir ihm den Krater zeigten, mussten wir feststellen, dass auch er verschwunden war, als ob dienstbare Geister ihn fortgefegt hätten, während wir Bericht erstattet hatten. Das Gelächter wurde noch lauter.

    Ich zeichne dies nun auf. Ares und ich haben die Nachtwache und unser Ziel ist klar: Wir werden jetzt das Portal aufsuchen, dessen Position uns gut erinnerlich ist. Wir haben gesehen, was wir gesehen haben, und allein sich lächerlich zu machen, ist für uns kein Grund, nicht doch Nachforschungen anzustellen. Ich beende dieses Dokument mit einer ungefähren Zeichnung der Lage, mit diesem Posten als Fixpunkt, sollte das Schicksal es nicht gut mit uns meinen.

     

    Kramer betrachtete die etwas ungelenke Zeichnung, dann erhob er sich, trat an die eingefallene Mauer und versuchte, sich zu orientieren. Es dauerte einen Moment, aber dann war er sich ziemlich sicher, genau zu wissen, welche Positionen Konrad im Sinn gehabt hatte. Er ließ das Papier sinken. Sein Herz klopfte ein wenig und er war nun hellwach. Das war eine unglaubliche Geschichte und sie widersprach allem, was man ihm bisher beigebracht hatte. Alle Bemühungen, in irgendeine der bekannten Anlagen einzudringen, vor allem die Versorgungseinheiten, waren erfolglos abgebrochen worden. Die Entführer hatten sich und ihre Geheimnisse perfekt geschützt.

    Hatten sie?

    Und sollte Kramer dies für sich behalten? War Konrad noch am Leben und konnte berichten, was in dieser Nacht weiter passiert war? Oder war dies sein letztes Zeichen gewesen, erst jetzt entdeckt durch einen Mann, der eine Leiter emporgestiegen war, die seit langer Zeit niemand mehr beachtet hatte?

    Er kannte niemanden hier gut genug, um ein echtes Vertrauensverhältnis aufgebaut zu haben, vielleicht einmal abgesehen von der Ärztin Naomi, die aber, das musste er einräumen, aus professionellen Erwägungen heraus eine vertrauenswürdige Person zu sein hatte. Sainbayar war ein ordentlicher Vorgesetzter, wenngleich für Kramer mitunter etwas unberechenbar. Das Richtige wäre es, sich ihm anzuvertrauen. Es gab eine Kommandokette, und obgleich er noch damit befasst war zu verstehen, dass er jetzt wieder ganzen unten stand, hatte er das Prinzip verinnerlicht.

    Kramer gab sich einen Ruck. Er würde …

    »Und, was gefunden?«

    Er zuckte zusammen. Aus dem Schatten trat Rivka und er musste ihr erst einmal seinen höchsten Respekt zollen. Sie hatte sich angeschlichen, ohne dass er auch nur ansatzweise etwas davon mitbekommen hätte. Das war beeindruckend und er hätte das gewiss nicht fertiggebracht. Rivka sah ihn spöttisch lächelnd an. Sie wirkte nicht aufgebracht oder bereit, die Verfehlung Kramers – soweit es überhaupt eine war – zur Meldung zu bringen.

    »Zwei Stühle und viel Schutt«, sagte er zur Antwort. Dann, einem spontanen Impuls folgend, hob er den Zettel in seiner Hand hoch. »Und das hier!«

    »Darf ich?«

    Es gab keinen Grund, es ihr zu verweigern, und er gab zu, dass er auf ihre Reaktion gespannt war. Rivka entfaltete das Papier sorgfältig.

    »Das ist Deutsch«, sagte sie. »Ich kann nicht jede Sprache, ich kann nur die gemeinsame, die Sprache aus der Pille, und Englisch und Hebräisch. Übersetze es mir.«

    Kramer nickte. Er hätte es bedenken sollen. So tat er wie ihm geheißen.

    Als er geendet hatte, sah er sie an. Der spöttische Ausdruck war aus ihrem Gesicht verschwunden.

    »Was sagst du?«, fragte er, als die schweigsame Frau von sich aus keine spontane Reaktion äußern wollte.

    »Kennst du die Geschichte der stillen Riesen?«

    »Ich habe davon noch nie gehört.«

    »Es ist auch nur eine Geschichte. Je länger du bei uns bist, desto mehr wirst du von ihnen erzählt bekommen. Es sind immer angebliche Tatsachenberichte, weitergetragen durch mündliche Darstellungen, weil sie nie Eingang in unsere offiziellen Berichte gefunden haben. Die Sachen, die zu seltsam erschienen, oder wo die Quelle unglaubwürdig war.«

    »Gerüchte. Sagen. Legenden«, sagte Kramer.

    »Ja. Ja, aber. Es ist immer ein Körnchen Wahrheit drin, glaube ich. Solange es uns auf der Grabenwelt auch gibt, so divers unsere Herkunft, macht uns unsere Umgebung im Grunde zu einer statischen Gesellschaft, die einen klaren und fast unveränderlichen Rahmen hat. Da ist Legendenbildung immer verbunden mit einem wahren Kern.«

    Kramer war bereit, das erst mal so zu akzeptieren. Rivka war, so sein Eindruck, eine ernsthafte, tief in der Realität verwurzelte und zweifellos intelligente Frau. Er würde ihr Vertrauen schenken, denn er wollte jetzt tatsächlich die Geschichte vom stillen Riesen hören – und davon ablenken, dass er auf einen wackeligen Posten geklettert war, ohne dazu die Erlaubnis bekommen zu haben.

    »Es ist eigentlich nicht nur eine Geschichte. Es sind mehrere, Erzählungen von verzweifelten Situationen tief im Feindesland, in denen zu bestimmten Zeiten die stillen Riesen auftauchten, humanoide Maschinen, die wie Beobachter agierten, die etwas beiseiteräumten oder die unerklärliche Dinge taten, nie redeten, nie interagierten und eher aus Versehen in das Blickfeld der Zeugen gerieten – daher verschwanden sie auch schnell wieder, als seien sie von der zufälligen Entdeckung peinlich berührt. Wohin sie verschwinden, darüber gibt es unterschiedliche Schilderungen, in den Grabenwänden verschwinden gehört zweifellos zu den beliebtesten Erklärungen.«

    Da war dann doch wieder etwas von dem Spott zurückgekehrt.

    »Aber das Bild der stillen Riesen ist überall das gleiche. Tatsächlich hält sich das Gerücht so hartnäckig, dass es einmal, es ist schon viele Jahre her, so etwas wie eine Untersuchung zu dem Thema gegeben hat, die ergebnislos beendet wurde. Es hilft auch nicht, dass viele der Geschichtenerzähler nur auf einen fahrenden Zug aufspringen und im Grunde gar nichts gesehen haben, sich wichtigmachen wollen. Und wenn dann jemand möglicherweise tatsächlich etwas gesehen hat, traut er sich nicht oder wird ausgelacht, weil die Spinner die Ehrlichen diskreditiert haben.«

    Kramer konnte das gut nachvollziehen. So war es ja meistens.

    »Zumindest ist diese Geschichte hier nicht völlig unglaubwürdig. Der Verfasser hat sich jedenfalls keine Mühe gemacht, damit anzugeben oder sich wichtigzumachen«, wagte er seine eigene Einschätzung und zeigte auf die Notiz.

    »Das sehe ich auch so.«

    »Sollte man also … nun ja …«

    »Nachsehen?«

    Kramer zuckte mit den Achseln. »Das, ja, und es andernorts berichten. Bei unseren Vorgesetzten. Der Hierarchie. Wie würde Sainbayar reagieren?«

    Etwas knackte und scharrte.

    »Wie würde ich auf was reagieren?«

    Kramer zuckte erneut zusammen, während Rivka nur lächelte. Hatte sie gehört, wie der Mongole die Leiter emporklomm, oder war sie einfach grundsätzlich so cool, dass nichts sie erschüttern konnte?

    »Vor dir kann man nichts geheim halten«, sagte Rivka und reichte ihm das Papier. »Unser Neuer meinte, es wäre eine gute Idee, sich die Wache mit waghalsigen Spaziergängen zu vertreiben. Und er hat eine Gutenachtgeschichte gefunden, aus der Vergangenheit offensichtlich.«

    Sainbayar maß Kramer mit einem langen, durchweg tadelnden, aber keinesfalls bösen Blick. Kramer stellte fest, dass der Mongole über eine bemerkenswerte charakterliche Eigenart verfügte: Er urteilte erst, wenn er alle Fakten kannte, und agierte nicht nur auf der Basis von Annahmen. Damit stand er im Kontrast zu neunzig Prozent aller Menschen aus allen Jahrhunderten. Kramer respektierte das mehr als alles andere.

    Der Mann las und ließ sich von Rivka erzählen, was Kramer ihr gesagt hatte, ein Filter, dem er offenbar vertraute. Die Soldatin schmückte nichts aus, aber die Art, wie sie alles wiedergab, war weder abfällig noch ironisch. Vielleicht glaubte sie nicht an die Geschichte, aber sie lehnte sie auch nicht rundheraus ab.

    »Die Riesen, hm?«

    »Ich habe es nicht als Erklärung verwendet«, verteidigte sich Rivka. »Es war ein Hinweis darauf, dass möglicherweise nicht immer nur das wahr ist, was allgemein als Wahrheit akzeptiert wird.«

    »Wir sind bisher ganz gut damit gefahren.«

    »Wir sind zu vorsichtig und konservativ geworden«, sagte die Frau.

    Sainbayar lächelte. »Ich weiß, was du und deine Freunde so denken, Rivka. Ich kann das ja tolerieren, solange du meine Befehle befolgst, aber es gibt andere, die halten euch für eine Gefahr. Bitte sei so gut und pass auf, wem gegenüber du deine revolutionären Ansichten kundtust.«

    »Sie sind nicht revolutionär, sie sind vernünftig«, verteidigte sich die Frau und diesmal war ihre Erregung aufrichtiger Zorn, gut unter Kontrolle gehalten.

    »Ich habe da wohl etwas nicht mitbekommen«, meldete sich Kramer.

    »Nein, natürlich nicht. Noch nicht«, sagte Sainbayar. »Wir Entführte sind keine monolithische Gruppe, das war wohl aufgrund unserer Herkunft auch nicht zu erwarten. Es gibt zwar ein einheitliches Kommando, da wir aufeinander angewiesen sind, wenn es darum geht, sich der Krabbler zu erwehren, aber ansonsten gibt es sehr viele sehr unterschiedliche Meinungen – und manche dieser Meinungen haben sich sogar ein wenig organisiert.«

    »Man kann es grob in zwei Fraktionen unterteilen«, ergänzte Rivka, die wieder ganz die Ruhe selbst war. »Die Konservativen und die Progressiven.«

    »Das ist Rivkas Bezeichnung«, warf Sainbayar ein. »Sie enthält viele Annahmen und Interpretationen.«

    Rivka schüttelte den Kopf.

    »Es trifft die Sache ganz gut. Die einen bekämpfen die Spinnen und sind ansonsten froh, am Leben zu sein, sie wollen keine darüber hinausgehenden Risiken eingehen. Während die Progressiven bereit sind, Fragen zu stellen und neue Wege auszuprobieren, da die Situation als solche für sie unakzeptabel ist.«

    Kramer ließ es sich nicht anmerken, aber fühlte sich genau in diesem Moment sehr motiviert, seinen Mitgliedsantrag bei den Progressiven zu unterzeichnen. Sich mit allem abfinden konnte er später ja immer noch.

    »Anders gesagt: Es gibt jene, die Verantwortung für das Überleben aller vor leichtsinnige Experimente setzen, und jene, die das andersrum sehen«, sagte Sainbayar und ignorierte den strafenden Blick der Frau. Kramer kam zu dem Schluss, dass jetzt ein schlechter Zeitpunkt war, um sich auf eine Seite zu schlagen.

    »Also melden wir es? Nach oben?«, fragte er, weil er noch nicht genau verstanden hatte, wohin der Diskussionsprozess zu dieser Frage gegangen war.

    »Wir melden es einem Progressiven und wir besorgen uns eine Erlaubnis, der Sache selbst nachgehen zu dürfen«, erklärte der Mongole. »Wenn es schiefgeht, behalten wir es für uns und ersparen allen die Peinlichkeit. Finden wir etwas heraus, das uns weiterhilft, wird es allgemein bekannt gegeben. Ich kenne jemanden, mit dem wir reden können und der über ausreichende Autorität verfügt.«

    Rivka wirkte jetzt erstaunt.

    »Du wunderst dich?«, fragte Sainbayar, dem das natürlich nicht entgangen war.

    »Ich hätte gedacht, dass du jetzt bunkerst.«

    »Ich weiß, dass es zwei Fraktionen unter uns gibt. Das heißt nicht, dass ich in einer Mitglied sein muss.«

    Die Frau nickte. Der Mongole lächelte. Kramer war mit dieser Lösung sehr zufrieden. Er mochte den neuen Respekt, den sowohl Sainbayar als auch Rivka ihm entgegenbrachten. Er hatte sich etwas außerhalb der Regeln verhalten, aber für ihn stand jetzt fest, dass er in einer Truppe gelandet war, die für so was eine Entschuldigung fand, wenn etwas Interessantes dabei herauskam. Sie beschlossen daher, sich wieder in ihr kleines Lager zu begeben. Die Sonne begann bereits, sehr zögerliche erste Strahlen über den Rand der Welt zu schicken, und an Schlaf war jetzt, nach all den Erörterungen und erfüllt von einer neuen Aufgabe, ohnehin nicht mehr zu denken.

    Sie kletterten herunter, gingen zu ihrer Lagerstätte und stellten fest, dass Mut-Askur verschwunden war.

    Sainbayar fluchte.

    Kramer sah sich um.

    »Petronius ist auch weg«, sagte er dann, als er sich ganz sicher war.

    Weitere Flüche. Sorge stand in den Augen der beiden anderen. Dafür gab es jetzt auch jeden Grund.

    Rivka ging in die Knie, beobachtete sehr aufmerksam den Boden, drehte den Kopf in verschiedene Richtungen, nickte zu sich selbst, stand dann wieder auf und zeigte in eine Richtung.

    »Einer ist jedenfalls dorthin gegangen und er wurde weder gejagt noch war jemand anders hier. Etwas hat seine Aufmerksamkeit geweckt und er beschloss nachzusehen.« Sie zeigte.

    Sainbayar zögerte nicht lange. »Nur die Waffen. Rivka, du machst die Vorhut.«

    Ein Frühstück würde es wohl nicht geben.

    Kramer bekam es mit der Angst zu tun. Die Geschichte um die Riesen wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen.
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    Die Spuren endeten relativ abrupt an einer Grabenwand und es war leider nicht die, hinter der sie zumindest annahmen, dass sich dort der verborgene Zugang der stillen Riesen befand. Es war eine ganz normale Wand, ohne Besonderheiten, dafür aber mit Hinweisen, die Rivka zu deuten wusste. Sie war offenbar die Spurenleserin des Trupps und Kramer begann, handfesten Neid ob ihrer Fähigkeiten zu entwickeln. Er wandelte diesen in Eifer um, hörte sich ihre Erläuterungen aufmerksam an und versuchte zu sehen, was sie sah.

    »Er wurde hier hochgehoben und diesmal hat er sich gewehrt. Hier, die Spuren an der Wand, da ist er gegengetreten. Er hat nicht geschossen, also kam der Angriff überraschend. Ich sehe kein Blut, also wurde er zumindest hier nicht verletzt. Ich kann mich natürlich irren …«, Kramer bezweifelte das unwillkürlich. »… aber ich würde sagen, er wurde entführt. Geschnappt, und zwar lebend.«

    »Und?« Sainbayar kannte sie wohl gut genug, um aus ihrem Tonfall entnehmen zu können, dass da noch etwas war, dessen sie sich wirklich nicht ganz sicher war.

    »Es waren irgendwo ab hier zwei von uns. Beide. Sie waren beide aktiv und sind beide weg. Ich weiß aber nicht, über welche genaue Abfolge an Ereignissen wir hier reden.«

    »Die Spinnen tun so was nicht«, murmelte Sainbayar. »Sie töten, sie lassen unsere Verletzten immer zurück, auch dann, wenn sie sie bei einem Rückzug leicht mitnehmen könnten. Zumindest meistens, es gibt hin und wieder andere Geschichten. Sie machen im Regelfall aber keine Gefangenen, haben es nie taktisch versucht. Wir haben es mehrmals versucht, es hat aber nie dauerhaft geklappt. Die Gefangenen bringen sich schnell um. Das hier waren entweder gar keine Spinnen oder es hat sich etwas geändert, das wir ganz bestimmt melden müssen.«

    »Oder ich irre mich«, wiederholte Rivka. »Das soll vorkommen.«

    »Selten«, sagte der Mongole. »Sehr selten.«

    Die Soldatin lächelte den Mann an, die einzige Reaktion auf das offensichtliche Lob.

    »Wir kehren zum Lager zurück«, befahl Sainbayar und es war ihm anzusehen, dass er diese Entscheidung schweren Herzens fällte.

    Den Rückweg legten sie schweigend zurück. Kramer war vor allem darüber dankbar, dass niemand auf die Idee kam, sich oder anderen Vorwürfe zu machen. Es war so passiert, wie es nun einmal passiert war, und es war jetzt ihrer aller Aufgabe, daraus die richtigen Konsequenzen für die Zukunft zu ziehen. Das Problem waren nun ihre Vorgesetzten, die ihrerseits Konsequenzen in Aussicht stellen würden, und Kramer war sich nicht sicher, ob er dieser Konfrontation mit Zuversicht entgegensehen sollte. Dass es eine Konfrontation geben würde, dessen schienen sich Sainbayar und Rivka gleichermaßen sicher zu sein.

    Sie erreichten das Lager und wurden sofort zur Meldung befohlen. Eine Gruppe von drei Offizieren hörten sich mit steinerner Miene ihre Darstellung an, ohne zu zeigen, was sie vom Scheitern der Patrouille oder von Kramers seltsamem Fund hielten. Alle drei Rückkehrer mussten ihre Version der Vorfälle zum Besten geben und ein Schreiber führte ein sehr detailgetreues Protokoll, jedenfalls ruhte sein Stift nicht einen Augenblick. Immerhin, da wurde Sorgfalt beachtet.

    Kramer kam als Letzter dran, möglicherweise wurde hier nach Seniorität vorgegangen. Er hatte die Aussagen von Sainbayar und Rivka nicht mitbekommen, sie wurden alle einzeln befragt und getrennt voneinander in Wartezimmern platziert. Kramer hatte für diese Vorsichtsmaßnahme Verständnis, obgleich sie in ihm unwillkürlich den Eindruck erweckte, dass er unter Verdacht stehe, dass man ihm etwas vorwerfen wolle, dass es um eine Verurteilung und weniger um eine Bewertung gehe.

    Als sein Bericht fertig war, wurde er befragt.

    Das war unangenehm.

    Er genoss jedenfalls schon lange keinen Welpenschutz mehr, das wurde ihm schnell klar.

    »Sie fanden es angemessen, als jemand, der auf seiner allerersten Patrouille unterwegs war, eigenmächtige Aktivitäten zu entfalten?«, fragte eine Offizierin, Li mit Namen, die sich als Wortführerin bei seiner Befragung herausgestellt hatte. Sie wirkte gar nicht so streng, hatte ein fast fröhliches Mondgesicht mit sanften Pausbacken. Wie sehr so ein äußerer Eindruck täuschen konnte, wurde klar, als Li den Mund öffnete und scharfe, präzise und im Regelfall sehr kritische Fragen auf Kramer abfeuerte. Er hatte immer nur wenig Gelegenheit für eine Antwort und wurde von ihr wieder und wieder unterbrochen, wenn er nach ihrem Geschmack zu weit ausholte.

    »Es ist nicht meine allererste Patrouille.«

    Li verzog das Gesicht. »Was Sie während Ihrer Ausbildung und vor dem Transfer getan haben, steht hier nicht zur Debatte.«

    »Ich wurde offensichtlich von den Entführern ausgewählt, weil es ein Merkmal ist«, widersprach Kramer. »Es war meine erste Patrouille nach der Ausbildung auf der Grabenwelt. Ich bin ein erfahrener Soldat.«

    »Ihre Erfahrung ist nicht übertragbar.«

    »Jede Erfahrung ist auf reflektierte Weise übertragbar.«

    Li verzog das Gesicht.

    »Was haben Sie also reflektiert?«

    Kramer kam sich albern dabei vor, aber er pausierte kurz, als hätte ihn die Frage unvorbereitet getroffen. Das hing gewiss damit zusammen, dass er sich nicht ganz sicher war, richtig gehandelt zu haben. Er hätte auch keine Probleme damit gehabt, das zuzugeben – aber der Tonfall der Fragestellerin, die unterschwellige Aggressivität, der unausgesprochene Vorwurf: All dies trieb ihn nicht nur in eine defensive Haltung, es provozierte auch das Bedürfnis, sich zu rechtfertigen. Es waren diese Momente, in denen Kramer einfach nicht aus seiner Haut konnte, und es blieb ihm nur, die unausweichliche Reaktion möglichst sorgfältig in Worte zu kleiden, die ihn nicht noch tiefer in Schwierigkeiten brachten.

    »Ich habe meinen Perimeter überwacht und zu diesem Zweck eine erhöhte Position eingenommen, die mir eine bessere Übersicht ermöglichte. Ich habe keine gegenteiligen Befehle erhalten.«

    »Aber auch keine Erlaubnis.«

    »War diese erforderlich?«

    Li zuckte mit den Schultern. Jetzt verstand Kramer. Der Frau war es im Grunde egal, ob er einwandfrei gehandelt hatte oder nicht, und es war ihr auch egal, ob er nun auf einer Erfahrungsbasis handelte oder einfach nur aus Langeweile. Sie wollte, dass alles genau protokolliert wurde, um sich nach oben hin abzusichern. Es war das Kreuz mit jeder Hierarchie.

    »Wenn Sie im Lager geblieben wären, wären Ihnen die Kameraden nicht nachgeklettert und die Verschwundenen wären nicht alleine zurückgeblieben.«

    »Sie hätten sich uns jederzeit anschließen können, sobald sie etwas Verdächtiges gehört hatten. Sie wussten, wo wir uns aufhielten. Sie haben sich freiwillig und ohne Zwang vom Lager entfernt, die Kampfspuren kamen erst viel weiter entfernt.«

    In Kramers Ohren klang auch diese Rechtfertigung etwas lahm, denn völlig daneben war Lis Argumentation nicht. Entschuldigte man eine Nachlässigkeit mit einer anderen? Das doch wohl eher nicht.

    Aber egal, ob es Erschöpfung war oder die Einsicht, den formalen Vorgaben Genüge getan zu haben, Li insistierte an dieser Stelle nicht.

    Am Ende kam er mit einer Verwarnung davon. Doch selbst die wurde ohne Leidenschaft ausgesprochen. Eine Pflichtübung.

    Als er das Verhör verließ, ein wenig noch mit summenden Ohren, warteten Sainbayar und Rivka auf ihn, die beide nicht verwarnt, sondern recht erwartungsvoll dreinblickten.

    »Sitzt noch alles?«, fragte die Frau.

    »Ich lebe. Was geschieht nun?«

    »Gut, dass du fragst. Unser Bericht hat ein wenig Wirbel ausgelöst. Wir haben einen Auftrag, von höchster Stelle.«

    »Die Progressiven haben diesmal gewonnen«, ergänzte der Mongole und seine Augen leuchteten erwartungsvoll. »Wir sollen nach unseren Freunden suchen – und der Nachricht des Vorfahren nachgehen.«

    »Nur wir?«

    »Allerdings«, sagte Rivka. »Verluste minimieren, Optionen offenhalten. Wir waren die Dummen, jetzt bleiben wir die Dummen.«

    War es jemals anders? Im Stillen hatte Kramer nichts anderes erwartet.

    »Wie sieht der Plan aus?«, fragte er.

    »Wir bereiten uns sorgfältig vor«, sagte Sainbayar und zeigte auf ein an die Grabenwand geschmiegtes Gebäude, unweit des Hauptquartiers, in dem sie eben gegrillt worden waren. »Und daher beginnt unser Weg genau dort.«

    Kramer kannte den Ort, wenngleich er noch keine Gelegenheit gehabt hatte, ihn für eine längere Zeit zu betreten. Es war das Archiv und es enthielt die Aufzeichnungen – im Original oder in Kopie –, die die Menschen seit ihrer Ankunft auf der Grabenwelt hinterlassen hatten. Ihr kollektives Wissen, verwaltet von Veteranen, denen man die Gnade gewährte, hier ein relativ ruhiges Leben zu führen.

    Richtig viel konnte das nicht sein, was hier gesammelt wurde.

    Er sollte sich irren.

    Sainbayar verschwendete keine Zeit und sie eilten in das Gebäude, dessen eher bescheidener Eingang seine wahre Größe zu verbergen wusste. In die Grabenwand hineingebaut, erstreckte es sich seitlich zu jeweils einhundert Metern, mit dicht an dicht gestellten Regalen voller Papier, oder was ihnen die Entführer hier als Äquivalent zur Verfügung stellten.

    Kramer war an sich kein Bücherwurm, aber er konnte sich der Faszination dieses Ortes nur schwer entziehen. Es war wohl diese Mischung aus Ruhe, Konzentration, ja beinahe auch Kontemplation, das Rascheln von Papier, die leisen Schritte, die verwinkelten Ecken mit ihren Stehpulten, die hohen Regale, deren oberste Reihe man nicht mehr genau erkennen konnte und die eine Ahnung von Ehrwürdigkeit und Alter ausstrahlten. Sobald man diese Räume betrat, wurde man ein anderer Mensch. Eben noch Krieger oder Koch oder Arzt oder Lehrer, und jetzt, mit einem Male, durch Eintritt in eine andere Welt, wurde man zum Lesenden. Das war eine Gemeinsamkeit, die sie hier alle teilten, und sie vermittelte sofort und direkt die richtige Verhaltensweise: leise sein und höflich, bedachtsam, respektvoll den anderen und den Folianten gegenüber, rücksichtsvoll gegenüber der Versunkenheit und gemeinsam auf der Suche nach stiller Erkenntnis, deren wahrer Wert erst erblühen würde, hatte man, bewaffnet mit zusätzlichem Wissen, diesen Ort wieder verlassen. Was man irgendwie nie wollte. Zeitlosigkeit vertrieb Ermüdung. Es gab immer noch ein Regal und ein weiteres.

    Es gab auch große Karteikästen, verwaltet von streng aussehenden Männern und Frauen in weißen Blusen, die jede Frage, jedes Ansinnen eines Besuchers mit zweifelnder Miene und gerunzelter Stirn beantworteten. Niemals verweigerten sie ihre Hilfe oder unterstellten unlautere Absichten, aber es war, als würden sie die Fragesteller als Störung eines heiligen Friedens ansehen und jede Berührung der wohlsortierten Bestände als Akt der Häresie, der allein durch andächtiges Zurückstellen des Bandes an seinen angestammten Platz wieder gesühnt werden konnte.

    Sainbayar, Rivka und Kramer wurden so zu Sündern und ihr sündhaftes Verlangen danach, Aufzeichnungen zu entnehmen und auf drei Lesepulten zu verteilen, wurde mit steter Missbilligung, gehörigem Misstrauen und schweigender, aber hartnäckiger Verachtung bestraft. Zumindest interpretierte Kramer das so. Er konnte sich aber auch irren.

    Manche Dinge bildete man sich ja auch nur ein.

    Sie suchten und es war nicht einfach, denn für keinen von ihnen war das Archiv das natürliche Biotop, aber systematisches Arbeiten und Beharrlichkeit war ihnen allen zu eigen. Es war Rivka, die ein altes Protokoll fand, in dem eine Meldung wiedergegeben wurde, die dem entsprach, was Kramer auf der Notiz gefunden hatte. Auch der zeitliche Ablauf schien zu stimmen. Als sie am Ende des förmlichen Protokolls angekommen waren, fanden sie einen handschriftlichen Hinweis, dessen Verfasser sie nicht identifizieren konnten.

    »Es ist eine Sauklaue«, murmelte Kramer. »Was soll das bedeuten? Schlimmer?«

    »Stimme«, interpretierte Rivka die etwas verblassten und auf krude Weise ineinander übergehenden Buchstaben.

    Sainbayar warf nur einen kurzen Blick auf das Dokument und sagte dann mit sehr bestimmtem Tonfall: »Spinner!«

    Ja, jetzt sah es Kramer auch und Rivka nickte beifällig. Spinner. Wer auch immer das Protokoll am Ende abgelegt hatte, fand es nicht einmal einer ausführlicheren Kommentierung würdig. Der Mann war ein Spinner und unter dieser Maßgabe wurde die Meldung begraben. Wahrscheinlich waren sie nach all den Jahren die Ersten, die sie wieder zu Gesicht bekamen.

    »Das hilft uns schon einmal nicht weiter«, murmelte Kramer.

    »So kann man das nicht sagen«, wandte Rivka ein. »Wir wissen jetzt immerhin, dass das keine private Fantasie war, kein Scherz, um Nachkommende zu amüsieren. Es gab eine echte Meldung und unser Freund hier hat sich damit auch noch lächerlich gemacht. Er meinte es also ernst.«

    Rivka hatte recht und Kramer war mit seinem Urteil allzu voreilig gewesen.

    »Wir suchen jetzt nach weiteren Berichten. Gibt es im Archiv eine Kategorie ›Spinner‹? Das würde unsere Suche erleichtern.«

    »Nein«, sagte der Mongole bedauernd. »Wir werden uns durch Generationen von Meldungen arbeiten müssen und demnach …«

    »Darf ich Sie alle kurz unterbrechen?«

    Die Stimme der Frau war sanft, fast gebrechlich, und sie drehten sich alle in ihre Richtung um. Es gab einige alte Menschen auf der Grabenwelt, echte Veteranen. Erreichte man das 70. Aufenthaltsjahr – und dann sah man tatsächlich schon deutlich älter aus, da ihnen hier niemand Unsterblichkeit geschenkt hatte –, wurde man für die Nichtteilnahme an Kampfeinsätzen nicht mehr bestraft und es gab eine gemeinschaftliche Verpflichtung, sich um die Überlebenden zu kümmern. Alle gaben zu, traurig und ein wenig zornig, dass es allein schon deswegen eine leicht zu bewältigende Aufgabe war, weil es so wenige Überlebende gab. Der ewige Konflikt auf der Grabenwelt schickte die meisten vor dieser Altersgrenze in eine ewige Ruhe, egal wie gut die medizinische Versorgung auch sein mochte.

    »Darla«, sagte Sainbayar mit erstaunlich viel Wärme in der Stimme. »Wir haben doch nicht gestört?«

    Die schmale Frau mit nach hinten gekämmtem, hauchdünnem weißen Haar sah den Mongolen an.

    »Natürlich habt ihr. Aber dadurch kam ich auch nicht umhin, eurem Gespräch zu lauschen. Darüber hinaus hat die Kunde eures Fehlverhaltens mittlerweile unter uns Alten die Runde gemacht.« Sie kicherte und es klang wie das Knistern trockener Blätter im Herbst. »Wir mögen Geschichten, sie halten unseren Geist lebendig.«

    »Entschuldige bitte.«

    »Blödsinn, Dschingis.«

    Sainbayar verzog das Gesicht, sagte aber nichts. Die alte Darla, so schien es, konnte sich eine Sprache herausnehmen, für die andere vom Mongolen ganz schnell in die Ecke gestellt worden wären.

    »Ich habe etwas für euch, was helfen könnte«, sagte die Alte dann und hob eine dünne, knöcherne Hand, um mit ihr zu winken. Es gab gar keinen Zweifel bei den dreien, der Aufforderung sogleich zu folgen.

    Sie wurden von Darla durch das kleine Labyrinth der Regale in eine Art Hinterzimmer geführt und dort wurden sie von drei weiteren Greisen erwartet, zwei Männern und einer Frau.

    »Darf ich vorstellen: Yeko war einst ein Offizier in der Armee des Alafin von Oyo. Er ist der Älteste von uns und hört nicht mehr so richtig.«

    Der Mann mit der schwarzen Haut und den dazu kontrastreichen schlohweißen Haaren lächelte. »Ich höre sehr gut. Ich höre nur nicht immer zu, Darla, und das ärgert dich.«

    »Das tut es. Der zweite Kerl ist Nimmdenkelch. Er kämpfte in einer Epoche, die man den Dreißigjährigen Krieg nannte.«

    Der in sich zusammengesunkene Mann hob den Kopf und blinzelte. Er sah deutlich älter aus als Yeko, aber seine Stimme war erstaunlich kraftvoll. »Willkommen im Club der Romantiker!«

    »Niemand nennt uns so«, wies ihn Darla zurecht.

    »Ich nenne uns so«, insistierte Nimmdenkelch und nickte Rivka blinzelnd zu. »Wir sind sehr romantisch.«

    »Du bist ein Idiot«, murmelte Yeko und griff zu der dampfenden Tasse, die er vor sich stehen hatte. »Und daran ist nichts romantisch.«

    »Und dies ist Annabelle. Französische Revolution, direkt von den Barrikaden gefischt«, beendete Darla die Vorstellungsrunde.

    »Ich freue mich«, sagte die zweite, silberhaarige Frau mit einem anmutigen Kopfnicken. »Wir bekommen hier selten Besuch, es ist eine willkommene Abwechslung.«

    »Sprich für dich«, murmelte Yeko. »Ich werde ja lieber in Ruhe gelassen.«

    »Ignoriert ihn. Er hat Probleme mit dem Stuhlgang, dann ist er immer schlecht gelaunt«, erklärte Nimmdenkelch hilfreich.

    »Entschuldigt meine Freunde«, sagte Darla kopfschüttelnd. »Sie sind alt, vergessen oft die Regeln der Höflichkeit und denken, sie können mehr oder weniger tun, was sie wollen.«

    »Exakt so ist es, denn das können wir«, erklärte Nimmdenkelch und wies auf eine Bank an einer Wand. »Setzt euch, Kinder.«

    Es war sehr lange her, dass ihn jemand als Kind angesprochen hatte, aber weder Kramer noch seine Kameraden nahmen dem Seniorenzirkel auch nur ein Wort übel. Es gab hier so wenige wirklich alte Menschen, es war ihrerseits daher ein Zeichen des Respekts, ihnen mehr oder weniger alles durchgehen zu lassen. Außerdem schienen sie, alles in allem, schlicht kauzig zu sein und damit konnte Kramer gut umgehen. Er folgte also der Aufforderung und bald saßen sie zu dritt nebeneinander, wie ungezogene Schulkinder, und irgendwie passte diese Analogie ganz gut.

    »Darla hat euch nicht ohne Grund in unser Allerheiligstes gebracht«, sagte Yeko. »Worum geht es? Ist es diese Geschichte mit dem Zettel, dem verschwundenen Kameraden und dem Loch im Graben?«

    Also war man auch hier informiert. Die Gerüchteküche funktionierte in den Gräben mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Es gab keinen Grund, etwas abzustreiten, also wurde die Frage mit einem einmütigen Kopfnicken beantwortet.

    »Unsere drei jungen Freunde sind an unserem Spezialarchiv interessiert«, informierte Darla ihre Altersgenossen und diese zeigten daraufhin durchweg einen Gesichtsausdruck, der unschwer als geschmeichelt zu interpretieren war.

    »Sie wollen uns nicht auslachen?«, vergewisserte sich Annabelle. Sie schien da einiges gewohnt zu sein.

    »Ihnen ist aktuell nicht zum Lachen zumute, sehe ich das richtig?«, sagte Darla mit einem prüfenden Blick, der von den drei Gästen erneut einmütig durch Kopfnicken beantwortet wurde. Die Greise schienen zufrieden zu sein und Darla ging zu einem alten Wandschrank, der gewiss schon bessere Zeiten gesehen hatte, öffnete eine Schublade und holte ein dickes Bündel an Papieren hervor, mit einer Schnur zusammengebunden. Obgleich der Packen einen schmuddeligen Eindruck machte, expedierte die alte Frau ihn mit einer gewissen Ehrfurcht auf den Tisch, der von Yoko und Annabelle in Windeseile von allerlei Krempel sowie Tassen befreit wurde.

    »Das ist ein Archiv?«, fragte Sainbayar mit Unglauben im Tonfall.

    »Das ist es«, erklärte Darla andächtig. »Darin haben wir gesammelt, was unsere offiziellen Autoritäten stets abgelehnt haben, kleingeredet, verlacht und für abwegig erklärt. All die Berichte, die keiner ernst nehmen wollte, die absurd erschienen und vielleicht manchmal auch absurd sind. Ich sage nicht, dass jede Meldung oder Beobachtung auch Sinn ergibt. Natürlich dreht mal jemand durch oder möchte sich wichtigmachen oder einen eigenen Fehler dadurch relativieren, dass er sich eine Räuberpistole ausdenkt …«

    Sie ließ das letzte Beispiel für einen Moment in der Luft hängen, wohl wissend, dass dies ein Verdacht war, der auch in Bezug auf die Erlebnisse ihrer Besucher noch nicht völlig ausgeräumt zu sein schien. Nimmdenkelch kicherte, was ihm einen tadelnden Blick Annabelles einhandelte, der ihn sofort verstummen ließ.

    »Wie viele Berichte sind das?«, fragte Kramer, der der großen Loseblattsammlung erst einmal mit gesundem Misstrauen begegnete.

    »Berichte, Meldungen, manchmal nur Fragmente«, sagte Darla. »Manches haben wir aus dem Müll gefischt, von den Kuratoren als unwürdig ersehen, noch länger im Archiv zu verbleiben. Alles ein wenig unsystematisch, wie ich leider zugeben muss. Aber insgesamt rund 125 einzelne Vorfälle oder Erlebnisse. Die Hälfte davon möchte ich selbst als Fantasterei abtun. Die andere Hälfte hingegen …« Sie wog ihren Kopf und erntete beifälliges Nicken der anderen Alten. Sie schienen sich in der Bewertung einig zu sein und das wiederum weckte nun doch Kramers Neugierde – und nicht nur die seine.

    »Das sieht wie eine lange Lektüre aus«, sagte Kramer. »Auch wenn es nur Fragmente sind.«

    »Nicht alles sind Fragmente, manches ist ausführlich. Das eine oder andere sogar zu ausführlich, wahrscheinlich Fantasterei. Aber wenn man uns sagt, wonach genau Sie alle suchen, können wir vielleicht helfen und die Sache etwas eingrenzen.« Darla lächelte um Entschuldigung bittend. »Wir haben die Akte alle mehr oder weniger auswendig gelernt. Wir unterhalten uns oft darüber, es vertreibt etwas die Zeit. Früher haben uns auch die Leute aus dem Wissenschaftszentrum um Rat gefragt, aber …«

    Ihre Stimme verlor sich etwas traurig.

    »Sie halten uns mittlerweile nur noch für eine Ablenkung«, sagte Nimmdenkelch.

    »Für dumme, alte Idioten«, knurrte Yeko.

    »Im Zweifel für Unruhestifter, da wir im Müll graben und Dinge hervorholen, die als falsch und abwegig gebrandmarkt wurden«, ergänzte Annabelle.

    »Sie tun nur nichts dagegen, weil wir aufgrund unseres Alters Respekt genießen«, sagte Darla. »Das ist ein Schutz und gleichzeitig ein Fluch, denn von einigen Sonderlingen abgesehen nimmt uns schon lange keiner mehr ernst.«

    »Nur, damit ich das richtig verstehe«, warf Kramer nun ein. »Damit fallen wir drei jetzt unter die Kategorie Sonderlinge?«

    Darla nickte. »Das dürfte der Wahrheit wohl nahekommen.«

    Sainbayar seufzte, ein wenig zu theatralisch, um ernst gemeint zu sein. Dann redete er weiter.

    »Ist der Ruf erst ruiniert … Darla, du kennst unsere Geschichte, was wir gelesen und was wir gesehen haben – zumindest unser Freund Kramer hier.«

    Kramer bemühte sich um einen möglichst stoischen Gesichtsausdruck. Er war sich nicht ganz sicher, ob der »Freund« ernst gemeint war.

    »In der Tat.«

    »Der Pechvogel«, sagte Yeko. »Kurz nach der Ankunft gleich in einen Angriff der Scheißspinnen verwickelt und hat eine aus kurzer Distanz direkt in den Kopf geschossen.«

    »Also ein Held«, meinte Annabelle.

    »Pechvogel und Glückskind gleichzeitig.« Yeko zeigte sich kompromissbereit.

    »Wir suchen nach weiteren Hinweisen, die uns helfen könnten, unsere verschwundenen Kameraden zu finden«, führte Sainbayar die Konversation geduldig wieder zum Kern der Sache zurück.

    »Die sind tot«, meinte Nimmdenkelch. »Die sind richtig tot.«

    »Eine voreilige Hypothese«, erwiderte Darla und warf dem Alten einen strafenden Blick zu. »Und es wäre auch ein voreiliges Ende unserer Diskussion und das wollen wir doch nicht, oder?«

    Das war eine mit Nachdruck gestellte rhetorische Frage, die bei Nimmdenkelch auslöste, dass dieser, etwas zurechtgewiesen, den Kopf senkte.

    »Es gibt tatsächlich«, sagte Annabelle nun mit ernster Stimme, »mehrere Berichte dieser Art, allerdings von unterschiedlicher Glaubwürdigkeit. Wir haben aber mittlerweile einige Methoden ermittelt, mit deren Hilfe wir etwas besser einschätzen können, wann etwas gelogen ist oder vielleicht nur übertrieben oder mit hoher Wahrscheinlichkeit ernst gemeint.«

    »Ernst gemeint bedeutet aber nicht tatsächlich passiert, nicht wahr?«, ging Kramer auf die ernsthafte Erörterung ein. »Man kann sich trotzdem etwas eingebildet haben, war unachtsam, hat nicht richtig hingeschaut oder etwas falsch interpretiert, richtig?«

    »Korrekt«, bestätigte Darla. »Und da versagen unsere Künste der Interpretation dann auch. Wir haben nur aus der Wortwahl und der Art der Darstellung Hinweise zur Ernsthaftigkeit des Verfassers erarbeitet. Ob er aber ernsthaft etwas behauptet, das auch so geschehen ist … nein, das können wir nicht bewerten. Aber dafür werden Sie ja jetzt Nachforschungen anstellen. Das ist eine einmalige Gelegenheit.«

    »Kommt selten genug vor«, murmelte Yeko.

    »Das hängt mit dem Ruf Sainbayars zusammen, der ist untadelig«, fügte Annabelle hinzu. Sie lächelte Rivka entschuldigend an, ignorierte Kramer. Beide reagierten gar nicht erst darauf.

    »Also gut«, sagte Rivka dann. »Was können Sie uns anbieten?«

    »Tee und Kuchen«, meinte Nimmdenkelch hilfreich und wies auf die Kochecke. »Ich habe den Kuchen gebacken, indem ich altes Brot aus den Lieferungen unserer Gönner zerrieben …«

    »Das war nicht gemeint«, wies Darla ihn zurecht. »Es gibt immer wieder Berichte über mysteriöse Sichtungen wie die, über die Sie gestolpert sind. Sie ähneln sich über die Jahre und wir haben daher die Hypothese aufgestellt, dass vor allem diese mysteriösen Figuren, die aus dem Nichts erscheinen und etwas tun – oder beobachten –, einen realen Hintergrund haben müssen. Wir wissen nichts über ihre genauen Absichten oder ihr exaktes Aussehen, wenngleich die Beschreibungen in manchen Aspekten ähnlich sind – humanoid, groß, kräftig, das lesen wir immer wieder. Die Frage ist nun, warum wir sie nicht öfter sehen, und um diese zu beantworten, haben wir in allen Berichten – auch in jenen, die wir zumindest für übertrieben halten – die Rahmenbedingungen der Sichtungen analysiert.«

    »Systematisch«, fügte Yeko hinzu. »Sehr systematisch.«

    »In der Tat. Alle Sichtungen, ohne eine Ausnahme, werden von Patrouillen jenseits der Lager und Siedlungen berichtet, immer in Zeiten, in denen ein Ausbruch militärischer Gewalt gerade vorbei war – wie der Angriff, den wir kürzlich erlebt haben –, und immer gegen Abend, bei Einbruch der Dunkelheit. Es ist, als würden sich die Beobachter exakt diese Zeiträume suchen, um zu sehen, was wir treiben oder welche Ergebnisse ein Kampf gehabt hätte.«

    »Oder sich nur endlich mal die Beine zu vertreten«, meinte Nimmdenkelch und natürlich nahm ihn niemand ernst.

    »Das erscheint mir unlogisch«, sagte Kramer. Er spürte auffordernde Blicke auf sich ruhen und lieferte rasch nach: »Wenn die Unbekannten uns alle seit Jahrhunderten auf diese Welt entführen, um in diesem schwer nachvollziehbaren Krieg verheizt zu werden … sagen wir mal, zum Vergnügen. So wie eine Realityshow.«

    »Eine was?«, fragte Annabelle.

    »Eine kulturelle Errungenschaft eurer Zukunft, auf die die Menschheit jederzeit hätte verzichten können«, erklärte Rivka. Sie nickte Kramer zu. »Rede weiter!«

    »Wenn die Unbekannten über diese wunderbare Macht verfügen – und da wir alle hier versammelt sind, spricht ja einiges dafür –, dann werden sie doch auch die Macht haben, uns zu beobachten, alles zu erfahren, was sie über die Kämpfe und deren Ergebnisse wissen wollen, vielleicht durch unsichtbare Kameras oder … ich weiß es auch nicht. Satelliten möglicherweise. Aber sie brauchen dafür doch bestimmt niemanden, der aus dem Versteck gekrochen kommt, um mal nach dem Rechten zu sehen, in der ständigen Gefahr, entdeckt und vielleicht eines Tages sogar aufgegriffen zu werden.« Kramer schüttelte zur Unterstützung seiner Worte entschieden den Kopf. »Nein, das ist unlogisch. Entweder ist die Macht der Unbekannten sehr einseitig, was ich bereits für eine sehr wackelige Hypothese halten würde, oder diese Unbekannten sind anderen Ursprungs, mit anderen Absichten. Oder wir interpretieren diese Entführungen grundfalsch und erkennen ihren Sinn nicht richtig. Vielleicht verbergen die Täter sich nicht nur vor uns, sondern auch vor jenen, die uns hierhergebracht haben. Und damit, nur vielleicht, sind sie nicht einmal unsere Feinde, sondern gegebenenfalls sogar …«

    »Verbündete?«, vollendete Darla mit einem starken Ton des Unglaubens in der Stimme. »Im Ernst?«

    »Nein, nicht ›im Ernst‹. Aber es ist eine Möglichkeit.« Kramer holte tief Luft. »Wir denken zu sehr in schwarz oder weiß, in gut oder böse. Wir füllen die blinden Flecken unserer Erkenntnis mit Vorstellungen aus, die uns naheliegen, damit wir die Welt für uns verständlich machen. Ich sage nicht, dass das ein jedes Mal irrig ist. Aber wir sollten uns nicht allzu leichtfertig auf diesen Pfad begeben, denn er kann leicht in die Irre führen.«

    »Gut. Aber das ist doch eine müßige Diskussion«, sagte Rivka.

    »Ich mag müßige Diskussionen!«, erklärte Yeko. »Will wirklich niemand einen Tee?«

    Darla warf dem Mann einen weiteren in einer offenbar endlosen Reihe ermahnender Blicke zu, ehe sie sich an Rivka wandte.

    »Diese Art der Erörterung ist notwendig, um das, was wir zu wissen glauben, einzuordnen. Ich möchte hier auch nicht den Eindruck erwecken, dass wir Ihnen etwas erzählen, das wir für eine Gewissheit halten. Aber kommen wir zu den praktischen Aspekten, und da haben wir etwas, das helfen wird. Annabelle?«

    »Die Karte?«

    »Die Karte.«

    Annabelle ging zu einem Wandregal, suchte kurz, fand und brachte eine lange Rolle Papier zum Tisch. Sie schob den Stapel mit den speziellen Berichten zur Seite und rollte die Karte aus. Es war keine besonders außergewöhnliche Darstellung: Kramer hatte diese und andere Karten während seiner Einweisungsausbildung studiert, es gab von allen jemals besuchten Teilen der Grabenwelt kartografische Aufzeichnungen, die ständig ergänzt wurden, soweit Kundschafter weiter vordrangen oder Vorstöße in neue Gebiete gemacht wurden. Da die Menschen hier keine Flugzeuge hatten und die Kontrolle über das Terrain durch die Arachnoiden begrenzt war, ging man davon aus, vielleicht über ein Drittel der Grabenwelt einen einigermaßen akkuraten Überblick zu haben, während der Rest noch im Dunkeln lag. Immerhin hatte man eine Vorstellung von der Größe dieses Planeten: Er war ungefähr so groß wie die heimatliche Erde.

    »Dies ist eine Gesamtkarte der Frontlinie, in einem Maßstab, der zumindest einen Überblick ermöglicht«, erklärte Annabelle. »Hier sind die Hauptlager der menschlichen Truppen, recht genau eingezeichnet. Die grün schraffierte Gegend ist der Teil der Grabenwelt, den wir einigermaßen sicher unter Kontrolle haben, wobei wir alle wissen, was diese Sicherheit manchmal wert ist. Der graue Bereich ist der ständig umkämpfte Bereich. Er verändert sich beinahe wöchentlich, mal um hundert Meter dorthin, mal in die andere Richtung, aber zumindest bis jetzt noch nicht grundsätzlich.«

    Und vielleicht niemals, dachte Kramer. Dies war in gewisser Weise ein Grabenkampf wie damals im Ersten Weltkrieg, nur endlos und mit anderen Waffensystemen. Es konnte auf diese Weise keinen Gewinner geben, nicht wenn kein Wunder geschah. Auch die Spinnen hatten keine Flugzeuge, sonst hätten sie sie längst eingesetzt.

    »Der rot schraffierte Bereich ist Spinnenland, soweit wir davon überhaupt kartografische Informationen haben. Dreißig bis vierzig Kilometer in die Richtung wird alles sehr, sehr vage.«

    »Das ist uns allen bekannt«, sagte Sainbayar mit einem leicht tadelnden Unterton.

    »Das hier ist aber neu«, erwiderte Darla und holte eine zweite Rolle hervor. Sie bestand aus einem transparenten Plastikmaterial, das die Unbekannten ihnen für zahlreiche Zwecke zur Verfügung stellten, als Verpackungsmaterial oder auch als Grundlage für eine Karte, die man auf eine bereits bestehende legte, um Markierungen hervorzuheben. Jetzt, wo beide Dokumente genau aufeinanderlagen, waren die hellen Punkte gut zu erkennen, silbern schimmernde Kreuze, die an einigen Stellen zu kaum noch unterscheidbaren Wölkchen zusammengerückt waren.

    »Die Positionen, an denen die Sichtungen gemacht wurden«, erklärte Darla, ehe jemand fragen konnte. »Und da war die Ihre!«

    Sie zeigte mit dem Finger auf eines der Wölkchen.

    Alle betrachteten die Karte für einen Moment stumm.

    »Es ballt sich. So richtig kann das kein Zufall sein«, fasste Kramer für sie alle zusammen. »Und das will keiner wahrhaben oder sehen?«

    »Wir haben es lange aufgegeben. Hier haben sich so viele in ihrer Wahrheit eingerichtet, dass jede abweichende oder neue Interpretation nur störend wirkt«, knurrte Yeko. »Und ich sage es sicherheitshalber noch mal: Nicht alle diese Punkte sind die Berichte, die wir für einigermaßen glaubwürdig halten. Wir haben hier einfach mal alles ausgekippt, auch die Bekloppten und die Aufschneider.«

    »Und die Betrunkenen«, ergänzte Nimmdenkelch, der auch so dreinblickte, als würde er jetzt gerne mal den Kelch nehmen. Es blieb aber wohl derzeit nur Tee und selbst der fand irgendwie keine Abnehmer.

    »Also ist dieses Muster real oder nur eine Chimäre?«, stellte Rivka die entscheidende Frage. Die Antwort war in etwa so, wie Kramer es erwartet hatte. Darla lächelte sie an, zuckte mit den Achseln und sprach: »Das müssen Sie drei für sich selbst entscheiden. Das hier ist unser Angebot. Unser Hinweis. Sie wären die Ersten, die dem ernsthaft nachgehen.«

    Ihr Lächeln wurde wehmütig.

    »Wie gerne würde ich Sie begleiten!«
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    »Hana, schön, dass wir miteinander reden können.«

    »Ich hatte keine Wahl.«

    »Das stimmt. Hierhin wollen wir.«

    Leda führte sie den Wegfaden entlang. Das Labor war ein mehrere Gräben umspannendes Netzwerk, in dem Tag und Nacht ein atemberaubendes Gewimmel herrschte. Schwerkraft hin oder her, der dreidimensional angelegte Bau hatte fein gesponnene Räumlichkeiten in allen Höhen und Tiefen etabliert, verbunden durch miteinander verknotete Wegfäden, auf denen Wissenschaftlerinnen, Botinnen und andere Arbeitskräfte wie schwerelos auf und ab krabbelten. Es ging alles sehr schnell, denn das Volk war nicht dafür bekannt, besonders langsam zu sein, und die scheinbare Hektik hatte, wie stets, Sinn und Zielrichtung. Leda und Hana mussten sich keinen Weg bahnen, denn dies war kein tumber Mob, sondern alle wussten sie, in ihrem Streben angekündigt durch die Vibration der Fäden, wohin sie gingen, wann wer wo sein würde, und so konnte man seinen Weg planen, rechtzeitig ausweichen, die Geschwindigkeit anpassen. Es gab nur dann Berührungen, wenn alte Freundinnen und Gefährtinnen ihre Geschäftigkeit für einen winzigen Moment unterbrachen, um sich zu grüßen.

    So trafen sie rasch in dem grob ballförmigen Raum oder eher Saal ein, zu dem Leda sie geführt hatte. Hier ließ die Hektik etwas nach, Ruhe lag auf den endlosen Arbeitsknoten, an denen Forscherinnen hingen oder hockten, vertieft in all das, was sie hier taten und von dem Hana nicht einmal erahnte, worum es sich genau handelte – und was sie damit zu tun haben sollte.

    Sie war einst eine dieser Frauen gewesen. Das hatte man ihr genommen. Hierher zurückzukehren hatte sie sich nicht mehr vorstellen können.

    »Komm in meinen Bereich.«

    Die alte Frau zog einen silbernen Vorhang zur Seite und die Nische, gerade gut genug für sie beide, wurde sorgsam wieder verschlossen, sobald sie sich beide bequem verankert hatten.

    »Etwas Nektar?«

    »Ich habe gegessen.«

    »Du willst gleich zur Sache kommen, das gefällt mir. Ich bin zu alt für sinnloses Geschwätz und leere Höflichkeiten.«

    »Niemand würde sich jemals beschweren, von dir beleidigt worden zu sein.«

    Leda lachte. »Ist das so? Da habe ich anderes gehört. Der Eindruck ungewohnter Schroffheit im Umgang mit mir wird erweckt, weil es mir schlicht völlig egal geworden ist, was andere von mir denken.«

    Sie seufzte. Das Alter war ihr anzusehen. Hana mochte nicht daran denken, aber sie spürte instinktiv, dass die Zeit der alten Frau bald gekommen sein dürfte. Das war eine traurige Aussicht und selbst jene, die ihre Unhöflichkeit missbilligend betrachteten, würden merken, was ihnen fehlte, wenn sie gegangen war. Hana musste man das nicht großartig erklären.

    »Ich habe dich nicht ohne Grund hergebeten.«

    »Ich habe nichts anderes erwartet.«

    »Warum hast du deine Studien aufgegeben?«

    Die Frage kam, wie wohl zu erwarten war, unvermittelt. Hana wusste genau, worauf sich die Frage bezog. Sie war unter den Gelehrten nur für eine Expertise bekannt und es war kein Ruhmesblatt – und nicht angenehm, von einer Frau daran erinnert zu werden, die gemeinhin als wissenschaftliches Genie galt.

    »Die Geschichte dürfte bekannt sein.«

    »Die Gerüchte sind bekannt, unter anderem jene, die von Frauen in die Welt gesetzt wurden, die dir Böses gönnten. Wie lautet deine Version?«

    Hana schloss einige ihrer Augen. Das war nichts, worüber sie gerne sprach, aber Leda entkam man nicht mit Ausflüchten.

    »Ich habe damit aufgehört, weil all meine Hypothesen sich als falsch erwiesen haben und ich damals jung und unbeherrscht nicht erkannt habe, wann ich meinen Mund hätte halten sollen. Letzteres zumindest hat mir durchaus berechtigte Kritik eingebracht. Ich gab daraufhin auf und wurde Erzieherin, wenn ich nicht gerade in den Krieg ging. Ich hatte gehofft, die Ereignisse von damals seien mittlerweile in Vergessenheit geraten. Es sind viele Jahre vergangen.«

    »19 Jahre, um genau zu sein.«

    »Die haben wohl nicht gereicht.«

    »Manche haben ein langes Gedächtnis, meine Liebe. Ich rühme mich, zu dieser Gruppe zu gehören.«

    »Ich erinnere mich ungern.«

    »Jetzt haben sie keine Wahl mehr, denn ich habe danach gefragt.« Leda ließ da keine Diskussion zu. »Es war doch so: Du hast eine großartige Hypothese aufgestellt, warum es uns bisher nicht gelungen ist, gefangene Feinde dazu zu bringen, mit uns eine sinnvolle Kommunikation aufzubauen. Ich erinnere mich daran, dass du die Berichte von über dreißig Experimenten mit Gefangenen analysiert und daraus gewisse Schlüsse gezogen hast. Und du hast Vorschläge gemacht, die … in die Kritik geraten sind. Nicht alleine, wie ich höre. Deine gute Freundin Bera war damals deine Kollegin.«

    »Ich habe selbst Gefangene untersucht, lebende wie tote«, ergänzte Hana, darauf bedacht, in den zahlreichen Augen ihrer Gesprächspartnerin nicht so zu erscheinen, als sei sie damals nicht gründlich genug vorgegangen – oder habe sich nicht ausreichend überwunden, dem Feind in seiner ganzen Widerwärtigkeit gegenüberzustehen. Sie hatte sich überwunden. So oft, dass sie nachher deswegen bei einer Seelenberaterin in Behandlung musste. Niemand konnte ihr mangelndes Engagement vorwerfen.

    Leda wollte das auch gar nicht, denn sie hob abwehrend die vorderen Arme.

    »Natürlich. Ich habe deine Artikel gelesen, liebe Hana. Sonst wärst du nicht hier. Woran bist du gescheitert?«

    Immerhin, die alte Dame führte eine klare Sprache. Gescheitert war sie, und das nicht zu knapp, und viele hatten ihr das deutlich zu verstehen gegeben. Allen voran, wie immer, die Inquisition, die auf die Reinheit des Handelns aller achtete. Hana entsann sich des Schmerzes der Zurückweisung, der Schärfe der Kritik, der Härte des Urteils. Es war eine unangenehme Erinnerung, die sie einen dunklen Pfad hinabführen würde, pflegte sie die noch viel länger. Unwille stieg in ihr hoch, dass die Alte sie zu dieser Reminiszenz gezwungen hatte. Sie wollte das wirklich ganz tief begraben.

    »Ich bin daran gescheitert, dass es mir nicht gelungen ist, meine Hypothesen zu beweisen, vor allem diejenige, dass die Feinde auf eine Weise kommunizieren, die uns deshalb nicht verständlich ist, weil uns die notwendigen Organe dafür fehlen. Und dass wir daran arbeiten können, es ändern, und endlich das Gespräch suchen sollten.«

    »Und wer hat dich deswegen am stärksten kritisiert?«

    Hana holte tief Luft. »Die Inquisition.«

    »Weil wir der Göttin gleich geschaffen sind, die Göttin perfekt ist und jede Idee, wir hätten nicht alle Körperteile, um unseren himmlischen Auftrag zu erfüllen, Blasphemie sei?«

    Hana erinnerte sich an diese Worte und an andere – und an den tadelnden Tonfall, den Vorwurf der Sünde, der Apostasie, und der ständigen Aufforderung, zu dementieren, sich von der eigenen Forschung zu distanzieren oder schlimmstenfalls aus dem Schoße der Göttin verstoßen zu werden.

    Was in etwa mit dem Exil gleichbedeutend war. Und das auf dieser Welt mit dem Tod.

    »So war es.«

    »Und deine Forscherkolleginnen sind drauf angesprungen, weil sich niemand den Zorn der Inquisition zuziehen wollte.«

    »Daran hat sich ja bis heute nicht viel geändert«, sagte Hana bitter, wissend, dass sie in Leda keine treffen würde, die sie für diese leicht despektierliche Haltung tadeln würde.

    »Ein wenig schon«, sagte die Alte. »Aber ich gebe zu, die Inquisitorinnen sind im Großen und Ganzen immer noch lästig, weil sie glauben, die Welt mit ihrem spirituellen und nicht zuletzt politischen Blödsinn besser erklären zu können als wir Wissenschaftlerinnen. Bedauerlicherweise hält das unseren Erfolg in diesem Krieg auch noch auf und ich bin zu alt, um mir das noch länger gefallen zu lassen.«

    Hana sagte nichts. Leda begab sich mit diesen Worten auf eine Bahn, die damals für Hana und Bera sehr abschüssig geworden war. Diese mentale Rutschpartie wollte sie eigentlich kein zweites Mal mitmachen, aber sie bekam mehr und mehr den Eindruck, dass die Alte sie exakt auf eine solche Reise einzuladen wünschte. Hana beschloss, sich mit allem dagegen zu wehren, was ihr zu Gebote stand, denn erneut wollte sie diesen Spießrutenlauf öffentlicher Demütigung nicht erleiden. Ihr Leben war nicht toll, nicht das, was sie sich einst erträumt hatte, aber sie kam gut damit zurecht.

    Jedenfalls redete sie sich das beständig ein.

    Verdammt, die Worte der Alten haben bereits Wurzeln geschlagen!

    »Ich verstehe nicht«, sagte sie nur.

    »Du lügst. Du verstehst sehr wohl.«

    »Machst du mir ein Angebot?«

    »Man kann es ein Angebot nennen, und wenn dir das lieber ist, dann einigen wir uns auf diese Wortwahl. Aber im Grunde habe ich die Autorität, jede für meine Arbeit zu rekrutieren, die mir gerade gut passt, und nach reiflicher Überlegung bin ich zu dem Schluss gekommen, dass du unter diese Kategorie fällst. Tut mir leid.« Leda zögerte, überlegte scheinbar, und fügte dann hinzu: »Nein, das ist gelogen. Es tut mir nicht leid. Was sein muss, muss sein.«

    In gewisser Hinsicht war Hana für diese Offenheit dankbar. Das hieß aber nicht, dass die Aussicht sie besonders erfreute.

    »Ich habe Verantwortung«, wandte sie ein, ein schwaches Argument, denn eine jede trug Verantwortung, egal wo. »Meine Arbeit als Erzieherin …«

    »… ist gewiss wertvoll und erfüllend, das wird nicht an Abrede gestellt. Aber es ist nicht dein Platz, zumindest ab jetzt nicht mehr. Ich denke, damit ist die Diskussion beendet. Deine Koordinatorin wurde bereits informiert. Mach dir um die Formalitäten keine weiteren Sorgen.«

    »Ich …«

    »Du beginnst noch heute. Ich habe eine neue Abteilung aufgebaut, ich will erneut versuchen, mit dem Feind irgendwie eine Kommunikation aufzubauen. Wir haben neue Kandidaten und ich denke, dass dir diesmal niemand dazwischenfunken wird. Du warst ganz am Beginn deiner Forschungen, jetzt hast du die Chance, sie weiterzuführen – hoffentlich zu einem Ende.«

    »Und wenn dieses Ende eine Sackgasse ist, die nirgendwo hinführt?«

    Leda ließ sich durch diese Art von Fatalismus nicht beeindrucken.

    »Dann ist das eben so. Wissenschaft kann auch scheitern.«

    »Du scheinst aber große Hoffnungen in mich zu haben.«

    Die Alte beugte sich nach vorne. Der Faden vor ihr vibrierte in plötzlicher Spannung.

    »Es wird Zeit, dass sich etwas ändert. Sieh mich an. Ich bin alt. Mein Chitin ist brüchig, die Hälfte meiner Augen sieht nichts, die andere Hälfte nur noch verdammt wenig. Dass ich nicht mehr alle Beine bewegen kann, dürfte offensichtlich sein. Ich ertappe mich immer öfters dabei, wie ich den Fokus verliere und mich dabei beobachte, wie meine Gedanken zu wandern beginnen, bis ich keinen konkreten Satz mehr denken kann. Ich schlafe nicht mehr richtig, und wenn, dann ist der Schlaf nicht mehr erfrischend. Über die Schmerzen, mit denen ich dann aufwache, will ich gar nicht reden. Nein, auch das ist nicht wahr. Ich will darüber reden, ohne Unterlass, und auch das ist ein Warnsignal, das ich nicht übersehen kann. Es geht zu Ende mit mir. Ich will aber nicht ohne Hoffnung sterben. Ich will zumindest eine Ahnung davon haben, dass dieses ewige ›Das war schon immer so‹ und ›Wir können ja ohnehin nichts machen‹ ein Ende haben könnte.«

    »Und dafür brauchst du mich?«

    Leda lachte. »Ja, so verzweifelt bin ich.«

    Hana konnte ihr Amüsement nicht länger verbergen. Sie ließ die leidenschaftlichen Worte der alten Frau auf sich wirken. Würde sie eines Tages ähnlich empfinden? Leda war nicht verbittert. Sie sah auf ein langes und erfülltes Leben zurück, war hoch respektiert, eine Autorität in vielen Dingen, die auch vor der Inquisition keine Angst hatte. Oder zumindest nicht so viel wie andere. Eine bewundernswerte Frau, der viel Verehrung entgegengebracht wurde, und all das völlig zurecht. Aber sie war ganz offenbar nicht erfreut über den Status quo.

    Nun, wer war das schon?

    »Ich bekomme ein …«

    »Gleich stopp hier! Hana, du bekommst alles.« Leda hielt inne, ließ diese Aussage einen Moment wirken. »Hörst du? Alles. Äußere einen Wunsch. Jeden Wunsch. Solange ich lebe, garantiere ich dir, dass du alles bekommst. Nur denk daran, dass das der begrenzende Faktor ist. Ich verknüpfe mein Leben mit deiner Forschung. Was passiert, wenn ich endgültig die Beine krümme, das kann ich dir nicht sagen.« Die Alte beugte sich nach vorne. »Du musst dich beeilen, Hana.«

    Und die Intensität, mit dem sie diesen letzten Satz sagte, war am ganzen Körper spürbar.
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    »Wir haben freie Hand?«, vergewisserte sich Kramer.

    »Wir haben niemals freie Hand. Aber es haut uns auch erst mal keiner drauf«, relativierte Sainbayar und prüfte das Gewehr. Er tat es jetzt schon zum dritten Mal in Folge und das war keine Sorgfalt, das war Nervosität und es war offenbar die einzige Ausdrucksweise eines solchen Gefühls, die der Mongole sich erlaubte. Rivka schien das zu kennen, sie sah ihn mit einem dünnen Lächeln an und machte nicht den Fehler, es ihm gleichzutun. Sie standen zu dritt in der Rüstkammer und ein höchst gelangweilter Mann mit einem wuseligen Bart sah ihnen dabei zu, wie sie ihre Körper beluden, als würden sie nicht mehr damit rechnen, jemals hierher zurückzukehren.

    Ein Gedanke, der nicht allzu abwegig war, wie Kramer zugeben musste.

    Drei Tage waren vergangen. Sie hatten die Karte der Alten eingehend studiert. Darla hatte noch etwas Zeit mit ihnen verbracht und manche der Markierungen kommentiert, etwa in Bezug auf die Glaubwürdigkeit der Quelle und deren Alter. Sie war eine wandelnde Enzyklopädie, was das anging, und nötigte allen, die ihr zuhörten, einiges an Bewunderung ab. Ihr Interesse daran, diesen Dingen auf die Spur zu kommen, war echt und nicht an das Schicksal einzelner Personen gebunden. Sie wollte die Wahrheit erfahren, oder vielmehr, ob es überhaupt eine gab. Selbst zu alt und gebrechlich, um den schwierigen Weg zu gehen, setzte sie jetzt alle Hoffnung auf drei Soldaten, die im Grunde nur ihre verschwundenen Kameraden zurückhaben wollten. Kramer selbst hatte das Seine getan und war durch Berge von Akten und Aufzeichnungen gegangen, weil er eine Idee hatte. Die anderen hatten ihn bereits komisch angeschaut, und das auch vielleicht nicht zu Unrecht. Aber er wollte der Sache auf den Grund gehen und vielleicht …

    Aber jetzt war es erst einmal an der Zeit aufzubrechen.

    Dass sie »nur« ihre Kameraden finden wollten, war vielleicht etwas unpassend. Kramer fand, dass das bereits ein recht hehres Ziel war. Aber ja, seine Neugierde war geweckt worden. Er wollte mehr als das.

    »Hier!«, hörte er Rivka sagen. Sie hielt ihm unvermittelt etwas hin. Es war eine Dose wie aus den Nahrungsvorräten, die Soldaten mit ins Feld nehmen konnten. Nur anders bemalt, in dunklen, roten Farben, die ein ineinander verschlungenes Muster zeichneten. Er wog sie in der Hand, sie schien leer zu sein.

    »Was ist das?«

    »Wir haben da eine Tradition … nichts, was man in der Orientierungsphase lernt, weil man die Neuen nicht gleich verschrecken möchte.« Rivka zögerte. Es war nicht behaglich, über dieses Thema zu reden, wie eine Pflicht, der sie sich möglichst rasch entledigen wollte. »Wenn wir auf eine Mission gehen, auf einen Angriff, von dem wir nicht wissen, ob wir ihn überleben werden … oder die Chancen einfach sehr schlecht stehen … dann befüllen wir diese Dose mit persönlichen Gegenständen oder Nachrichten für Freunde und sie wird dann geöffnet, falls …«

    »Man es nicht schafft.«

    Rivka nickte.

    »Exakt. Weißt du, wir sind hier tausend verschiedene Religionen. Von manchen habe ich vorher nie gehört, weil sie zu meiner Zeit gar nicht mehr existierten. Wir praktizieren hier eine besondere Form des Synkretismus, eine Mischung aus allem, in dem alles gilt und wir alles akzeptieren, was uns Hoffnung und spirituelle Stärke gibt. Wenn wir uns auch noch intern wegen irgendwelcher religiöser Überzeugungen bekämpfen würden …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen, er bedurfte auch gar nicht der Vollendung. »Und wir haben uns ein paar Rituale geschaffen, über all die Zeit hinweg, an die wir uns alle halten, egal an was jemand glaubt oder geglaubt hat. Die Sache mit der Dose ist irgendwie albern, gleichzeitig aber ein kleines Aufbäumen gegen das Vergessen. Und eine Anklage gegen jene, die uns hierher verschleppt haben, auch wenn diese wahrscheinlich nie richtig ankommt.«

    Rivka wies auf den Behälter.

    »Vielleicht willst du mitmachen.«

    »Ich habe hier noch keine Freunde, jedenfalls nicht so richtig. Und … ich habe eigentlich auch nur das, was ich am Körper trug, als ich …« Kramer verstummte. Der Gedanke erinnerte ihn daran, was er alles verloren hatte. Menschen, Beziehungen, Familie, Träume und Pläne. Alles fort, für immer. Es war wieder ein kleiner Schlag in die Magengrube und Rivka schien ihm anzusehen, was ihre Worte ausgelöst hatten. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und wandte sich ab, ließ die Dose zurück, die in Kramer weiterhin nur Unschlüssigkeit und vielleicht auch ein wenig Unwillen auslöste.

    Er wollte sich eigentlich nicht mit seinem Tod beschäftigen. Das war auf dieser Welt natürlich unausweichlich, denn gerade die fremdartige, herausragende medizinische Wissenschaft, die ihnen hier zur Verfügung stand, machte leichtsinnig – verbunden mit der Frage, wofür man, von der stupiden Befriedigung des Selbsterhaltungstriebs einmal abgesehen, überhaupt lebte. Kramer war niemand, der sich ständig die Sinnfrage stellte, er hatte vieles in seinem Leben so genommen, wie es kam, und seine Aspirationen waren genauso bescheiden und pragmatisch gewesen wie seine Erwartungen. Aber hier …

    Ja. Seltsam.

    Er spürte eine gewisse Erregung, eine Vorfreude, die Lust am Aufdecken eines Geheimnisses. Wie ein Entdecker oder ein Schatzsucher, jemand, der einem lange verloren gegangenen Mysterium auf der Spur war, der Blut geleckt hatte auf der Jagd nach Erkenntnis. Niemals zuvor hatte Kramer derlei empfunden und so empfand er sein Dasein auf der Grabenwelt, zumindest jetzt, nicht als sinnlos. Der Gang der Ereignisse hatte ihm eine Richtung, einen Auftrag gegeben und er war bereit, dies anzunehmen.

    Er hatte deswegen beinahe gute Laune.

    Kramer lächelte.

    »Und, jemanden gefunden, dem du die Dose geben möchtest?«, fragte Rivka.

    »Ich … nein.«

    »Du lächelst.«

    Sie hatte das missverstanden, nur allzu verständlich.

    »Ich habe niemanden außer euch.«

    »Und du bist nur der Neue«, sagte Rivka lächelnd. »Dann bewahre die Dose auf, um sie aufzufüllen, wenn wir zurück sind. Es ist immer gut, zu unerledigten Pflichten zurückkehren zu können, es ist wie ein Gummiband, das wir mit unserer Herkunft verbinden.«

    »Mein Gummiband ist mit der Erde verbunden und ich habe Angst, dass es reißen wird.«

    Rivka sah ihn für einen Moment prüfend an, dann nickte sie.

    »Das wird es. Früher oder später. Und wenn du nicht ausweichst, zischt es dir ins Gesicht und das tut übel weh.« Sie zeigte mit einem Finger auf ihre Augen. »Vor allem hier.«

    »Seid ihr so weit?«

    Sainbayar unterbrach ihre Diskussion, betrachtete sie beide, schüttelte den Kopf und wies zur Tür. »Wir sollten aufbrechen.«

    Das war keine Anregung, sondern ein Befehl und beide verstanden die Äußerung auch als solchen. Bepackt und abmarschbereit verließen sie kurz darauf die Unterkunft, nachdem sie sich auf der Karte erneut auf das Ziel ihrer Expedition verständigt hatten: jene Grabenwand, in der ihre Freunde verschwunden war. Und wenn sich dort nichts fand, würden sie den nächsten von Darlas Clustern aufsuchen, bis sie entweder entnervt aufgaben oder ihnen das Glück hold sein würde.

    Kramer prüfte seine Waffe. Sie war natürlich einwandfrei. Sie alle wanderten in gerader Linie den Graben entlang, der sie exakt dorthin führen würde, wo sie zuletzt ihr Lager hatten. Andere Soldaten grüßten sie, hielten sie möglicherweise nur für eine weitere Patrouille, die die Frontlinie im Blick behielt. An den Rändern der zusehends unbearbeiteten Gräben saßen einige Männer und Frauen, die Gesichter dreckig, die Mienen ermattet, unterhielten sich leise. Sainbayar blieb vor dem Offizier stehen.

    »Woher kommt ihr?«

    »Sektor III-5, die südlichen Gräben. Wir sollten den für übermorgen geplanten Vorstoß vorbereiten.« Der Offizier war ein breit gebauter Mann mit einem Stiernacken, und für sein bedrohliches, fast schon brutales Aussehen war seine Stimme sanft wie die eines Sängers. Er sprach mit einer seltsamen, melodiösen Betonung und fuhr sich unablässig über das extrem kurz geschnittene Kopfhaar. Er war, das erkannte Kramer ohne jeden Zweifel, mit seinen Kräften am Ende.

    »Wie ist die Lage?«

    »Aktuell ruhig. Wir haben in der Ferne Bewegung bemerkt, aber nichts Außergewöhnliches. Wollt ihr dahin?«

    »Wir suchen etwas.«

    Der Mann schaute Sainbayar stirnrunzelnd an, aber es ging ihn nichts an. Er war in die umgekehrte Richtung unterwegs und das war auch gut so.

    »Viel Glück!«, sagte er nur und es war Kramer nicht klar, ob er es ihnen oder sich selbst wünschte.

    Sie setzten ihren Weg fort und bald waren sie allein, nur sie und die Gräben, und ihre Schritte wurden vorsichtiger, ihr Blick wachsamer. Als sie an ihrer alten Lagerstätte unweit des aufgegebenen Beobachtungspostens angekommen waren, verharrten sie kurz, sondierten die Umgebung, fanden nichts und niemanden von Verdacht. Es war immer noch helllichter Tag und so zögerten sie nicht länger und näherten sich dem Graben, in dem sie den Zugang vermuteten. Neben ihren Waffen hatten sie diesmal auch Grabwerkzeug dabei, besonders schwer bepackt, und Kramer war heilfroh, wenn er es von seinem Rücken holen und einsetzen durfte. Es gab auf der gesamten Grabenwelt keinerlei Fahrzeuge, nichts, was flog, nichts, was fuhr, und die Entführten hatten keine industrielle Basis, um derlei herzustellen. Einige besonders begabte Tüftler hatten schlittenähnliche Vehikel gebaut, die man hinter sich herziehen konnte, wenn es das Terrain erlaubte. Leider war dies nur sehr selten möglich.

    »Es war dort drüben, oder?«, vergewisserte sich Rivka. Alle drei trugen Kopien von Darlas Karte mit sich und versuchten, sich so exakt wie möglich zu orientieren. »Da hat unser Vorfahr den Punkt eingetragen.«

    Sie konnte hervorragend Karten lesen, an ihrem Urteil gab es nichts auszusetzen. Dann standen sie vor der Grabenwand, die exakt so aussah wie alle anderen, aus Fels und fester Erde, mit einem Kern aus Granit, wie man schon lange wusste, in dieser Form, die ganze bekannte Welt überziehend, niemals ein Produkt natürlicher Geologie, sondern ein Konstrukt. Es hatte Grabungen gegeben, recht viele sogar und immer wieder, und bisher war nichts aufgefallen. Kramer wollte es nicht laut sagen, aber er hatte nicht die größten Hoffnungen, was den Erfolg ihrer Expedition anging. Nach all den Jahrhunderten musste doch jemand …

    Er behielt den Gedanken für sich. Defätismus war wie eine ansteckende Krankheit und er wollte nicht der Infektionsherd sein. Außerdem freute er sich immer noch darüber, etwas erforschen zu dürfen. Es war eine weitaus befriedigendere Tätigkeit, als mit mörderischen Spinnen kämpfen zu müssen.

    »Seht ihr was?«, fragte Rivka nach einigen eher bedrückenden Minuten.

    »Nur eine Wand«, erwiderte Kramer.

    »Wir graben!«, befahl Sainbayar und legte seinen Rucksack ab. Er klappte die Spitzhacke auf, die er daran befestigt hatte, und wies auf die Wand. »Ich hier, Rivka dort, Kramer da drüben. So decken wir eine recht gute Fläche ab. Es geht nicht darum, tief in die Wand zu hacken, sondern herauszufinden, ob da etwas ist, was unser Augenmerk wert ist. Lasst uns schwitzen.«

    Er befahl und sie gehorchten, schließlich waren sie nicht zuletzt wegen dieser Arbeit hierhergekommen. Sie warfen immer wieder Blicke in den Himmel und in andere Richtungen, vergaßen niemals, dass hier mindestens Niemandsland war, und obgleich ein Angriff unwahrscheinlich erschien, war er doch niemals unmöglich.

    Sainbayar hatte zu schwitzen befohlen und so geschah es. Als der Abend anbrach, hatten sie eine Menge erreicht, wollte man Fortschritt an dem Haufen von Geröll messen, den sie produziert hatten. Drei beachtliche Hügel waren errichtet worden und in der Grabenwand war breitflächig Masse abgebaut worden. Kramers Arme und sein Rücken legten beredt Zeugnis dieser Anstrengung ab und er war heilfroh, als Sainbayar die Arbeit für heute für beendet erklärte. Sie kehrten zu ihrem alten Lagerplatz zurück und ruhten sich aus. Sie sprachen nicht viel, alle drei erfüllt von der Erkenntnis, dass ihre Erwartungen noch unterboten worden waren. Sie waren auf sehr sinnlose Weise fleißig gewesen.

    »Wir übersehen etwas«, murmelte Kramer schließlich, als sie eine wenig erquickliche Mahlzeit zu sich genommen und, einer nach dem anderen, eine Katzenwäsche durchgeführt hatten, die das Gefühl von klebrigem Schweiß zumindest etwas vertrieben hatte, wenngleich man sich auf diese Weise niemals richtig sauber fühlte.

    »Was meinst du?«, fragte der Mongole, der an eine Wand gelehnt dasaß und wie eine träge, zufriedene Katze wirkte. Der Eindruck täuschte. Der Mann war hellwach, und das so sehr, dass er freiwillig die erste Wache bis Mitternacht übernommen hatte. An Schlaf dachte im Moment aber niemand.

    »Was wir hier treiben«, sagte Kramer, »haben doch bestimmt schon viele vor uns versucht. Vielleicht nicht an exakt dieser Stelle, aber die Wahrscheinlichkeit, dass Generationen von Entführten etwas verborgen geblieben ist, das unter der Erde oder in den Wänden lauert, ist doch sehr unwahrscheinlich.«

    »Aber nicht unmöglich – abhängig vom technischen Standard unserer Entführer«, wandte Rivka ein.

    »Dann werden wir es aber auch nicht mit Spaten und Hacke enthüllen können«, fuhr Kramer fort, unwillig, den einmal eingeschlagenen Pfad seiner Überlegungen gleich wieder zu verlassen.

    »Ich bin geneigt, ihm zuzustimmen«, sagte Sainbayar. »Aber heißt das, wir packen ein und gehen nach Hause, produzieren nicht mehr als eine weitere Markierung auf Darlas Karte?«

    »Darf ich die noch mal ausbreiten?«, fragte Kramer und wartete gar nicht auf die Erlaubnis. Das Licht aus den Lampen war schwach, aber hell genug, um die Karte ausreichend zu illuminieren.

    »Was ist?«, fragte Rivka. Vielleicht ahnte sie bereits, dass das jetzt etwas mehr war als nur Beschäftigungstherapie.

    »Es ist so … ich habe es erst mal für mich behalten, weil ich unbedingt hierherkommen wollte und mich vergewissern, dass diese Graberei wirklich umsonst ist«, begann Kramer etwas umständlich, spürte das Bedürfnis, seine Meinung gleichermaßen zu entschuldigen wie zu legitimieren, und erntete dafür leicht ungeduldiges Kopfschütteln seiner Kameraden. Hier wollte niemand über seine Befindlichkeiten reden und das war letztlich ja auch gut so.

    »Ich habe mir diese Karte lange angeschaut …«

    »Das haben wir alle«, murmelte Rivka.

    »Bis mir der Schweiß vor den Augen verschwommen ist«, fügte Sainbayar hinzu.

    »Ja, eben. Also: nein. Die Frage, die sich mir gestellt hat, war: Woher kommen diese Cluster? Es sind Punkte in verschiedenen Regionen des Frontverlaufs und sie tauchen nicht innerhalb des von uns kontrollierten Gebiets auf. Seht ihr? Nicht einmal historisch.«

    »Historisch hat sich am eigentlichen Frontverlauf seit ewigen Zeiten nichts verändert«, sagte Rivka. »Dies ist ein Stellungskrieg.«

    »Ich hasse Stellungskriege«, murmelte Sainbayar aus vollem Herzen. Was Kramer über die historisch verbürgte mongolische Art der Kriegsführung wusste, war ausreichend, um seine Regung nachvollziehen zu können.

    »Also verschwinden die Leute in Regionen, die weder uns noch den Spinnen dauerhaft gehören, da sind wir uns einig. Aber wenn wir graben, finden wir nichts. Keine Türen, keine verborgenen Portale. Das haben wir ja jetzt unter Beweis gestellt. Der Boden ist auch hart und unberührt. Wir können da morgen noch mal graben, aber ich vermute, das Ergebnis wird wie heute sein.«

    »Es wurde mehrmals gegraben, an verschiedenen Stellen, etwa um Stellungen auszubauen oder die Wegführung der Gräben zu verändern«, sagte Sainbayar. »Da hätte man auch die Luken in die Unterwelt schon dreimal gefunden.«

    »Wahrscheinlich, ja.« Kramer fuhr mit einem Finger die Markierungen entlang. »Nicht seitlich in die Grabenwände, nicht nach unten ins Erdreich, also bleibt nur noch eine Alternative: nach oben.«

    »Fluggeräte? Es gibt keine. Wir haben keine. Es wurden nie welche beobachtet«, sagte Rivka.

    »Vielleicht ist es wie bei den Romulanern und sie haben eine Tarntechnologie«, mutmaßte Kramer. Sainbayar schaute ihn verwirrt an, während Rivka die Referenz verstand, unwillkürlich lächelte und dann den Kopf schüttelte.

    »Wie nie irgendwas bemerkt? All die Zeit? Was für eine perfekte Technologie ist das …?«, fragte der Mongole.

    »Wir haben etwas bemerkt. Schau auf Darlas Karte. Verbinde die Cluster: eine gerade Linie entlang der Front. Ich rede hier nicht davon, dass romulanische Warbirds über uns schweben. Aber ich vermute, dass da trotzdem etwas ist.«

    »Jetzt mal langsam.« Sainbayar beugte sich nach vorne. »Es ist ja recht drollig, auf was für Ideen du hier kommst, mein Freund. Aber warum glaubst du, wir Entführten hätten uns noch nie um die Himmel gekümmert? Wir haben Katapulte konstruiert und Steine geworfen – hoch und weit. Flugdrachen, die die Winde ausnutzen. Wir beobachten Vögel, auch in großer Höhe, manchmal ganze Schwärme. Manchmal schießt man in die Luft, im Kampf oder aus Versehen, und ich habe noch nicht gehört, dass die Kugel da auf irgendwas gestoßen sei. Da oben ist Luft. Atmosphäre. Geht viele Kilometer weit. Mehr ist da nicht.«

    Kramer nahm ihm die Widerworte nicht übel, denn er war sich seiner Sache ebenfalls nicht sicher.

    »Flugzeuge tauchen auf und verschwinden wieder. Wenn es welche sind, die auf der Stelle schweben können, umso besser.«

    »Sehr leise Helis«, murmelte Rivka. Sainbayar war mit dem Grundprinzip möglicherweise vertraut, aber er hatte nie in seinem Leben so etwas gesehen, daher war sein grundsätzliches Misstrauen nachvollziehbar.

    »Aber wenn das so ist«, fuhr die Soldatin fort, »können wir niemals der Sache auf den Grund kommen, denn es ist nichts da, was wir durch unsere Mittel identifizieren können.«

    »Richtig. Und deswegen ist die Frage: Warum tauchen diese Phänomene auf und was ist der verbindende Charakter – was ist der Lockstoff, was löst die Erscheinungen aus, aus welchen Gründen und wann werden unsere Kameraden von hier entführt? Wir sollten nicht nur auf die Karte schauen, denn das kann irreführen. Darla hat gesagt, dass da auch viel Spinnerei dabei ist, überreizte Sinne, Wichtigtuer. Wir fragen lieber etwas anderes: Was haben die gut beschriebenen Fälle gemeinsam – und können wir das nachstellen?«

    »Köder«, sagte Sainbayar. »Du willst einen Köder bauen.«

    Rivka stieß leise Luft aus, dann nickte sie langsam, ein Verstehen glitt über ihr Gesicht.

    »Verdammt, so habe ich noch gar nicht darüber nachgedacht!«, sagte sie dann anerkennend. »Wir haben nach dem Wo gesucht. Ausschlaggebend ist aber möglicherweise das Wer – und das Drumherum!«

    »Gut«, murmelte Sainbayar nach einem Moment des Stirnrunzelns. »Aber diesen Köder werden wir erst bauen können, wenn wir wissen, was dieses Phänomen anlockt. Dazu bedarf es …«

    Kramer räusperte sich.

    »Ja?«

    »Während wir durch die Aufzeichnungen von Darla gegangen sind, habt ihr euch sehr intensiv mit dem Wo befasst und das war ja auch sehr interessant und naheliegend.« Kramer strengte sich wirklich an, jeden auch nur kleinsten Anflug von Herablassung aus seiner Stimme zu verbannen, nicht nur, weil er keine empfand, sondern auch, weil er niemanden ärgern wurde. Dass Rivka ein wenig die Augen zusammenzog, als sie ihm zuhörte, zeigte ihm, dass er darin nur übersichtlich erfolgreich gewesen war. Hastig redete er weiter. »Ich aber habe …«

    »Deswegen hast du wirklich den ganzen Quatsch gelesen«, murmelte Sainbayar. »Also, komm zum Punkt: Was hast du gefunden?«

    »Drei Dinge.« Kramer holte tief Luft. Entweder lachten sie jetzt alle oder er konnte sie überzeugen. Er war damals nicht zur Bundeswehr gegangen, weil er besonders gut darin gewesen war, andere von sich einzunehmen – sondern eher, weil viele sich aus verschiedenen Gründen über ihn lustig gemacht hatten und er ihnen und sich selbst etwas hatte beweisen wollen. Gerne dachte er daran nicht zurück, es war möglicherweise die falsche Motivation gewesen, um das Richtige zu tun. Und ausgerechnet jetzt schoss es ihm wieder durch den Kopf. Diese Grabenwelt ging ihm wirklich gehörig auf die Eier.

    »Drei Dinge«, wiederholte er. »Erstens: Alle Verschwundenen waren gleich alt, soweit das die Aufzeichnungen hergaben. Da nicht jeder von uns sein Geburtsdatum und sein genaues Alter kennt, wurde ja oft geschätzt, aber es gab zu viele Übereinstimmungen, um als Zufall durchgehen zu können. Alle waren 35.«

    »Du bist bald 35«, sagte Sainbayar, der seine Leute kannte. »Ich bin drüber, also sicher.«

    Rivka schaute den Mongolen abwartend an, aber auch ein Krieger des Khans wusste, wann man das Alter einer Dame diskutierte und wann lieber nicht.

    »Zweitens: Es waren immer abwechselnd Männer und Frauen. Soweit wir das nachrecherchieren können, aber manche der Vorfälle sind gut dokumentiert, sodass das Muster erkennbar wird. Immer abwechselnd.«

    »Das kann ein Zufall sein«, wandte Sainbayar ein.

    »Alles Mögliche kann ein Zufall sein«, erwiderte Kramer, der sich nun etwas selbstsicherer fühlte. »Deswegen hat offenbar bisher auch niemand nach dieser Art von Gemeinsamkeiten durchsucht. Als ich es Darla erzählt habe, war sie relativ fassungslos. Die Alten wollen noch einmal alles durchgehen. Ich bin gespannt, was sie mittlerweile herausgefunden haben.«

    »Drei Dinge«, erinnerte ihn Rivka, ihrem Gesicht nach nun ernsthaft interessiert. Die Hälfte seines Publikums hatte er also immerhin für sich gewonnen. Nicht schlecht.

    »Ja, danke. Und die dritte Gemeinsamkeit ist ein Unterschied: Es gab keine zwei, die aus der gleichen Epoche oder der gleichen Region stammten. Es war jedes Mal jemand, dessen Herkunft einzigartig im Vergleich zu den anderen Verschwundenen gewesen ist.«

    Gut. Oder nicht. Sainbayar war nicht richtig anzusehen, ob Kramers Analyse ihn letztlich überzeugt hatte, während Rivka ohne Zweifel bereit war anzuerkennen, dass sie da einer Sache auf der Spur waren.

    »Wenn ich dich richtig verstanden hatte, brauchen wir jemanden, der eine Frau ist …«

    »Die eine Frau ist«, murmelte Rivka in sanfter Zurechtweisung.

    »… Frau ist, exakt 35 und aus einer Zeit und Region kommt, die unseres Wissens nach mit keinem der bisher Verschwundenen in Einklang zu bringen ist. Richtig?«

    Kramer nickte. »Korrekt.«

    »Und dann müssen wir diese Person überzeugen, sich in dieses oder ein anderes Clustergebiet zu begeben und sich entführen zu lassen.«

    »Richtig.«

    »Auf gut Glück.«

    »Nicht ganz.«

    Der Mongole sah Kramer misstrauisch an.

    »Du hast noch etwas auf Lager? Ich dachte, es wären nur drei …«

    »Drei Auswahlkriterien. Und eine vierte Sache, die unser Zeitfenster eingrenzt. Denn alle Entführungen fanden zu exakt den gleichen Tagen statt, immer am 15. des Grabenwelt-Kalenders. Jede verdammte einzelne!« Er seufzte. »Warum das niemandem vorher aufgefallen ist, das ist mir schon ein Rätsel.«

    »Es sind nicht immer die fehlenden Antworten, sondern meist die falschen Fragen, die das eigentliche Problem darstellen«, sagte Rivka.

    Sainbayar schaute von der einen zum anderen.

    »Soll ich mit dem Oberkommando darüber reden?«

    »Das ist sinnvoll, oder?«, erwiderte Rivka.

    »Und dann … melden wir uns freiwillig?«, fragte Kramer, der absolut der Ansicht war, dass das die einzig logische Konsequenz sein musste.

    Der Mongole sah ihn lange an. Dann: »Du bist keine Frau, Germane.«

    »Man kann nicht alles haben.«

    »Aber ich passe ins Schema«, sagte Rivka und runzelte die Stirn. »Oder? Ich passe doch ins Schema.«

    »Wie die Faust aufs Auge«, bestätigte Kramer.

    »Dann ist die Sache klar«, meinte sie und lächelte, beinahe erleichtert. »Ich melde uns freiwillig. Oder glaubt jemand ernsthaft, wenn wir mit dieser Idee ankommen, dass dieser Kelch dann an uns vorübergeht, sollten wir ernst genommen werden?«

    Nein, daran glaubte in der Tat niemand.
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    Sie bekamen einen neuen General vorgesetzt. Eine Generalin, um genau zu sein, mit einem schmalen Gesicht, kurzen, pechschwarzen Haaren und großen, ausdrucksvollen Augen. Sie hatte eine Kommandostimme, die bis auf die molekulare Ebene herunterdrang, und das selbst dann, wenn sie ganz normal sprach. Kramer fühlte sich bei ihrer ersten Begegnung unmittelbar eingeschüchtert.

    Sie hatten sie sogar von der Front abgezogen.

    Man nahm sie also ernst.

    Für Kramer war das eine Warnung wie ein positives Zeichen gleichermaßen. Ernst genommen zu werden, das war eine Form der Anerkennung, vor allem dann, wenn man mit einer etwas schrägen Idee um die Ecke kam. Andererseits widersprach man damit einem Grundsatz, den man beim Militär, egal zu welcher Zeit und auf welchem Planeten, immer tunlichst einhalten solle: Melde dich niemals freiwillig! Falle nicht auf! Denn wer Verantwortung übernimmt, wird meist damit belohnt, noch mehr davon zu bekommen, und das war normalerweise der Beginn eines sehr anstrengenden Lebens.

    Kramer konnte sich dem nur schwer entziehen. Die Frau sprach deutsch, obgleich sie keine Angaben zu ihrer ursprünglichen Nationalität machte. Generalin Lydia van Dyke war mit 21 hierher verschlagen worden und hatte seitdem auf vielfache Weise von sich reden gemacht. Jetzt war sie 43. Anpassungsprobleme schienen sie niemals gestört zu haben und die Grabenwelt weckte ihre Fähigkeiten, nein, sie entwickelte sie stetig weiter, sodass man ihr gerne Offensiven, Kommandounternehmen und auch sonst alles übertrug, bei dem sich keiner sicher war, ob das etwas wurde oder in einer Katastrophe enden konnte.

    »Sie drei sind also die Verrückten!«, hatte van Dyke zur Einleitung festgestellt und damit erst einmal den Ton des gesamten Gesprächs gesetzt. Sie hatte dabei dünn gelächelt, um die Schärfe aus der Ansprache zu nehmen, und gleichzeitig war Kramer der ironische Unterton nicht entgangen. Van Dyke schien grundsätzliche Sympathie für Verrückte zu empfinden, was in diesem Fall ihren Plänen entgegenkam.

    Sie saßen in einem Unterstand auf halbem Wege zwischen der Front und den Unterkünften, eine halbfeste Installation, noch kein richtiges Gebäude, aber auch kein hastig errichteter Verschlag mehr, ein Ort, den van Dyke ihr Hauptquartier nannte, obgleich diese Bezeichnung irreführend war. Hauptquartier war da, wo die Generalin auftauchte, und Hauptquartier war fort, wenn sie fort war. Sie agierte wie eine Art Gravitationszentrum, das sich eine Frontlinie entlangbewegte und Entscheidungen, Berichte und Aufmerksamkeit an sich zog wie eine wandernde Sonne. Kramer konnte sich das, nun, da er sie kennenlernte, gut vorstellen.

    »Wir haben einen unorthodoxen Vorschlag gemacht«, bestätigte der Mongole. Sie hatten alle gleich Platz nehmen dürfen. Van Dyke ließ keinen Zweifel daran, wer in diesem Setting das Sagen hatte, aber sie legte keinen übertriebenen Wert auf die äußeren Zeichen des Respekts, solange alle sprangen, wenn sie etwas sagte. Deswegen hockte Kramer auch auf dem Rand seines Stuhls, allzeit bereit, exakt diesen Sprung zu machen.

    Van Dyke sah Kramer an. »Vor allem dieser hier, habe ich gehört.«

    »Er hat sich dafür eingesetzt.«

    »Er kann gewiss auch für sich selbst sprechen.«

    »Ich habe mich dafür eingesetzt«, wiederholte Kramer Sainbayars Worte und van Dyke zeigte ihr sehr dünnes, sehr kaltes Lächeln.

    »Gut. Ich halte Ihre Hypothese für abstrusen Schwachsinn und darüber hinaus jede Nachforschung in diese Richtung für eine Verschwendung von Ressourcen. Sie sollten mit mir hier an der Front sein und Spinnen erledigen, statt solchen Hirngespinsten nachzujagen. Habe ich meine Position damit klargemacht?«

    »Absolut klar«, erwiderte Kramer, der sich immer noch angesprochen fühlte. Das lief absolut nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte, und er mühte sich, die plötzliche Betroffenheit zu verbergen, die in ihm aufstieg.

    »Aber mir wurde vom Oberkommando nahegelegt, meine eigene Meinung in diesem Fall unter Kontrolle zu halten«, fuhr die Generalin beinahe heiter fort und es schien, als wolle sie mit diesem Tonfall vor allem ausdrücken, was sie von den Ansichten des Oberkommandos hielt. Kramer vermutete, dass es nicht allzu viel war.

    Dennoch, und das ahnte er mit instinktiver Gewissheit, würde sie tun, was man ihr sagte, denn am Ende war sie genau diese Art von Offizierin.

    »Ich habe den Befehl, sie mit allem auszurüsten, wonach ihnen der Sinn steht«, eröffnete van Dyke den dreien dann. »Und ich habe den Befehl, Sie dorthin gehen zu lassen, wohin die seltsamen Berechnungen dieses Mannes Sie führen. Ich werde dann abwarten, wie Sie alle sinnlos in der Gegend rumstehen und darauf warten, dass man Sie entführt. Sobald Sie der Ansicht sind, sich ausreichend lächerlich gemacht zu haben, heiße ich Sie wieder bei mir willkommen, höre mir ihre dämlichen Ausreden an, schreibe einen Bericht und darf dann das tun, was ich von vornherein hatte tun wollen: Ich schicke Sie an die Front, um Ihnen diese Fantastereien auszutreiben, vor allem dem Neuen hier. Der hat nämlich offenbar noch nicht ganz begriffen, worum es hier geht.«

    Da war jetzt keine Heiterkeit mehr in van Dykes Worten gewesen, sondern wieder nur die schneidende Kälte und ein dazu passender Blick, der Kramer aufspießte, filetierte und auf kleiner Flamme über dem offenen Feuer gar werden ließ, alles in wenigen Sekunden. Wie diese Frau es schaffte, diese Art von Assoziation in Kramers Gehirn zu wecken und sehr plastisch erscheinen zu lassen, würde ihm wahrscheinlich auf ewig ein Geheimnis bleiben.

    Es war dieser Moment, an dem er ein wenig Selbstzweifel empfand, sowohl in Bezug auf seine Forschungsergebnisse als auch die Mission, die sich nun daraus ergab. Im schlimmsten Fall aber, so ermahnte er sich, würde er sich nur lächerlich machen. Denn wenn nichts passierte, wäre ein Fronteinsatz ohnehin unvermeidbar, da enthielt van Dykes Ankündigung kein besonderes Drohpotenzial.

    Die Frau sah ihn aufmerksam an. Er merkte erst jetzt, wie genau sie das tat, abwartend, als ob sie nur darauf hoffte, er würde eine falsche Bewegung machen oder ein falsches Wort sagen. Es war in diesem Moment, da es Kramer dämmerte: Er wurde gerade geprüft, nicht im Sinne eines Examens, aber im Sinne einer Situation, die sorgfältig orchestriert worden war. Es war eine Prüfung nicht seiner Standfestigkeit oder seines Trotzes, sondern seiner Motivation.

    Das war es, was eine gute Offizierin wie Lydia van Dyke ausmachte. Jenseits des stumpfen Musters von Befehl und Gehorsam das zu identifizieren und zu stärken, was ihre Untergebenen antrieb und über die Pflichterfüllung herausbrachte, ohne dass es besonderen Drucks und wilder Drohungen bedurfte. Und es gab wohl keine bessere Methode, das herauszufinden, indem man mit Druck und Drohungen spielte, sie wie ein Lasso auswarf oder wie einen Faden mit Speck, und beobachtete, wie die Maus Kramer darauf ansprang.

    Und springen würde er.

    Denn das wurde auf jeden Fall von ihm erwartet.

    »Ich habe kein Problem damit, Befehlen zu gehorchen und an die Front zu gehen, allein schon, um selbst zu überleben und unser aller Überleben zu sichern. Denn es ist ja wohl so, dass wir angegriffen werden«, sagte er ruhig. »Und es ist so, dass wir es nicht freiwillig tun – kämpfen, tapfer sein, gehorsam –, da wir keine Sache haben, für die wir streiten, außer der Tatsache, dass unser Selbsterhaltungstrieb es gebietet.« Er beugte sich unmerklich nach vorne. »Der Trieb ist gut und schön, aber er genügt nicht. Wir sind Menschen, keine Ratten in einem Labyrinth – obgleich Grabenwelt exakt genauso aussieht. Wir können unser Schicksal nicht immer selbst bestimmen. Manchmal sind wir Umständen sogar ganz hilflos ausgeliefert. Aber wir sind intelligent und verständig. Neugierig, oder besser: interessiert. Und das gibt uns die Chance an die Hand, das eine zu tun, was Ratten niemals erreichen können: zu verstehen, warum wir in diesem Labyrinth stecken, wer uns hier hineingesteckt hat und dann, vielleicht, herauszufinden, wie wir ihm entkommen können. Das wäre nämlich mal ein Kampf, den wir uns selbst aussuchen, und einer, den viele von uns, ich bestimmt, auch kämpfen würden, ohne dass es uns befohlen werden muss.« Er hielt kurz inne, überlegte, ob noch etwas hinzuzufügen wäre, fand nichts, nickte zufrieden und hob die Achseln. »Sie geben die Befehle. Sie können sich auch über alles lustig machen. Sie müssen nichts glauben. Das ist Ihre Freiheit. Und ich habe nichts anderes entgegenzusetzen als: Ich will wissen, warum. Wenn ich dann immer noch nichts ändern kann, verstehe ich zumindest den Grund dafür. Vielleicht ergibt alles dann immer noch keinen Sinn, aber ich könnte vielleicht verstehen, warum das so ist.«

    Lydia van Dyke hatte ihm aufmerksam zugehört. Dann, als er geendet hatte, kam wieder dieses sehr knappe, kalte, etwas spöttische Lächeln, das Kramer nicht einmal für Arroganz hielt, eher für einen Ausdruck tiefer, aus Erfahrung gespeister Müdigkeit, die sie empfinden musste, wenn Neulinge und Träumer mit ihren absurden Ideen ankamen.

    »Sie sind ein Idealist. Die sterben hier jung.«

    »Bin schon etwas älter. Noch nicht alt genug, um aufzugeben.«

    »Glauben Sie, dass ich aufgegeben habe?«

    »Nein, Sie kämpfen, tagaus und tagein. Ich habe viele Geschichten über Sie gehört.«

    »Sie glauben die Geschichten nicht.«

    »Ich glaube jede einzelne, es wird nur nie darin gesagt, warum Sie das tun, was Sie tun. Und ja, es gibt die Pflicht und die Sorge um unser aller Wohl. Aber auch diese fragile Sicherheit sollte doch irgendwann mal zu etwas führen.«

    »Sie wollen, dass alles ein Ziel hat.«

    »Ich will verstehen. Ich finde, das ist ein ganz ordentliches Ziel. Was jeder dann mit der Erkenntnis macht, das soll auch jeder für sich entscheiden. Aber vielleicht ergeben sich daraus neue Ziele. Bessere Ziele. Das ist doch eine recht verheißungsvolle Aussicht.«

    »Eine Hoffnung, keine Aussicht.«

    »Das ist Sophisterei. Generalin, Sie sind meine Vorgesetzte und können mir gewiss alle möglichen Befehle geben. Aber das Bedürfnis herauszufinden, was hier eigentlich los ist, werden Sie weder durch Spott noch durch Ihre Ablehnung aus mir herausbekommen. Sie müssen dieses Gefühl ja nicht teilen. Ich behalte es dann für mich.«

    Kramer blieb sehr ernst, der Tonfall höflich, leise, gar nicht erregt. Eine klare Feststellung, eine definitive Aussage, und seine Ruhe unterstrichen die Ernsthaftigkeit seiner Worte.

    Generalin van Dyke nickte.

    »Sehr gut, Kramer. Ich bin auf Ihren Bericht sehr gespannt. Falls Sie es überleben und einen abliefern werden.«

    Kramer hob die Augenbrauen.

    »Das ist alles?«

    »Ich wollte wissen, was Sie antreibt. Es ist ein schwachsinniger Antrieb, aber ich respektiere Schwachsinn, wenn er ehrlich rüberkommt. Und da er auch vom Oberkommando respektiert wird …« Van Dyke zuckte mit den Achseln. »Scheiß drauf! Ich unterstütze Sie. Ich mag Abwechslung. Im Zweifel produzieren Sie eine lustige Geschichte. Ich mag auch lustige Geschichten, wissen Sie?«

    Das war zweifelsohne eine Lüge. Kramer behielt diese Einschätzung aber für sich.

    »Was brauchen Sie?«, fragte die Generalin. »Sie haben freien Zugriff auf meine Magazine.«

    »Wir wissen nicht, was uns erwartet«, ergriff nun wieder der Mongole das Wort, der dem Austausch mit wachem Interesse und einem nicht ganz verhohlenen Amüsement gefolgt war. »Wir nehmen daher nur die Standardausrüstung und zusätzlichen Proviant mit. Wir können uns nicht auf Eventualitäten vorbereiten, für die uns aktuell sogar die Fantasie fehlt.«

    »Gut, dann wird der Verlust sich auch in Grenzen halten, sobald Sie scheitern«, erwiderte van Dyke und ihre Wortwahl ließ auch jetzt keine Frage darüber offen, was sie von den Aussichten ihrer Mission hielt. Sie erhob sich. »Ich überlasse Sie Ihrem Schicksal. Wenn Sie es überleben, berichten Sie mir. Wenn nichts passiert, melden Sie sich bei mir. Wenn Sie verschwinden, erkläre ich Sie nach sechs Tagen für vermisst und mache die Akten zu. So weit verstanden?«

    »Ihre Worte lassen nichts an Klarheit vermissen, General«, sagte Sainbayar.

    »Noch finden Sie sich witzig. Wenn wir uns wiedersehen, wird das nicht so lustig.«

    »Jawohl, General.«

    »Raus. Alle!«

    Sie folgten dem Befehl, standen wieder im Graben vor dem Unterstand. Kramer war durchaus dankbar für dieses Gespräch. Es hatte ihm verdeutlicht, dass die Menschheit sich auch in dieser fremdartigen und von der Heimat und ihren Epochen so weit entfernten Welt nicht grundsätzlich verändert hatte. Manches funktionierte, anderes nicht und es würde immer jene geben, die ein Problem mit neuen Ideen hatten. Die meisten Menschen waren zutiefst konservativ.

    »Van Dyke ist eigentlich in Ordnung«, sagte Sainbayar beinahe entschuldigend, obgleich er wirklich nichts für diesen Empfang konnte.

    »Menschen wollen Sicherheit«, erwiderte Kramer.

    »Aber das hier ist doch keine Sicherheit.« Der Mongole zeigte und meinte damit alles um sie herum, die Bewaffneten, die Posten, die Waffen, die Vorbereitungen auf eine Verteidigung oder einen Angriff, die ganze Frontsituation.

    »Es ist Routine und Vertrautheit. Da ist der Feind. Hier sind wir. Es ist, wie es ist. Nachdem sie hierher verschlagen wurden, möchten viele kein weiteres disruptives Ereignis dieser Art. Sie mögen die Realität vielleicht nicht, haben sich aber mit ihr arrangiert. Jede erneute Erschütterung ihrer Weltsicht könnte sich als eine zu viel herausstellen, das spüren sie instinktiv. Also vermeiden sie diese, wo sie nur können.«

    Sainbayar sah Kramer forschend an. »Du machst dir viele Gedanken über die Natur des Menschen, scheint mir.«

    »Ich bin einer und lebe unter ihnen. Sollte ich nicht?«

    »Vielleicht bist du mit solchen Fragen bald überfordert. Denn wenn wir schon die Natur des Menschen nur ansatzweise verstehen, was ist mit der unserer Feinde?«

    »Oder mit der jener, die uns das alles eingebrockt haben?«, fügte Rivka noch hinzu, die sich bisher kaum zu Wort gemeldet hatte. Sie zeigte in die Richtung des Punktes, zu dem sie nun aufbrechen sollten. »Sehen bedeutet nämlich nicht verstehen.« Sie nickte Kramer zu. »Deine Fähigkeit zur Erkenntnis werden wir möglicherweise noch brauchen.«

    Sainbayar seufzte.

    »Gut. Haben wir alles? Dann machen wir uns auf den Weg. Ob nun Blamage oder Revolution unserer Weltsicht: Durch rumstehen kommen wir nicht weiter.«
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    Hana ging die Käfige entlang und beobachtete, wie der Feind darin bei ihrer Annäherung zusammenzuckte und sich an den hinten gelegenen Stäben festklammerte, an die Rückwand gepresst, um den größtmöglichen Abstand zu gewinnen. Eine Geste nur, denn niemand entkam den jeweils vier mal vier Beinlängen großen Käfigen und die Reaktion war eine instinktive, wie es ohnehin jene im Team Hanas gab, die dem Feind jede Intelligenz absprachen und sie für rein instinktgesteuert hielten. Das war angesichts ihrer Fertigkeiten im Umgang mit Waffen und dem taktischen Verständnis, das sie immer wieder an den Tag legten, natürlich eine absurde Hypothese, mehr Ausdruck von Xenophobie als allem anderen, und Hana duldete die Äußerung solcher abwegigen Ansichten nicht. Dass viele sie weiterhin hegten, dagegen konnte sie nur etwas tun, wenn sie endlich ihr Ziel erreichte, und das hieß sinnvolle Kommunikation.

    Das war eine schwierige Aufgabe, an der sie bereits einmal gescheitert war.

    Sie würde erneut daran scheitern, wenn Leda sie nicht vor der Inquisition schützen konnte. Diese unausgesprochene Gefahr ruhte ständig über ihnen beiden.

    Die Versprechungen Ledas hatten sich bisher aber als wahr erwiesen. Was auch immer Hana anforderte, es wurde ihr gewährt. Das löste Neid aus bei anderen, weniger privilegierten Wissenschaftlerinnen und Hana war sich der prekären Situation, in die sie sich nun begab, durchaus bewusst. Solange Leda ihre schützenden Greifer über sie hielt, war die »Neue« – die doch im Grunde nur eine Rückkehrerin war – relativ unangreifbar. Aber Ledas körperlicher und geistiger Verfall war nicht zu übersehen, und obgleich sich die Alte mit allen Beinen am Abhang festklammerte und sich weigerte, ihre körperliche Existenz aufzugeben, wurde sie doch beständig schwächer. Hana konnte nicht abschätzen, wie viel Zeit ihr noch blieb, und sie fühlte einen starken Zeitdruck auf ihrem Hinterleib, der sie beständig nach vorne trieb. Sobald Leda fort war, würde es eine andere Koordinatorin geben und wie immer, wenn jemand Neues antrat, wurde alles Mögliche geändert. Es war, als sei es ein Naturgesetz, dass das, was die Vorgängerin tat, niemals gut genug sein konnte und stets umgeworfen werden musste. Eitelkeit war kein guter Ratgeber, und Hana war die Kronzeugin dieser Aussage. Damals, als sie das erste Mal in der Forschungsgruppe tätig gewesen war, hatte ihre eigene Eitelkeit wesentlich zu ihrem Fall beigetragen. Es war eine schmerzhafte Erinnerung, doch sie widerstand der Versuchung, sie zur Seite zu zwingen. Die damit verbundene Warnung konnte sie nämlich gut gebrauchen.

    Fünf Exemplare hatten die Frontkämpferinnen ihnen gebracht. Sie hatten die Wehrgräben der Fremden geplündert, um sicherzustellen, dass sie ausreichend Nahrung hatten. Zum Zwecke der genauen Beobachtung erhielten sie keine Kleidung, obgleich sie Vorräte davon gefunden hatten. Es war ein wenig widerlich, ihnen beim Essen zuzusehen: Anstatt die Zähne in die noch lebenden Tiere oder in vorbereitete Fleischbälle zu schlagen, das Verdauungsgift einzuleiten, mit denen die Beute falls nötig gelähmt und verflüssigt wurde, und dann die geschmolzenen Innereien genüsslich herauszusaugen, zogen die Feinde es vor, die Nahrung zuzubereiten, indem sie sie verbrannten oder zerkochten. Darüber hinaus schien das Angebot von lebenden Tieren sie aber auch zu irritieren, es schien, als gehörten diese nicht zur Nahrung, die die Herren über diese Welt ihnen zur Verfügung stellten. Die tafelförmigen Rationen aus den geplünderten Vorräten waren immer noch am attraktivsten. Auch Spinnen zogen die vorgefertigten Fleischbälle vor, die ihnen aus den fremdartigen Maschinen kredenzt wurden, die sie seit Jahrhunderten versorgten und die sie auf der Basis gefangener Fauna selber herstellten. Hana hatte gelernt, ihre eigene Abscheu vor den Essritualen der Feinde zu überwinden und diese stattdessen neutral zu beobachten, um dafür zu sorgen, dass sie adäquat verpflegt wurden. Es schien in der Tat zu helfen, die Gefangenen etwas zu beruhigen, wenn man ihnen mindestens dreimal am Tag die vertraute Nahrung zukommen ließ und immer so viel, dass sie keinen offensichtlichen Mangel litten.

    »Sie essen regelmäßig. Es ist wirklich ekelhaft, aber sie tun es regelmäßig«, sagte Idda, die aktuell diensthabende Wächterin und ihre Verachtung für die fünf Gefangenen war unübersehbar. »Dann scheiden sie Abfallstoffe aus und wir spülen sie mit Wasser ab. Das mögen sie nicht besonders, aber wir nehmen warmes Wasser, das sollten sie gut ertragen.«

    Selbstverständlich waren die fünf Exemplare nackt, und so wie sie da in ihren Käfigen saßen, wurden die Unterschiede zwischen den beiden Grundformen deutlich erkennbar, die vertreten waren. Die eine verfügte über Ausbuchtungen am Torso sowie eine im Körper eingelassene Öffnung zwischen den Beinen, während die andere einen offenbar passenden Appendix hatte. Beides zusammen, dafür musste sie keine Expertin sein, diente der Vereinigung zum Zwecke der Fortpflanzung, eine der wenigen Analogien, die man mit sehr gutem Willen zu den Körpern ihres eigenen Volkes ziehen konnte. Allerdings waren hier Männchen und Weibchen gleich groß und es schien auch nicht so zu sein, dass die eine Form geistig beschränkt agierte – jedenfalls nicht mehr als die ganze Spezies generell. Auch lag kein Hinweis darauf vor, dass es vorkam, dass Weibchen Männchen nach dem Geschlechtsakt aßen. Die Vorstellung, dass Männer irgendetwas anderes sein konnten als Samenspender und anschließende Proteinquellen hatte für viele schon etwas dermaßen Absurdes, dass es bereits dazu führte, jede ernsthafte Auseinandersetzung mit diesen Wesen zu unterlassen. Sie zu essen und damit dem einzig sinnvollen Zweck zuzuführen war die maximale Form des Kontakts, der in diesen Kreisen goutiert wurde, eine Vorstellung, die Hana fremd war. Sie wollte intelligentes Leben nicht verspeisen, sie wollte mit ihm reden und dabei konnte sie sich nicht von den fest in ihre DNA einprogrammierten Zuschreibungen leiten lassen, die ihr doch nur den Blick verstellen würden.

    Diese aber zu überwinden, und das auch noch in kurzer Zeit, das war eine Herausforderung, der sich Idda ganz offensichtlich nicht stellen wollte.

    »Was wollen Sie mit denen machen?«, fragte die Wächterin, durchaus mit Respekt in ihrer Haltung. »Aufschneiden?« Und da war beinahe so etwas wie Hoffnung in ihren Worten.

    »Das haben schon viele vor uns getan und es wurden ganze Bücher über die Eingeweide der Feinde geschrieben. Ich glaube nicht, dass uns das wirklich weiterbringt. Nein, nein.« Hana murmelte vor sich hin, als sie die fünf Gefangenen betrachtete, die sie aus ihren sehr begrenzten optischen Organen ohne Zweifel angsterfüllt musterte.

    »Nein, ich muss mir etwas anderes ausdenken. Ich habe damals eine Versuchsreihe begonnen, die ich abbrechen musste, als ich in Ungnade fiel. Ich werde an meine alten Experimente anknüpfen.«

    »Worin bestehen diese?«

    »Sie werden Zeugin meines Vorgehens werden, Idda, ich verspreche es. Meine erste Anweisung aber ist diese: Bringen Sie aus unserer Beute die Körperbedeckungen der Wesen, ausreichend in Größe und Anzahl. Ich möchte, dass ihnen die Gelegenheit gegeben wird, ihre Blöße zu bedecken.«

    »Wozu soll das wichtig sein?«

    »Meine Beobachtungen von damals haben Hinweise darauf ergeben, dass sie sich mit verhülltem Körper besser fühlen, es scheint ihnen ein Gefühl von Sicherheit zu geben, ein Nachlassen der Verletzlichkeit.«

    »Ich kann jeden von denen jederzeit auseinanderreißen, mit oder ohne Stoffhülle.«

    »Ganz bestimmt sogar. Aber deswegen sprach ich ja vom Gefühl. Führen Sie meinen Befehl aus.«

    An ihrer Autorität über die Wächterin gab es keinen Zweifel und unabhängig davon, ob Idda diese Idee für Blödsinn hielt oder nicht, machte sie sich sofort daran, ihn in die Tat umzusetzen. Kurze Zeit später wurde den Gefangenen die Kleidung hingelegt, und wie Hana erwartet hatte, zögerten diese nicht, ihre Blöße zu bedecken. Zeigten sie nun Dankbarkeit und Kooperationsbereitschaft? Die Wissenschaftlerin wusste immer noch nicht, woran sie das genau erkennen konnte. Aber sie war sich sicher, mit ihrer Geste einen Fortschritt erzielt zu haben.

    Sie hatte noch ein paar Ideen in diese Richtung. Als sie im Labor ankam und die erwartungsvollen Blicke der ihr zugeteilten Kolleginnen auf ihr ruhten, gab sie sofort die entsprechenden Anweisungen.

    »Wir müssen die Käfige umbauen – tatsächlich will ich gar keine Käfige mehr.«

    Unverständnis begegnete ihr, aber sie ignorierte dies und sprach weiter. Ihr Sprachduktus war der einer Vorgesetzten und daher war klar, dass alles, was sie nun von sich gab, als Anweisung zu verstehen war. Ledas Autorität stand hinter ihr.

    »Ich möchte einen großen Raum, sechsmal so groß wie ein Käfig, mit Defäkationslöchern in einem abgegrenzten Bereich. Habt ihr sie beobachtet? Sie verkriechen sich in einer Ecke, bevor sie Abfallstoffe ausscheiden, und die anderen bemühen sich, nicht hinzusehen. Das ist eine Art Tabu oder so was, genau weiß ich es nicht, aber ich möchte darauf reagieren. Ich möchte, dass der Raum ordentliche Wände hat und verborgene Sichtfenster, durch die wir sie weiterhin beobachten können. Aber keine so offensichtliche Tierhaltung. Etwas mehr Respekt.«

    »Respekt!«, spie eine der Wissenschaftlerinnen aus. Ihr Name war Thekla und sie war jung, impulsiv und unerfahren und schien die gleichen Fehler machen zu wollen wie Hana in ihrem Alter. Hana wiederum würde es, bis auf Weiteres, nicht gegen sie halten, wenn Thekla zu lernen bereit war. Die Chance musste sie ihr geben, gerade eingedenk ihrer eigenen Geschichte.

    »Respekt«, wiederholte sie also gelassen. »Wir haben außerdem diese Kisten erbeutet, in denen die Vorräte des Feindes gelagert werden. Stellt leere Kisten in den Raum, sodass wir sehen können, wie sie diese anordnen. Möbel könnten dann hergestellt werden, wie etwa eine Liegestatt. Unsere Fäden nützen ihnen nichts. Apropos: Decken, mindestens zwei pro Gefangenem, besser drei, legt ebenfalls bereit. Und eine Waschgelegenheit für drei Personen gleichzeitig, mit heißem Wasser. Wir haben Reinigungsmittel erbeutet und analysiert? Nodha?«

    Nodha war die Biochemikerin des Teams, eine ruhige, bescheidene Frau, die nur sprach, wenn man sie etwas fragte.

    »Tenside«, sagte sie. »Ich glaube, damit säubern sie ihre weiche Epidermis.«

    »Dann legen wir diese auch bereit. Dreimal am Tag Mahlzeiten, mindestens zweimal erwärmt. Wie ihre Rationen funktionieren, wissen wir ja mittlerweile. Trinkwasser den ganzen Tag.«

    »Das sind erhebliche Umbauten«, wandte Thekla ein. »Haben wir dafür die Erlaubnis?«

    »Ich sorge mich um Erlaubnis, ihr setzt meine Anordnungen um«, erwiderte Hana, immer noch ganz gelassen. »Wie lange werden wir brauchen – Denna?«

    Die Logistikerin war für alles zuständig, was die materielle Ausstattung anging. Sie war die Älteste in der Gruppe und wusste im Zweifel, wo zu beschaffen war, was benötigt wurde, egal wie exotisch die Wünsche ausfielen.

    »Wir haben einen geeigneten Raum im Forschungsnetz«, sagte sie. »Dort haben wir früher Gefangene gehalten, allerdings mehr als fünf. Eher dreißig. Sind damals alle eingegangen, obgleich wir sie regelmäßig gedüngt und begossen haben.«

    »Es sind keine Pflanzen.«

    »Da waren manche damals anderer Ansicht.«

    »Wir gehen diesen Weg nicht mehr. Wie lange?«

    »Gib mir drei Tage, dann ist alles sauber und funktionsfähig.«

    »Zwei. Und ich möchte, dass es gut aussieht.«

    Denna hielt inne, die vorderen Mandibeln in einem stummen Tanz versunken. Sie drückte damit ihre Irritation aus, und da diese aus echtem Unverständnis kam, beeilte sich Hana, es ihr zu erklären.

    »Keine Schäden. Saubere Wände. Alles desinfiziert. Keine Verwahrlosung. Eine Beleuchtung … nicht zu grell. Die optischen Organe dieser Wesen sind wirklich ganz katastrophal schlecht.«

    »Widerlich«, murmelte Thekla.

    »Anders. Und schlecht. Sanftes Licht. Hast du mich verstanden, Denna?«

    »Es soll alles so gemacht werden, wie du es sagst.« Mit ihr gab es jedenfalls keine Probleme, wie Hana zufrieden feststellte.

    »Ich möchte mir noch einmal die Aufzeichnungen ansehen – alle, auch die aus lange vergangener Zeit, von allen Gefangenen, die wir jemals gehabt haben.«

    »Das sind Berge an Material!«, wandte Thekla ein. »Und wir alle haben sie im Studium bereits lesen dürfen. Damals wussten wir nichts und heute wissen wir nur wenig mehr.«

    »Thekla!« Hana baute sich vor der jungen Wissenschaftlerin auf. Diese verstummte sofort und zog die Beine ein, eine Geste, die dem Zustand eines Körpers beim Tode ähnelte, wenn die Kontraktion des Ablebens die Beine zusammenfaltete und damit zeigte, dass die Seele den Körper verlassen hatte. Für eine Lebende war es eine Geste der Unterwerfung und damit ein Zeichen, dass Thekla fühlte, die Grenze ihrer Einwände erreicht zu haben. Sie erwartete nun Sanktionen, doch Hana wollte diesen einfachen Weg nicht gehen.

    »Warum bist du hier?«

    »Ich habe mich freiwillig gemeldet.«

    »Warum?«

    »Ich will den Feind besiegen und Frieden für unsere Wimmlinge.«

    »Das ist eine gute Motivation. Warum werden wir den Feind leichter besiegen, wenn wir Erfolg haben?«

    »Das weiß ich nicht. Wir haben so viel versucht, vielleicht hilft das hier. Die anderen Wege scheinen alle nicht zum Ziel zu führen. Also habe ich die Chance genutzt. Ich möchte einen Beitrag leisten.«

    »Einen Beitrag wozu?«

    Thekla bewegte ihre Beine wieder auseinander. Sie merkte, dass dies keine Bestrafung wurde, zumindest nicht im klassischen Sinne, und signalisierte wieder stärkeres Selbstbewusstsein. Hana hatte keine Einwände. Niemand dachte gut mit eingezogenen Beinen nach, es half nicht, in Respekt zu erstarren, da dies meist auch die Denkvorgänge zum Erliegen brachte.

    »Sagte ich doch – den Feind zu besiegen.«

    »Du gehst den zweiten Schritt vor dem ersten.«

    »Ich verstehe nicht.«

    »Ehe du den Feind besiegen kannst, musst du ihn verstehen. Ehe du ihn verstehen kannst, musst du in deiner Funktion als Wissenschaftlerin aber etwas tun, was dir offenbar sehr schwerfällt – wenn du es aber unterlässt, wird es dir im Wege stehen und die Augen verschließen.«

    »Tatsächlich, was ist das?«

    Hana machte eine Kunstpause, dann: »Du musst ihn nicht mehr besiegen wollen. In dem Moment, wo du nur an den Tod deines Forschungsobjektes denkst, wirst du blind für das, was dieses am Leben hält. Und ohne die Erkenntnis über das Wesen des Feindes wirst du niemals Erfolg haben.«

    »Aber ich hasse den Feind!«, stieß Thekla mit wilder Kraft aus.

    »Ich weiß. Und sieh, wohin es uns geführt hat.«
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    »Dies ist der Ort«, sagte Kramer mit großer Bestimmtheit. Er fühlte sich nicht halb so selbstsicher, wie er sich jetzt gab, aber er musste die anderen ein wenig mitmotivieren. Der Weg zu dieser Stelle, einem der Cluster, an denen schon mehrere Menschen verschwunden waren, hatte sie durch unwegsame, von Kampfspuren gezeichnete Gräben geführt, an Orten vorbei, an denen Menschen wie Arachnoide gestorben waren. Im Regelfall sorgten beide Seiten dafür, dass die Leichen geborgen wurden, wenngleich niemand eine Vorstellung von den Bestattungsriten der Spinnenwesen hatte. Aber bisweilen wurde etwas vergessen, verschüttet oder in der Eile eines Gegenangriffes übersehen, und wenn man dann, viele Wochen später, noch einmal hierherkam, war es die Mühe auch nicht mehr wert. Der Schädel eines Gefallenen hatte sie auf dem Weg hierher angegrinst und sein Spott war für Kramer fast schon körperlich spürbar gewesen. Eine dumme Regung, irrational, gespeist aus den eigenen Selbstzweifeln, gestärkt durch die ätzenden Kommentare van Dykes, die in ihm arbeiteten.

    Noch mehr arbeitete in ihm, schwerwiegender vielleicht noch als seine Zweifel. Seine Magenschmerzen waren mit neuer Stärke zurückgekehrt, möglicherweise eine Reaktion seines Körpers auf die psychische Beanspruchung, möglicherweise aber auch aufgrund einer anderen Ursache. Sich erneut untersuchen zu lassen, das war einer der Vorsätze, die er auf dem Weg hierher gefasst hatte, nicht wissend, ob er überhaupt noch in die Verlegenheit kommen würde, ihn umzusetzen.

    Es war auszuhalten. Ein kurz bohrender Schmerz, der dann aber schnell wieder nachließ, einem seltsamen Völlegefühl wich, als hätte er etwas sehr Pappiges gegessen, das sich in seinem Magen nun auch noch ausbreitete. Es vertrieb jedes Hungergefühl, das er vielleicht noch hatte, aber es lenkte auch ab, denn Kramer machte sich nun Sorgen.

    Er ließ sich nichts anmerken. Jedenfalls war das seine Hoffnung.

    »Wir müssen uns so gruppieren, dass wir alle Richtungen abdecken«, meinte Sainbayar und kniff die Augen zusammen. Die Sonne stand hoch am Himmel und die Schatten im Graben waren kurz. »Die Berichte sagen, es gibt keine größeren Spinnentruppen in der Nähe, aber die schicken genauso Patrouillen wie wir und exakt darauf müssen wir vorbereitet sein.«

    »Die Frage ist doch, wie lange wir warten müssen, bis etwas passiert«, kommentierte Rivka, die an ihrem Gürtel nestelte, die Wasserflasche löste und aufschraubte. Während sie trank, beobachteten ihre scharfen Augen unablässig den Graben, den Rand des Grabens, den Himmel: einfach alles. Als sie die Flasche absetzte, sah sie Kramer auffordernd an, als könne er dazu etwas sagen.

    Er konnte. Aber nichts Neues.

    »Der 15. bricht heute Nacht an. Wir werden den morgigen Tag abwarten müssen.« Er lächelte Rivka an. »Eine Uhrzeit weiß ich nicht. So genau war ja nun keine der Aufzeichnungen und die Hälfte davon war auch möglicherweise gelogen.«

    »Du machst mir Spaß.«

    »Rivka, bau einen Unterstand mit der Plane. Wir müssen nicht alle die ganze Zeit in der Sonne stehen. Ich klettere da hoch.« Sainbayar zeigte auf die Grabenwand. »Zwei von uns bleiben immer zusammen. Ich möchte nicht, dass sich unsere unsichtbaren Freunde Rivka schnappen und wir dann nur dumm danebenstehen.«

    Sie hatten Vorsorge getroffen, um das tunlichst zu verhindern. Jeder trug einen Gürtel mit einem festen Metallhaken daran und sie hatten ein Seil, wie Bergsteiger, mit dem sie sich verbinden konnten, ebenfalls extrem reißfest und widerstandsfähig. Rivka machte eine kleine Show daraus, sich mit dem Karabinerhaken bei Kramer einzuklinken. Die Seilspanne zwischen ihnen betrug nur etwa zwei Meter, im Zweifel wollten sie sich gegenseitig noch packen und festhalten können. Ob das alles irgendeinen Sinn ergab, konnte niemand absehen. Ein wenig albern wirkte es bestimmt.

    Sie richteten sich ein. Das klang zu friedlich, um wirklich zu beschreiben, was geschah. Sie waren hier recht weit weg von der Front, im Niemandsland, das keine Seite endgültig für sich beanspruchen konnte. Ein Abschnitt, der Ort permanenter Kämpfe war, aber eben nicht jeden Tag und auch nicht in jedem Bereich. Hier sollte es heute friedlich bleiben, nach allem, was sie wussten, und dennoch fand Kramer keine Ruhe. Rivkas ständig wachsamer Blick in alle Richtungen, eine fast schon instinktive Verhaltensweise, sprach ebenso wenig von innerer Gelassenheit wie Sainbayars konzentrierter Ausschau oben auf dem Grabenrand, den er in alle Richtungen wiederholte, wie ein Leuchtturmlicht, das sich beständig um sich selbst drehte. Erst als es dunkel zu werden begann, kletterte er hinab und sein unzufriedener Gesichtsausdruck sagte alles, was es zu sagen gab.

    »Die Spinnen greifen ungern in der Nacht an«, murmelte Rivka wie zur Beruhigung.

    »Das ist ein Mythos«, gab Sainbayar unwirsch zurück. »Wir hätten es gerne so, daher reden wir es uns ein. Was hast du warm gemacht?«

    »Kramer hat gekocht.«

    Was man so kochen nannte. Sainbayar drückte sich schweigsam und ohne Genuss die erhitzte Ration rein, sein Blick ständig nach links und rechts, den Verlauf des Grabens entlang gerichtet. Er fand ebenso wenig Entspannung wie seine Kameraden. Kramer stellte sich auf eine unruhige Nacht ein, denn zum einen konnte jetzt passieren, weswegen sie hier waren, zum anderen war ein Angriff der Spinnen möglich und zum Dritten würde ihre eigene Nervosität und Anspannung dafür sorgen, dass sie keine echte Ruhe fanden.

    Irgendwann, als er durfte, nickte er ein.

    Irgendwann darauf, als Rivka ihm einen heftigen Stoß versetzte, schreckte er hoch.

    Sie saß neben ihm, angekettet an Sainbayar und ihn, die Waffe umklammert. Er sah es ganz deutlich, denn sie war in ein Licht gehüllt, das direkt von oben kam, aus der Luft, und als er seinen Kopf in den Nacken legte, sah er den Schatten von etwas Großem, etwas Schwebendem, und das war verbunden mit einer absoluten Lautlosigkeit.

    Rivka saß da, wie gelähmt, starrte Kramer an, als wisse dieser, was zu tun sei und wann und mit wem, doch er wusste nichts, nicht einmal, ob eine Bewegung, selbst eine völlig unbedrohliche, eine gute oder eine schlechte Idee sein würde.

    Und es war so still.

    Normalerweise hörte man den Wind oder die Geräusche der Nacht, Kleingetier, ein Rascheln, ein rollendes Gestein, irgendwas. Aber jetzt kam kein Ton an seinen Ohren an. Kramer hob eine Hand und rieb sie an seinem rechten Ohr. Der erwartete, schabende Laut blieb aus. Er formte Worte mit seinem Mund und war sich absolut sicher, dass er sie auch aussprach, spürte die vertraute Vibration der Stimmbänder, aber er hörte nichts. Und Rivka sah ihn auch nur erschrocken an, als bemerke sie die absolute Tonlosigkeit ihrer Situation erst jetzt so richtig.

    Dann ruckte Rivka am Band.

    Nein, tat sie nicht.

    Etwas ruckte an der Frau. Sie starrte Kramer an, irgendwie nach Hilfe rufend, doch da niemand etwas hören konnte, war es eine stumme Bitte. Er griff nach ihr, sie nach ihm, und da war Sainbayar, der sie beide mit seinen mächtigen Armen umschlang, sodass sie ein festes Knäuel aus Menschen bildeten. Und als solches wurden sie in die Luft gezogen, verloren den Boden unter den Füßen, als ob die Schwerkraft sich umgekehrt hätte, aber mit weniger Macht, beinahe sanft.

    Kramer wurde schwindelig.

    Alles schien sich um ihn zu drehen.

    Doch da waren zwei feste Bezugspunkte, an denen er sich im wahrsten Sinne des Wortes festhalten konnte.

    Das Drehen endete, als sie von der unbekannten Macht in das Innere eines Flugkörpers gezogen wurden. Es gab wieder oben und unten, und auch der Zug ließ nach, als würde jemand die Zügel locker lassen. Sie alle drei klammerten sich aneinander, als ob die Gefahr bestünde, dass sie auch jetzt noch etwas trenne. Der Raum, in dem sie sich befanden, ähnelte in nichts dem Inneren eines Hubschraubers, mit dem Kramer durchaus vertraut war. Fugenlose Wände, eine glatte Decke, ein glatter Boden, der aus einem weichen Kunststoff zu bestehen schien, fast gepolstert. Die Öffnung, durch die sie eben noch nach oben gezogen worden waren, schloss sich übergangslos und ein sanftes, indirektes Licht erhellte den Raum.

    Langsam lösten sich die drei Entführten voneinander und auch das Seil. Sie sahen sich schweigend um, aber ihre Umgebung enthüllte nichts von Bedeutung.

    »Das Gefährt bewegt sich«, sagte Sainbayar fast flüsternd, als habe er Angst, durch laute Worte unangemessene Aufmerksamkeit auf sich zu richten. Kramer nickte. Es war zu spüren, ein ganz sanfter Andruck, der darauf hinwies, dass ihr Fahrzeug an Höhe gewann. Wie schnell und wie hoch, das vermochte er nicht zu ermessen, aber es gab eine Bewegung.

    »Damit dürfte zumindest geklärt sein, dass wir keiner dummen Schnapsidee aufgesessen sind«, sagte er dann und drückte prüfend mit einer Handfläche auf den Kunststoffboden. Sie sank etwa drei Millimeter ein, ehe sie auf richtig festen Widerstand stieß. »Offenbar sollen wir uns nicht verletzen, wenn wir wild und wütend um uns schlagen.«

    »Haben wir das vor?«, fragte Rivka.

    »Es kann sein, dass das erwartet oder zumindest befürchtet wird. Moment …«

    Kramer kam vorsichtig auf die Beine, doch die Bewegung des Fluggeräts beeinträchtigte sein Gleichgewicht nicht. Er machte einen Schritt und berührte die Wand. Auch hier konnte er eine Polsterung eindrücken. »Gummizelle. Wir sind Gefangene, wahrscheinlich unter Beobachtung, und wir sollen uns nicht den Kopf an den Wänden einschlagen.«

    »Wir könnten uns gegenseitig umbringen, so aus Verzweiflung«, bot der Mongole an.

    »Ich glaube, wir sind die erste Gruppe, die sich hier reingeschmuggelt hat«, sagte Rivka. »Der Raum ist auf Dauer etwas eng für drei.«

    Damit lag sie zweifelsohne richtig. Es gab nicht viel Platz. Mit ihnen allen war nicht gerechnet worden.

    »Wenn wir unter Beobachtung stehen, warum wurde dann zugelassen, dass wir alle drei es hierherschaffen?«, fragte Kramer. Er drückte immer noch an verschiedenen Stellen gegen die Wand, ohne damit bahnbrechende Erkenntnisse auszulösen.

    »Ein automatischer Vorgang. Aneinandergedrückt waren wir einfach nur ein besonders fetter Fang«, mutmaßte Sainbayar und zuckte mit den Achseln. »Wenn wir irgendwo ankommen, werden wir sehen, ob diese Toleranz aufrechterhalten wird. Wenn sie Rivka wollten, sind wir nicht mehr als Beifang. Ich kann mir so einiges vorstellen, was man mit uns tun wird. Im Zweifel werden wir zurückgeworfen.«

    »Dein sonniges Gemüt macht mir Freude«, murmelte Kramer, der seine hochgradig sinnlose Untersuchung eingestellt hatte und sich wieder auf den Boden neben seine Gefährten setzte. Dann schnüffelte er.

    »Riecht ihr das?«

    »Ja … da wird etwas in den Raum geleitet!«, sagte Rivka sofort.

    »Verdammt!«, fluchte der Mongole und hielt sich die Hand vor den Mund. Doch für Gegenmaßnahmen war es bereits zu spät. Kramer fühlte, wie ihm wieder schwindelig wurde und er sich beduselt fühlte, als habe er ein paar Gläser zu viel vom Hochprozentigen zu sich genommen. Er erwartete, jeden Moment bewusstlos zu werden, doch entgegen dieser Logik blieb er wach und konnte sich, wenngleich leicht unkoordiniert, auch noch bewegen. Sainbayar und Rivka ging es ähnlich. Sie saßen zusammen wie eine Truppe von Zechkumpanen, die sich überlegten, ob man noch eine Runde bestellen oder lieber nach Hause gehen sollte.

    Es dauerte daher auch einige Zeit, bis bei Rivka der Groschen fiel, immerhin deutlich eher als bei ihren Begleitern.

    »Dosierung«, lallte sie mit etwas Mühe. »Automatik.«

    Kramer sah sie erst etwas verständnislos an, dann aber dämmerte es auch ihm. Diese Entführungen verliefen in der Tat nach einem festen Muster, nicht nur, was ihr Auftreten betraf, sondern auch den eigentlichen Prozess. Ein Raum für ein Opfer in einem Fluggerät – und genug Gas, um diese eine Person in Schlaf zu versetzen. Zu wenig, um für drei zu reichen, denen einfach nur duselig wurde und die das Bewusstsein behielten. Eine für ihre Häscher unvorhergesehene Entwicklung, die aber bisher keine Auswirkungen zu haben schienen. Es wurde jedenfalls kein weiteres Gas nachgeliefert. Die Automatik handelte streng nach Vorschrift und reagierte nicht auf Abweichungen. Konsequenterweise gab es auch niemanden, der diesen ganzen Prozess beobachtete und hätte eingreifen können. Ein interessanter Gedanke, der Stoff für weitere Überlegungen bot, wenngleich diese, wie Kramer zugeben musste, aktuell eher langsam und auch nicht immer völlig logisch abliefen.

    Rivka zum Beispiel, schoss es ihm durch den Kopf, war wirklich eine gut aussehende Frau.

    Ah, dachte Kramer. Er war definitiv so etwas wie betrunken. Da fielen gewisse Hürden, da funktionierten soziale Prozesse anders und die Hemmungen wurden nicht beachtet. Bei einer Frau wie Rivka, die auch unbewaffnet zweifelsfrei in der Lage war, ihm das Genick zu brechen, waren Grenzüberschreitungen potenziell lebensgefährlich, vor allem, wenn sie ihre Impulskontrolle ebenfalls verloren hatte. Kramer war keiner dieser Männer, nie gewesen, und er hatte selten so viel getrunken, dass er nicht mehr wusste, was er tat. Tatsächlich machte ihn Alkohol eher still und etwas melancholisch.

    Trotzdem. Fakten blieben Fakten.

    Kramer schloss die Augen. Eine wohlige Müdigkeit umfing ihn und er hätte jetzt sicher Schlaf gefunden, auch bei einer niedrigen Dosierung. Der Moment der Ruhe aber währte nicht lange, denn es wurde eine sanfte Erschütterung spürbar und alle schauten sich wissend an.

    »Wir landen«, sagte Rivka langsam. »Wie lange sind wir geflogen? Zehn Minuten? Fünfzehn?«

    »Ziemlich genau zwanzig«, erwiderte Kramer nach einem Blick auf seine Uhr. »Das hat aber nichts zu sagen, ehe wir nicht die Geschwindigkeit kennen, mit der wir uns fortbewegt haben.«

    Er war über seine eigene Artikulationsfähigkeit überrascht. Die Aussicht, aus diesem Raum entlassen zu werden und ihren Entführern gegenüberzustehen, belebte nicht nur seine Geister. Sainbayar prüfte seine Waffe und die beiden anderen taten es ihm gleich.

    »Wir schießen aber nicht, ehe wir nicht gefragt haben«, fühlte sich Kramer genötigt zu sagen.

    »Wenn jemand da ist, den wir fragen können«, mahnte Sainbayar.

    »Wenn jemand da ist, der nicht von selbst zu schießen beginnt, weil wir zu viele und zu wach sind«, setzte Rivka noch eins drauf.

    »Jaja«, machte Kramer. »Ich sage nur: All das hier nützt gar nichts, wenn die Antworten blutend auf dem Boden liegen.«

    Dagegen konnte niemand ernsthaft etwas vorbringen.

    Es ruckelte ein weiteres Mal, etwas stärker, und dann hatte Kramer das Gefühl, als sei die Bewegung ihres Fluggerätes endgültig zum Stillstand gekommen. Alle drei, nun wieder ganz wach und angespannt, wandten sich dem Bereich der Wand zu, durch den sie hineingelangt waren. Ihre Waffen hielten sie bereit, ohne auf die zu erwartende Öffnung zu zielen, ein Kompromiss, auf den sie sich ohne weitere Worte einigten.

    Die Tür öffnete sich.

    Sie starrten in eine große Halle. Aneinandergereiht, absolut schnurgerade und ohne Unregelmäßigkeit, standen mehrere Dutzend Maschinen, die zweifelsohne der Typ an Flugzeug waren, mit dem sie hierhergeschafft worden waren. Es handelte um tropfenförmige Gefährte ohne Leitwerk oder Propeller oder gar Düsen, und sie standen nicht auf Stützen, sondern schwebten in der Luft. Zumindest einige. Der Großteil lag auf dem Bauch, geneigt, umgekippt, mit offensichtlichen Anzeichen des technischen Verfalls. Ein Hangar, ein Flugdeck von irgendwas, schwach erleuchtet, absolut makellos sauber, mit exakten geometrischen Formen, erfüllt mir kalter, atembarer Luft, ohne auch nur ein lebendes Wesen darin.

    Niemand zum Erschießen.

    Keiner, der auf sie schoss.

    Und keine Antworten.

    Stattdessen eine breite Trage, direkt vor der geöffneten Luke, groß genug für einen Entführten, ausgestattet mit lang gestreckten, gepolsterten Greifern, die sich nunmehr langsam entfalteten und zielstrebig ins Innere des Raumes griffen, in dem drei sehr wache und bewegliche Opfer absolut nicht darauf aus waren, sich packen zu lassen.

    »Raus!«, rief Sainbayar und alle reagierten sofort. An dem Greifer vorbei glitten sie aus der Öffnung, machten einen kurzen Satz bis zum Boden. Der war aus Metall, fugenlos und glatt, wie alles hier aus Metall oder zumindest irgendeiner Form von Kunststoff gefertigt schien.

    Der Greifer schnappte ins Leere. Er tat es ein zweites Mal, ein drittes Mal, dann hielt er in seiner Bewegung inne, als müsse er überlegen, was da schiefgelaufen sein könnte. Schließlich klappte er sich über der Trage ein, die Tür des ovalen Fluggerätes schloss sich. Die Trage summte davon.

    Sonst war niemand da.

    Sonst kam keiner.

    Sie waren allein.

    »Im Ernst jetzt?«, sagte Kramer gedämpft und nicht nur verhalten überrascht. »Das war alles? Der Greifer hat nichts gefunden, mit den Achseln gezuckt und ist abgedampft? Hier schaut niemand nach dem Rechten, das erweckt keinerlei Aufmerksamkeit?«

    »Es ist vielleicht besser, keine Aufmerksamkeit zu bekommen«, meinte Rivka. »Schaut, wohin die Trage verschwindet. Da ist eine Gangöffnung in der Wand, die weiterführt. Seht ihr einen anderen, vielversprechenden Weg?«

    »Ich würde gerne mal ein Fenster suchen und herausschauen«, sagte der Mongole. »Wüsste gerne, wo genau wir eigentlich sind.«

    »Denkt dran, wir suchen unsere Freunde«, erinnerte Kramer sie. »Und gewissermaßen auch alle, die es vor uns hierher verschlagen hat. Sie waren alle bewusstlos und wurden auf diese automatische Trage gelegt. Es ist für uns wichtig, wohin sie die Gefangenen dann gebracht hat.«

    Das gab den Ausschlag. Die drei Eindringlinge marschierten auf die Gangöffnung zu, in der die Trage soeben summend verschwunden war. Die allgegenwärtige Stille, nicht einmal durch das Säuseln einer Klimaanlage durchbrochen, wirkte bedrückend. Die einzige echte Quelle von Geräuschen waren sie selbst. Das war etwas bedrückend.

    Sie begannen, sich leise zu unterhalten, ohne etwas damit sagen zu wollen.

    Es ging nur darum, etwas anderes zu hören als ihren eigenen Atem.
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    Die Stille blieb ihre stete Begleiterin. Die Gänge waren schmucklos, sie waren nicht markiert, von peinlicher Sauberkeit. Sie verbreiteten die Stimmung von Verlassenheit, obgleich jederzeit eine Tür aufgehen und jemand heraustreten konnte. Es war wohl die simple Tatsache, dass nichts dergleichen geschah, die zu dem Eindruck führte, hier völlig allein zu sein. Auch waren keine anderen Maschinen zu sehen, keine Bewegung, kein … gar nichts. Wenn man selbst die einzige Bewegung verursachte, die einzigen Geräusche, dann musste man ja zu dem Schluss kommen, hier ganz allein zu sein.

    »Schaut mal!«, machte Rivka sie auf etwas aufmerksam. Kramer sah sofort, was sie meinte. An einer Wand, der sie sich näherten, gab es eine Unterbrechung der fugenlosen Glätte, einen Spalt, vielleicht eine Hand breit, der darauf hinwies, dass sich hier, dem unbewaffneten Auge normalerweise verborgen, eine Tür befand. Rivka näherte sich und lugte hindurch.

    »Es ist dunkel dahinter«, sagte sie. »Ich sehe, dass da Anlagen sind, Tische vielleicht, Maschinen oder so was, aber nichts Genaues.«

    »Lasst uns versuchen, die Tür aufzudrücken«, schlug Sainbayar vor.

    »Wir könnten einen Alarm auslösen«, gab Kramer zu bedenken.

    »Das mag sein. Aber die Tatsache allein, dass dieser Spalt existiert, weist darauf hin, dass hier schon sehr lange niemand mehr gewesen ist, dessen Aufgabe es wäre, solche Fehler zu berichtigen. Ich sag es mal so: Wir sind hier ohne jede lebende Gesellschaft, zumindest im weiten Umkreis, alles läuft automatisch, gesteuert durch Maschinen. Und diese funktionieren nicht mehr ganz so gut, wie sie sollten.«

    Kramer konnte dieser Annahme nicht widersprechen, hegte er doch ähnliche Gedanken, und auch Rivka schien vergleichbare Überlegungen angestellt zu haben, denn sie nickte nur, griff mit beiden Händen an den Türrand und sah sie auffordernd an.

    Es war demnach beschlossen.

    Sie zogen.

    Erst bewegte sich gar nichts und Kramer wollte schon aufgeben, doch er hatte da die Rechnung ohne seine Begleiter gemacht. Erneute Anstrengung führte zum Erfolg, als sich die Tür erst ruckweise, dann, als hätte es nur noch der Überwindung eines letzten Widerstands bedurft, mit einem Male ganz in die Wand hineinbewegte und ihnen ungehinderten Zugang in den Raum dahinter ermöglichte.

    Die mitgebrachten Lampen taten gute Dienste.

    Für einige Momente sahen sie sich schweigend um. Niemand bewegte sich hier, kein Lebewesen, keine Maschine.

    »Da liegt überall feiner Staub«, beobachtete Rivka. »Hier war seit Ewigkeiten niemand mehr.«

    »Die Luftumwälzung funktioniert offenbar nicht«, sagte Kramer. »Ewigkeiten ist gar kein Ausdruck. Was sind das da für Röhren?«

    Fünf mannsgroße Röhren standen nebeneinander an der rückwärtigen Wand, dazwischen jeweils ein breiter Tisch, auf dem allerlei Gerätschaften standen, die Kramer sehr an medizinische Apparaturen erinnerten. Dennoch konnte er sich darauf keinen genauen Reim machen. Das eine oder andere Gerät aber kam ihm entfernt bekannt vor.

    »Sieht ein wenig so aus wie manche der Dinge, die im Lazarett verwendet werden«, löste Rivka das Rätsel, als sie sich dem Aufbau näherten. »Das ist hier entweder eine Krankenstation oder eine Art Labor.«

    Kramer trat neben eine der Röhren. Auch sie hatte diesen leichten Staubfilm, der unter anderem auf einer Glasabdeckung lag, die den Großteil der Oberseite dominierte. Darunter war etwas zu erkennen, kein Zweifel, aber Kramer musste den Staub dafür abwischen. Er bemühte sich, ein Taschentuch zu nehmen und dieses nach Gebrauch sofort in eine Ecke zu werfen. Es war gut, kein unnötiges Risiko einzugehen.

    Dann schaute er hinein.

    »Oh, verdammt!«

    Seine Begleiter gesellten sich zu ihm. Hinter der Glasscheibe starrte ihnen der grinsende Schädel eines Toten entgegen, zweifelsohne menschlich und zweifelsohne sehr alt. Gut konserviert durch die abgeschlossene Röhre, daher nicht vollends dem Zerfall preisgegeben. Man erkannte auch den Oberkörper, die Hüftknochen, nur die Beine wurden durch die Begrenzung der Sichtscheibe nicht mehr freigegeben. Ansonsten war nichts zu erkennen, keine Kleidungsreste oder Gegenstände, sodass zu vermuten war, dass der Tote zum Zeitpunkt seines Einschlusses in die Röhre nackt gewesen sein musste.

    Das machte es nicht besser.

    »Die anderen. Wir schauen nach!«, befahl Sainbayar mit belegter Stimme.

    Das gruselige Schauspiel wiederholte sich in jeder Einzelnen. Menschen, ohne Zweifel, und schon sehr lange tot, aufgereiht in einem Arrangement, das zu allerlei Fantasie Anlass gab.

    »War dies nun eine Behandlung oder war dies eine Untersuchung?«, fragte Rivka. »Sind dies die Entführten aus vergangener Zeit oder sind dies die Bewohner dieser Einrichtung?«, fügte sie gleich die nächste naheliegende und wichtige Frage hinzu.

    »Vielleicht finden wir ihre Kleidung, wenn sie aufbewahrt wurde«, mutmaßte Kramer. »Gibt es hier irgendwo Schränke oder so was?«

    Sie sahen sich gemeinsam um, diese Suche aber führte zu nichts. Die Herkunft der Toten und der Grund dafür, dass sie in diesen Röhren ruhten, blieben ein Geheimnis. Kramer allerdings fühlte sich beunruhigt, als sage ihm sein Instinkt, dass ihn die Wahrheit nicht sehr behagen würde. Wenn das irgendeine Konsequenz hatte, dann war es die, besonders intensiv nach Antworten zu suchen.

    Deswegen waren sie schließlich hier.

    »Hier ist etwas«, sagte Sainbayar. Eine unscheinbar wirkende Kiste stand hinten in einer Ecke. Sie hatte einen Klappdeckel, der nicht ganz geschlossen war, und es schaute etwas am Rande heraus. Kramer warf dem Mongolen einen fragenden Blick zu, der nickte, und nach diesem Akt stummer Verständigung griff Kramer zu und öffnete den Deckel. Es war schwerer als erwartet und ein knarzendes, sehr unwilliges Geräusch war zu hören.

    Sie alle lugten hinein. Darin fanden sie ein wahres Sammelsurium an Gegenständen vor, über deren Herkunft es aber keinen Zweifel geben konnte. Kleidungsstücke, weitgehend verrottet, aber auch besser erhaltene Dinge, persönliche Mementos, die jeder Soldat auf der Grabenwelt irgendwann mit sich herumtrug, kleine Handwerksarbeiten, an einem ruhigen Abend hergestellt, ein Geschenk, eine Erinnerung. Kramer hatte derlei noch nicht angesammelt, aber Sainbayar trug einige dieser leicht zu transportierenden Dinge mit sich herum, das Ausmaß an persönlichem Besitz, das sich ein jeder gönnte. Ausdruck der eigenen Persönlichkeit, denn auch auf der Grabenwelt galt weiterhin, dass man immer auch ein wenig war, was man besaß.

    Hier aber war alles zusammengeworfen. Eine Kiste voller Krimskrams, in dem Moment jeder echten Bedeutung entrissen, da man diese Gegenstände ihren Besitzern abgenommen hatte, um sie, zu welchem Zweck auch immer, in die Röhren zu stecken, in denen sie zu Tode gekommen waren. Alte Kameraden. Sie waren nicht im Kampf gegen die Spinnen gestorben, ihr Ende war anders gekommen und es fehlte ihnen immer noch jeder Hinweis darauf, ob ihr Tod gewollt oder die Folge einer Verletzung oder Krankheit gewesen war.

    »Jetzt wissen wir immerhin, wer die Toten sind«, murmelte Rivka bedrückt. »Ich möchte wirklich wissen, wie lange die hier schon liegen.«

    »Moment«, sagte Sainbayar und griff in die Kiste hinein. Seine Hand kam mit einem kleinen Amulett zum Vorschein, eine einfache Arbeit des Kunsthandwerks. »So eines habe ich schon mal gesehen.«

    »Was ist das?«, fragte Kramer. Es war eine Metallplatte mit einem stilisierten, etwas grob gearbeiteten Adler, eine simple Darstellung, versehen mit einer Ziffer. Mühsam entzifferte Kramer: »116. Oder?«

    »Das lese ich auch«, bestätigte Rivka. Sie sah Sainbayar fragend an.

    Der Mongole wog das Amulett in der Hand.

    »Die Adler waren ein spezieller Einsatztrupp, eine verschworene Gemeinschaft, die vom Oberkommando für besonders schwierige Missionen eingesetzt wurden. Etwa 150 Soldaten im aktiven Einsatz, nie mehr. Eine so verschworene Gemeinschaft, dass sie einen sehr eigenen Korpsgeist entwickelten, der ungesunde Züge annahm. Das Oberkommando hat das rechtzeitig erkannt und die Einheit aufgelöst. Als ich hierher verschlagen wurde, erzählte mir ein Ausbilder davon, dessen Ausbilder Mitglied dieser Truppe gewesen ist. Da gab es sie bereits fast einhundert Jahre nicht mehr.« Er hob das Metallstück in die Höhe, als könne er es besser betrachten. »Jeder Adler trug so ein Ding. Jedes Mitglied wurde fortlaufend nummeriert, und wenn jemand starb, wurde die Nummer nicht neu vergeben. Als die Truppe aufgelöst wurde, trugen die letzten Mitglieder Nummern knapp über 1000. Wenn das hier das Amulett der 116 ist, dann ist der Träger dieses Gegenstandes vor sehr, sehr langer Zeit hierher entführt worden.«

    »Das würde unserer Erkenntnis entsprechen, dass diese Entführungen schon lange Standardpraxis sind«, murmelte Kramer fasziniert. »Wir sollten das Teil einstecken und Generalin van Dyke mitbringen. Vielleicht überzeugt sie das.«

    Sainbayar nickte und umschloss das Amulett mit einer Hand.

    »Wenn wir die Gelegenheit dazu bekommen«, sagte er. »Ich bin mir nicht sicher, wie und ob wir von hier zurückkehren können.«

    »Das bin ich auch nicht«, gab Kramer zu. »Deswegen sollten wir uns auf jeden Fall weiter umsehen.«

    Sie verließen den seltsamen Raum mit gemischten Gefühlen, nicht sicher, wie sie das Beobachtete einordnen sollen. Kramer selbst empfand seit dem ersten Blick in eine der Röhren eine stille Bedrohung, und obgleich sie immer noch niemandem begegneten, sah er sich mehrmals verstohlen um, mehr jedenfalls als eigentlich notwendig. Gemeinsam schwiegen sie, während sie dem Gang weiter folgten, der schließlich in einem weiteren, größeren Raum endete. Dort standen an einer Wand ein Dutzend der automatischen Tragen, von denen sie eine gesehen hatten. Ansonsten zählte Kramer in diesem Raum zwei weitere Dutzend stationäre Betten, breit und mit einem wuchtigen Unterbau, die in Reihen wie die Röhren aneinandergestellt worden waren, alle leer und mit der gleichen, feinen Staubschicht überdeckt wie alles andere.

    »Immerhin, keine Leichen«, sagte Rivka laut.

    »Bitte legen Sie Ihre Kleidung ab und platzieren Sie Ihre Körper auf den Betten!«

    Die Stimme kam von überallher, kristallklar und gut artikuliert, war aber von einer monotonen Ausdrucksweise, die in Kramer sofort die Assoziation mit einer Maschine auslöste. Die drei Gefährten starrten sich überrascht an, doch in ihren Blicken fanden sie keine Antworten. Es war Sainbayar, der das Wort erhob.

    »Was soll das?«

    »Bitte legen Sie Ihre Kleidung ab und platzieren Sie Ihre Körper auf den Betten! Der Transport ist gescheitert. Ich entschuldige mich für die Umstände.«

    »Wer sind Sie?«, fragte Rivka laut.

    »Ich bin die Medizinische Kontrolleinheit. Ich entschuldige mich für die Umstände. Bitte legen Sie sich hin, damit die Untersuchung beginnen kann.«

    »Wozu dient die Untersuchung?«

    »Die Untersuchung dient der Tauglichkeitsprüfung nach Weisungskategorie drei.«

    »Tauglich wofür?«

    »Für eine Rekrutierung der aktuellen Jahreskohorte in den aktiven Dienst der Konstellation.«

    »Wer oder was ist die Konstellation?« Kramer zeigte große Geduld. Die Medizinische Kontrolleinheit schien auskunftsbereit, wenngleich sparsam mit ihren Worten. Sie verstand wahrscheinlich nicht ganz, wie die Situation war. Damit hatten sie alle hier immerhin etwas gemeinsam.

    »Die Betreiber dieser Anlage. Bitte entkleiden Sie sich.«

    »Nein, das werden wir ganz gewiss nicht tun«, sagte Sainbayar laut. »Wir möchten mit jemandem reden, der hier das Sagen hat. Jemand, der Verantwortung trägt.«

    »Eine verantwortliche Person wurde bereits aufgrund anderer Vorfälle verständigt und sollte in Kürze eintreffen. Der Kontakt zum Hauptkontrollrechner ist abgebrochen. Weisungsbefugnis nicht klar etabliert.«

    Kramer runzelte die Stirn. Einer Anwandlung folgend, fragte er: »Wann wurde diese Person verständigt?«

    »Vor 1116 Standardjahren.«

    »Wann ist der Kontakt zum Hauptkontrollrechner abgebrochen?«

    »Vor 1116 Standardjahren.«

    »Was …«

    »Bitte entkleiden Sie sich!«

    »Nein, wir haben nicht die Absicht.«

    »Die Untersuchung ist schwieriger, wenn Sie bekleidet sind.«

    »Wir wollen nicht untersucht werden.«

    »Aber dann kann Ihre Tauglichkeit nicht geprüft werden.«

    Kramer nickte langsam. »Sehr richtig.«

    Schweigen antwortete ihnen. Dann, und sicher war es nur seine Einbildung, aber es klang tatsächlich zögernd: »Bitte … entkleiden Sie sich!«

    Was für eine Automatik auch immer hinter dieser Stimme steckte, sie war mit ihrem Latein am Ende. Leider fühlte sich Kramer nicht viel anders.

    »Was tun wir jetzt? Mit dem Ding da kommen wir nicht weiter«, urteilte Rivka.

    »Wir durchsuchen das Gebäude, bis wir herausgefunden haben, wo wir eigentlich sind«, sagte Sainbayar. »Immerhin scheint hier noch irgendwas zu funktionieren.«

    »Immerhin wissen wir jetzt, dass wir auf der richtigen Spur sind«, ergänzte Kramer. »Diese Automatikstimme spricht die Sprache, die uns allen injiziert wurde. Wir sind den Urhebern auf der Spur, daran kann es keinen Zweifel geben. Sehe ich dort hinten weitere Türen?«

    Alle nickten und die Gruppe setzte sich ohne weitere Aufforderung in Bewegung.

    »Bitte entkleiden Sie sich!«, sagte die Stimme fast schon verzweifelt.

    Sie wurde bereits ignoriert.
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    Hana ließ die Gefangenen einige Tage die neuen Annehmlichkeiten genießen. Die Sauberkeit, das angenehme Licht, die Kleidung, eine weiche Liegestatt, abwechslungsreichere Nahrung. Donna hatte alles, trotz ihres erkennbaren Unwillens, genauso hergerichtet, wie Hana es befohlen hatte, während Thekla die Vorbereitungen weiter mit Kommentaren verfolgte, die nur aus tiefstem Hass geboren sein konnten. Hana hatte nichts grundsätzlich gegen Hass, er konnte sehr viel Energie erzeugen und die Aufmerksamkeit fokussieren. Aber wie sie der jungen Kollegin bereits verdeutlicht hatte, stand er mitunter der Erkenntnis im Wege.

    Am vierten Tag nach Gewährung der Annehmlichkeiten ließ Hana einen der Gefangenen in einen anderen Raum führen, den sie exakt zu diesem Zweck vorbereitet hatte. Ein bequemes Sitzmöbel war für ihn aufgebaut worden und Hana nahm hinter einer halbhohen Wand ihre Position ein, die dafür sorgte, dass ein Teil ihres Körpers, vor allem die stets in Bewegung befindlichen vorderen Beine und die Mandibeln vor ihrer Mundöffnung, verborgen blieben. Allein ihre Augen und ein Teil des Oberkörpers ragten über die Absperrung. Hana vertrat die Theorie, dass ihr Anblick für die Wesen genauso abstoßend und widerwärtig war wie umgekehrt. Sie hatte beobachtet, wie sie vor herbeieilenden Wächterinnen zurückwichen, ihre weichen Gesichter sich verzerrten, wenn die Wachfrauen ihnen zu nahe kamen, auch wenn diese Annäherung absolut keine aggressiven Absichten hatte.

    Daher war es vielleicht nicht schlecht, wenn der Gefangene zwar klar wusste, dass er hier nicht allein war, aber gleichzeitig nicht den ganzen Anblick der vor ihm hockenden Spinnenfrau ertragen musste. Mit etwas Glück würde es dafür sorgen, dass die Anspannung permanenten Ekels von ihm abfiel, und mit noch etwas mehr Glück würde er verstehen, dass dies ein Versuch war, ihm zum Zwecke der Kommunikation entgegenzukommen.

    Der Gefangene war ein durchschnittliches Exemplar. Die bewegliche Mundöffnung, durch die er auch Nahrung einführte, gab Laute von sich, die Hana für eine Sprache hielt, war von schwarzen Haaren umwuchert, nicht unähnlich dem Rückenfell der Wissenschaftlerin. Auch der Kopf war mit Haaren bedeckt, die etwas feucht in der künstlichen Beleuchtung des Raumes schimmerten. Der Gefangene faltete seinen Körper in den Sessel zusammen, wie es erwartet worden war, und nahm den Becher mit Wasser wahr, der in Griffweite daneben platziert worden war. Er war wohl nicht durstig, denn er nahm den Becher nicht auf.

    Hana saß hinter ihrer Mauer und schaute sich den Mann in Ruhe an. Strahlte sie eine stumme Bedrohung aus in ihrer Unbeweglichkeit? Sie hatte die Exemplare lange und intensiv beobachtet, immer darauf bedacht, aus gewissen Verhaltensmustern in einer Analyse von Reizen und Reaktionen eine Logik zu erkennen. Sie wusste, dass Gefühle nicht immer zu logischem Verhalten führten, und ging, oft im Gegensatz zu Kolleginnen, davon aus, dass auch diese Wesen Individuen waren, und zwar nicht nur im Aussehen, sondern auch im Verhalten. Aber es musste doch Grundmuster geben, die sich aus der gemeinsamen Entwicklung einer Art ergaben, aus den kollektiven Reizen, der Umgebung, der Gewöhnung.

    Egal wie es hier war, die Grundlage einer jeden Kommunikation war das Denken. Und dieses Denken bedurfte des Ausdrucks. Hanas Hypothese war, dass die Ausdrucksfähigkeit der Gefangenen sich auf die Äußerungen konzentrierte, die sie ausstießen. Ihre Hypothese war, dass dies durch akustische Signale gesendet wurden, etwas, das den notorisch schwerhörigen Spinnen schwer zugänglich war. Auch das war ein Ansatz, der bisher in der herrschenden Lehrmeinung wenig Anklang gefunden hatte. Wie konnte eine Spezies die Nuancen des Gesprächs, die Vielschichtigkeit komplexer Aussagen und Gefühlszustände über Laute ausdrücken? Das Volk benutzte eine Vielzahl an Signalen, Gerüche, den Rhythmus der Fäden, auf denen man saß und die man zupfte, der Takt der in Bewegung befindlichen Mandibeln, um sich auszudrücken. Allein im Kampf, wenn es nur um Richtung, Angriff oder Rückzug ging, wurde auf einfache Signale gesetzt, gezieltes Ausstoßen von Duftstoffen im Regelfall. Akustik war für Tiere und nicht für die Kommunikation geeignet. Da dies außerdem die offizielle Lehrmeinung der Inquisition war, hatte Hana Sanktionen erfahren und würde sie wieder erleben, wenn Leda sie nicht vor diesen bewahrte.

    Denn vielleicht waren nicht alle Grundlagen der Kommunikation so komplex. Und wenn es hier um Töne ging, dann wollte sich Hana der Töne bedienen. Das Problem war, dass sie über keinerlei wirksames Organ zur Erzeugung von Tönen verfügte. Sie konnte Schabgeräusche entstehen lassen, indem sie Gliedmaßen aneinanderrieb, und die Mandibeln waren, war man darin geübt, zu gewissen Klicklauten in der Lage. All dies war nicht einmal andeutungsweise mit den Geräuschen vergleichbar, die aus den weichen, flexiblen Mundöffnungen ihrer Versuchsobjekte drangen und die bei ihr nur dumpf und ungeformt ankamen.

    Also hatte sie sich etwas anderes überlegt und die Harfe gebaut.

    Tatsächlich hatte das Gerät eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Musikinstrument, das ihr Volk seit endlosen Zeiten baute und dessen Virtuosinnen höchsten Respekt genossen. Der Unterschied war, dass das Instrument keine Laute produzierte, sondern harmonische Schwingungen über Netze verbreitete. Musik wurde mit den vorderen Extremitäten gefühlt, nicht gehört. Die extrem schwach ausgebildeten Hörorgane waren für Kunstgenuss nicht geeignet, sie reagierten evolutionsbiologisch nur auf die Angriffsschreie bösartiger Raubtiere oder das Geräusch abgefeuerter Waffen. Dies war gewiss eine Ursache für die Tatsache, dass ihre Kolleginnen die Geräusche, die die Gefangenen von sich gaben, für lange Zeit nicht als Sprache zu akzeptieren bereit gewesen waren. Auf die Idee, selber welche zu erzeugen, war bisher offenbar nur Hana gekommen. Und die tote Rula, die als Einzige ihre Hypothese geteilt hatte. Ach, wäre sie doch hier!

    Nein, sicher konnte sie sich nicht sein.

    Vielleicht war sie nicht die Erste oder Einzige. Aber wenn, dann hatten die Vorgängerinnen das gleiche Schicksal wie sie erlitten, an einer rigiden und bornierten, oft arroganten Gemeinschaft von Forscherinnen zu scheitern, die neue Ideen oft für absurd hielten, vor allem dann, wenn sie von Jüngeren geäußert wurden. Oder wenn die Inquisition intervenierte.

    Ihre eigene Harfe war nicht in der Lage, Musik zu spielen, die von ihren Artgenossen goutiert wurde. Ob der Feind ein musikalisches Verständnis hatte, war ihr nicht bekannt, aber vielleicht galt es, auch das herauszufinden, denn ihre tonale Verständigung würde nun damit beginnen, Klänge zu erzeugen, die für sich genommen erst einmal keine Bedeutung hatten. Ihnen eine zu geben und darauf basierend zu verstehen, ob und welche Sprache der Feind sprach, war dann der nächste Schritt. Die Harfe konnte Laute aufzeichnen und auf Hanas Befehl hin bestimmten Rhythmen zuordnen, ihnen damit eine Bedeutung geben. Und Bedeutung Tönen zuzuordnen, geschah mit dem zweiten Hilfsmittel, dessen sie sich nun bediente: nämlich Zeichnungen.

    Auch in diesem Bereich hatte das Volk möglicherweise mit körperlich bedingten Stereotypen zu rechnen. Die vielen Facettenaugen ihrer Köpfe ermöglichten eine permanente Rundumsicht, die gut dafür geeignet war, Beute zu fangen (früher) und Gefahren zu identifizieren (jetzt). Aber dennoch sahen sie nicht gut, konnten nicht fokussieren und ihre räumliche Wahrnehmung war mindestens so sehr gefühlt wie erblickt. Sie waren hervorragend darin, Luftzüge und Vibrationen zu schmecken, Gerüche zu deuten und in eine Relation zu bringen, und da sie stets durch das Getrommel ihrer Beine mit Artgenossinnen in Kontakt standen, waren sie unbewusst zu blitzschneller Triangulation in der Lage, die es ihnen erlaubte, gerade in großen Gruppen wie ein Körper zu agieren und zu reagieren.

    Aber ihre Kunst war die eines Rhythmus. Sie waren keine Zeichner. Bildhauerei gab es, da man die Umrisse des Materials gut ertasten konnte. Auch hier musste Hana sich in eine Welt begeben, die im Grunde nicht die ihre war.

    Es gab natürlich immer jene, die dafür eine gewisse Begabung hatten. Ihrer Dienste hatte sie sich versichert.

    Und so griff sie nach der ersten der großen, weißen Tafeln. Mit einfachen Strichen hatte dort jemand eine stilisierte, aber unverkennbare Darstellung einer Arachnoidin gezeichnet. Die Eigenbezeichnung ihres Volkes war eine komplexe Mischung aus Vibrationen und Gerüchen. Aus dem Ersteren hatte Hana nun so etwas wie eine kurze, leicht zu merkende und dadurch fehlerfrei wiederholbare Melodie, eher einen tonalen Rhythmus komponiert, der sie ab sofort zu identifizieren hatte. Grob übersetzt, war es das Wort »Volk«, und wie es bei den Gefangenen ankam, das war nun zu ermitteln.

    Sie stellte die Zeichnung vor ihre Versuchsperson. Diese richtete ihre kleinen, beweglichen Äuglein auf die Darstellung. Hana interpretierte die Haltung als konzentriert. Jetzt griff sie zur Harfe und spielte die vorbereitete Folge.

    Der Gefangene zuckte zusammen, die Haut oberhalb seiner Augen faltete sich. Was genau das zu bedeuten hatte, konnte sie nicht ermessen.

    Hana wiederholte die Sequenz. Dann, unendlich langsam, ließ sie eines der Greifbeine über die Mauer gleiten und tappte dreimal auf die Zeichnung, ehe sie es wieder zurückzog. Wieder spielte sie die Sequenz. Nun war es Zeit für das zweite Bild.

    Auch hier hatte sich die Zeichnerin angestrengt. Die ebenso stilisierte wie einfache Darstellung eines Feindes, aufrecht stehend, vier Gliedmaßen, Kopf. Keine Karikatur, kein bösartiges Zerrbild, darauf hatte Hana bestanden. Sie schob die Tafel über die Mauer und war sich nun der absolut ungeteilten Aufmerksamkeit ihres Zuschauers gewiss. Sie war zuversichtlich, dass er verstand, was sie hier versuchte. Eine weitere Klangfolge auf der Harfe, deutlich von der ersten unterscheidbar.

    Der Gefangene bewegte seinen Kopf schwankend, die Augen wanderten hoch und wieder runter. Hana hatte keine Ahnung, was diese Bewegung bedeutete, dann streckte die Versuchsperson einen Arm aus, zeigte auf das Bild des Volkes und gab Laute von sich. Er wiederholte dies zweimal, ehe er den Arm schwenkte, auf das Abbild seiner eigenen Spezies wies, und andere Laute äußerte. Hana manipulierte die Harfe. Eine Lautfolge für die eine Tafel, eine andere für die zweite. Sie spürte die Aufregung, aber auch die Zufriedenheit in sich aufsteigen, denn wenn sie nicht alles täuschte, hatte sie soeben ihre ersten beiden Worte gelernt.

    Sie konnte sie nicht reproduzieren, dafür fehlten ihr die Organe.

    Aber die Harfe war dazu in der Lage und sie begann nun, ihre Funktion als Übersetzungsgerät zu erfüllen. Dies würde sehr, sehr lang dauern. Rula hatte ihr damals geholfen, das Konzept der Harfe zu ersinnen. Ihre Freundin und Kollegin war ganz besessen von der Idee eines Übersetzungsinstruments gewesen.

    Eine Tafel nach der anderen wurde dem Gefangenen präsentiert. Er war nun ganz bei der Sache, das konnte sie ihm ansehen, die wässrigen, beweglichen Augen auf alles konzentriert, was sie ihm vorlegte. Da war die Darstellung eines Grabens, die Darstellung einer Waffe. Es kamen Gliedmaßen dran, wobei sie Arme und Beine gleichermaßen in der menschlichen wie der arachnoiden Variante präsentierte, beides Male mit der gleichen Kadenz unterlegt. Die Beschreibung von Gegenständen folgte, ganz normale Dinge wie etwa ein Netz oder ein Bett, angepasst an die Wahrnehmung beider Sichtweisen – zumindest hoffte sie das. Schwieriger wurde es, wenn sie die deskriptive Ebene von Gegenständen zu verlassen begann und sich auf Bewegungen und Prozesse zu fokussieren begann. Manche waren noch leicht: gehen, liegen, sitzen, etwas essen, etwas trinken, Fäkalien absondern, schlafen … obwohl bei Letzterem schon die Schwierigkeiten begannen. Die Spezies des Feindes hatte die Angewohnheit, sich für den Schlaf niederzulegen, idealerweise ausgestreckt auf einer geeigneten Oberfläche. Das Volk Hanas hingegen konnte überall schlafen, wo sich jemand in einem Netz sichern oder von einem starken Faden baumeln konnte. Es war also notwendig, den Begriff des Liegens von dem des Schlafens zu trennen. Die Darstellung geschlossener Augen half, obgleich die Arachnoiden diese nie schlossen, manchmal aber durch ein Tuch oder Ähnliches bedeckten. Sie kamen so der Sache schnell näher.

    Dann aber wurde es unangenehm, denn der Gefangene nahm sich eine der Platten und machte malende Bewegungen darauf. Er wollte nun seinen Teil zur grafischen Ausgestaltung dieser Konversation beitragen, und Hana konnte natürlich, wollte sie das zarte Pflänzchen an Kooperation und Vertrauen nicht wieder ersterben lassen, es nicht verweigern. Und im Stillen hatte sie mit dieser Entwicklung auch gerechnet. Eine Kommunikation musste irgendwann gleichberechtigt in beide Richtungen verlaufen und so ließ sie Schreibmaterial kommen, das sie dann selbst über die halbhohe Mauer zum Gefangenen herunterließ, der beides mit einem gewissen Eifer an sich nahm. Er schien einen Moment zu überlegen, dann aber nahm er den dicken Stift, an sich gut geeignet für die etwas weniger feingliedrigen Klauenhände der Arachnoiden, und fing an, etwas ungelenk, eine eigene Zeichnung auf die erste Fläche zu werfen.

    Er war vielleicht nicht sehr begabt, aber Hana musste sich nicht anstrengen, um zu erkennen, was das bedeutete. Eine Arachnoide fraß einen der weichen Zweibeiner. Es war eine Zeichnung von simpler Brutalität. Und ehe es eine Missdeutung geben konnte, folgte ein zweites Bild: Einer aus dem Volk des Gefangenen schoss auf eine Arachnoide. Eine Darstellung ihres Krieges. Jetzt überlegte der Gefangene, denn seine Hand mit dem Stift schwebte über dem nächsten Panel in einer abwartenden Haltung. Er stand gewiss vor dem gleichen Problem wie Hana – wie etwas grafisch darstellen, was nicht mehr rein deskriptiv war? Vielleicht wollte er eine Frage stellen. Dann senkte sich der Stift und der Gefangene malte wieder, immer noch zögerlich, als sei er seiner Sache nicht sicher. Das fertige Bild zeigte einen Zweibeiner und eine Arachnoide, wie sie nebeneinanderstanden, ohne sich zu fressen oder zu erschießen.

    Ein Wunsch? Eine Hoffnung? Eine Frage?

    Ehe sie ihr Vokabular nicht deutlich erweiterte und die Harfe mit weiteren Daten fütterte, würde sich das nicht herausfinden lassen. Hana hatte das Gefühl, den Mitteilungsdrang des Gefangenen zu ignorieren, als sie mit dem von ihr vorbereiteten Programm fortfuhr, aber hoffentlich verstand ihr Gesprächspartner, dass sie mehr Begriffe und einfache Satzkonstruktionen benötigte, um sich auch nur ansatzweise komplexeren Begriffen und Zusammenhängen annähern zu können.

    Sie saßen so noch zwei weitere Stunden zusammen, bis Hana selbst erschöpft war. Der Gefangene auch, soweit sie das sehen konnte, obgleich er in seinem Eifer nie nachgelassen hatte. Doch es galt, das Gelernte jetzt zu systematisieren. Die Harfe war ein wunderbares Hilfsmittel, aber sie enthob Hana nicht von der Notwendigkeit, die Dinge aufzuschreiben, in eine Ordnung zu bringen, um zu verstehen.

    Verstehen.

    Sie wollte wirklich verstehen, das war es, was sie von anderen Artgenossinnen unterschied.

    Sie war sich sicher, dass dieses Verstehen der Schlüssel zu vielem darstellte. Was sie herstellen wollte, war eine Beziehung zwischen Denken, Sprache und Identität. Sie ging von folgender Prämisse aus: Soweit in einer Sprache gedacht und interagiert wird, so weit wurde eine Person auch durch diese Sprache geprägt. Die Sprache hatte selbst eine eigene Kultur und spiegelte dadurch die Identität ihrer Sprecherin wider. Mit der Entscheidung, in einer bestimmten Sprache zu sprechen und zu interagieren, beeinflusste und spiegelte die Sprache die Mentalität eines vernunftbegabten Lebewesens und sein Denken. Auch im Gegensatz zu manchen, die die Arachnoiden für endlos überlegen hielten, war Hana fest davon überzeugt, dass ihre Feinde vernunftbegabt waren. Die Zugehörigkeit eines Lebewesens zu einer Sprachgruppe begrenzte damit seine Identität. Mit einer Sprachgemeinschaft aber wählte man gleichzeitig die Kultur dieser Gemeinschaft. Es gab keine Sprache ohne Kultur und keine Kultur ohne Sprache, denn die Sprache beeinflusste die spezifische Wahrnehmung von Lebenswirklichkeit.

    Um diese Lebenswirklichkeit ging es ihr. Diese zu verstehen, mochte helfen, endlich die Ursachen des Konflikts zu erforschen und vielleicht, sie mochte es kaum erhoffen, ein Ende für die ewigen Kämpfe zu finden. Ein Ende, das sie gerne noch miterleben wollte.

    »Hana?«

    Es war Thekla, die sie aus ihren Gedanken scheuchte. Sie nahm sie wahr und zog sich dann aus dem Gesprächszimmer zurück. Sie wagte es, dem Gefangenen zuzuwinken, ein Abschiedsgruß, den dieser etwas verhalten erwiderte. Die Wärterinnen hatten die Anweisung, ihn daraufhin zu den Seinen zurückzubringen, und zwar mit Nachsicht und ohne jede Gewalt. Bald schon würde sie ihr Experiment fortsetzen.

    Dann wandte sie sich der jüngeren Frau zu, die immerhin respektvoll darauf wartete, direkt angesprochen zu werden.

    »Was gibt es?«

    »Wir haben beunruhigende Nachrichten von Rula.«

    Hana war irritiert und zeigte das auch.

    »Das sind schlechte Witze. Meine Freundin Rula ist beim letzten Angriff auf den Feind gestorben.«

    »Das ist sie. Aber vorher war sie offenbar sehr beschäftigt. Und offenbar nicht mit Dingen, die sie vorher hatte sanktionieren lassen. Hat Sie Ihnen von ihren Plänen erzählt?«

    Ja, das hatte sie und gleichzeitig doch nicht. Rula war auf ihre Weise eben auch eine Forscherin gewesen und sie hatte stets ihre eigenen Theorien über den Krieg gehabt – vor allem darüber, wie man ihn beenden konnte. Hana hatte nicht immer sorgfältig zugehört, wenn Rula so richtig in Fahrt geraten war, und manches, ja das meiste, war ihr stets abstrus erschienen. Rula hatte früh aufgegeben, andere von ihren Ideen zu überzeugen, und sie Hana nur deswegen hin und wieder erzählt, weil sie aufgrund ihrer eigenen, bitteren Erfahrungen niemals gelacht hatte. Rula war damals zusammen mit ihrer Freundin in ein inneres Exil gegangen. Hana hatte sich den Wimmlingen gewidmet. Rula … hatte vieles getan und es hatte sich stets um ihre alte Leidenschaft, die Kommunikation mit dem Feind gedreht. Das hieß aber nicht, dass sie den Plänen Rulas eine ernsthafte Bedeutung beigemessen hätte. Das hatte niemand.

    Die Tatsache, dass ihr dies nun alles durch den Kopf schoss und Thekla absolut nicht amüsiert aussah, wies darauf hin, dass sie instinktiv die richtigen Schlüsse zog. Das gefiel Hana gar nicht.

    »Was ist passiert?«

    »Die Erbschwestern haben Rulas Nachlass aufgenommen und verteilt. Ihre persönlichen Aufzeichnungen sind in den Besitz von Erbschwester Nala gekommen, die diese pflichtgemäß gelesen hat. Darin hat Rula enthüllt, dass sie sie Absicht habe, mit ihrem letzten Angriff eine Hypothese auszuprobieren, die sie bereits seit Längerem mit sich herumgetragen hat: nämlich, Kontakt mit dem Feind herzustellen, indem man einen parasitischen Fortpflanzungsversuch startet.«

    Hana fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Ja, es stimmte. Rula hatte es einmal erwähnt, eine von vielen gewagten und eher abstrusen Ideen, und die war in der Masse anderer, nicht weniger abwegiger Vorschläge untergegangen. Ihr Projekt, das sie gedreht und gewendet hatte, bis allen vom Zusehen schwindelig wurde. Ihr Projekt, bei dem ihre Arbeit als Medizinerin eher geschadet als geholfen hatte. Hana hatte diesem Einfall in etwa die gleiche unmittelbare Aufmerksamkeit geschenkt wie allen anderen. Auf die Idee, dass Rula so etwas ausprobieren könnte, wäre sie niemals gekommen.

    Sie hatte die alte Freundin möglicherweise unterschätzt.

    Andererseits: Einen Plan fassen und ihn in die Tat umsetzen, das war noch lange nicht das Gleiche.

    »Was können Sie mir noch berichten?«

    »Wir haben Augenzeuginnenberichte ihrer Kampfgefährtinnen des letzten Angriffes. Als Nala von dem Plan hörte, hat sie eine offizielle Untersuchung angeordnet und die Ergebnisse liegen nun vor. Alles deutet darauf hin, dass Rula vor ihrem Tod ihre Absicht in die Tat umgesetzt hat. Wir wissen nicht, ob das von Erfolg gekrönt war. Ich persönlich glaube nicht, dass der Wirt überlebt hat. Aber sie hat es offenbar tatsächlich versucht.«

    Hana hielt inne, versuchte, etwas Ordnung in ihre wirbelnden Gedanken zu bekommen.

    Ihre Spezies legte Eier und diese wurden normalerweise von geeignetem Personal gepflegt und bewacht, ehe sie sich zu lebenden Arachnoiden entwickelten. Dafür war gemeinhin kein Wirt notwendig, die Gallerthülle um die Eier war ausreichend, um die Entwicklung des Wimmlings zu gewährleisten. Aber die Natur erinnerte sich an harte Zeiten aus ferner Vergangenheit, als die Umstände schwieriger waren – entweder hier auf der Grabenwelt oder auf einem unbekannten Ort, von dem, wie manche spekulierten, sie eigentlich stammten.

    Und daher gab es die Möglichkeit, wenn der Wimmling schnell gedeihen und vorzeitig schlüpfen sollte, dem eigentlichen Prozess etwas nachzuhelfen und das Ei im Inneren eines Wirtskörpers abzulegen. Normalerweise versuchte eine prospektive Mutter, dafür einen frisch verstorbenen Körper zu nutzen – und wenn er noch nicht frisch verstorben war, sorgte sie im Zweifel dafür, dass er zeitlich passend in diesen Zustand eintrat. Das war für beide Seiten von Vorteil: Der tote Wirtskörper wurde von der Qual befreit, in sich einen wachsenden Fremdkörper wahrnehmen zu müssen, der ihn langsam von innen auffraß, und das Ei konnte sich auflösen, die Gallerthülle eine Verbindung mit dem Wirtskörper eingehen, die Nährstoffe würden sich vermischen und der Nachwuchs beschleunigt heranwachsen. Wimmlinge, die in Wirtskörpern gediehen, hatten Vorteile gegenüber ihren Artgenossen, die auf diese besondere Form der Ernährung zu verzichten hatten: Sie galten als stärker, intelligenter, aufnahmebereiter und hatten als Erwachsene, wenn kein Krieg dazwischenkam, eine größere Lebenserwartung.

    Die beiden Gründe dafür, warum das keine Standardprozedur war, waren diese: Zum einen hatte sich ein gewisses moralisches Ethos über die Jahrtausende der kulturellen und gesellschaftlichen Entwicklung ausgeprägt, der die Vorgehensweise der Ablage von Eiern in anderen Lebewesen zumindest als despektierlich betrachtete. Das allein hätte viele trotzdem nicht davon abgehalten, würde nicht Grund zwei ins Spiel kommen: Es gab auf der Grabenwelt schlicht nicht genug Fauna, die dafür infrage käme, da eine gewisse Mindestmasse erforderlich war. Da man einen Wirtskörper dann auch nicht mehr essen konnte und die Arachnoiden es vorzogen, die Tierwelt als Delikatessen anzusehen und weniger als Geburtshilfe, war dieser Prozess aus der Mode gekommen.

    Natürlich stand eine Variante von Wirtskörpern zur Verfügung, die im Regelfall nicht verspeist wurde: der Feind.

    Doch zum einen war es sogar hochgradig despektierlich, den eigenen Nachwuchs im Feind wachsen zu lassen – es wurde allgemein als ein Makel, eine Verseuchung, gar als eine kaum entschuldbare Sünde angesehen. Zum anderen, und das wog ebenso schwer, kam es aufgrund der biochemischen Prozesse beim Aufwuchs immer mal wieder zu einer bewussten Verbindung zwischen Wimmling und Wirtskörper, zu einer psychischen Symbiose, einer Kommunikation, die gleichermaßen Kind wie Wirt in den Wahnsinn trieb und zu den größten Tabus in der Gesellschaft des Volkes gehörte. Man tat es nicht. Die Gesetze verboten es. Lieber ein Ei sterben lassen als diese Tat begehen.

    Rula aber hatte von alledem nichts wissen wollen.

    Sie hatte behauptet, Wege zu finden, die Katastrophe bei der Symbiose zu verhindern. Sie hatte daran gearbeitet, Eier zu manipulieren, damit aus ihnen keine Wimmlinge, sondern etwas anderes wurde. Eine Arbeit, die sofort von der Inquisition mit Bann belegt wurde. Rula hatte gewollt, was Hana versuchte, nur über Worte hinaus und nicht so umständlich. Direkter und konsequenter, ungleich riskanter und mit dem Makel des Tabus versehen. War Hana wegen ihrer Ideen ausgelacht und ausgegrenzt worden, hatte Rula sie irgendwann gar nicht mehr öffentlich äußern dürfen, wollte sie nicht vor das Gericht gestellt werden. Ein Gericht, das ihre blasphemischen Ideen möglicherweise mit der Höchststrafe bedacht hätte, allein schon, um auf solche häretischen Ideen den Deckel zu legen. Rula hatte nur noch mit Hana und einigen wenigen Vertrauten darüber gesprochen. Und selbst diese hatten keine Ahnung davon gehabt, dass die Freundin in ihrem Fanatismus niemals von ihrem Vorhaben abgelassen und ihr eigenes Leben dafür in die Waagschale geworfen hatte.

    Dumm war sie gewesen, zu Lebzeiten und im Tode.

    »Nun«, sagte Hana nachdenklich. »Wenn das alles so stimmt, dann ist doch im Grunde kein Schaden angerichtet worden. Rula ist gefallen. Der Wirtskörper wahrscheinlich tot oder leidend, es kann uns egal sein, wir haben keinen Zugriff auf ihn. Diese Berichte und Aufzeichnungen wurden mit dem Siegel der Geheimhaltung belegt, richtig?«

    »Das stimmt. Leda wies mich aber an, Sie zu informieren.«

    Als Warnung, es nicht zu weit zu treiben. Nicht sehr subtil, wie die Gewarnte meinte, aber es war angekommen. Thekla trat vor und überreichte ihr eine Rolle.

    »Das ist Rulas Tagebuch. In ihrem Willen steht, dass Sie es haben sollen.«

    Hana wog es in einer Hand. »Wenn ich es geheim halte.«

    »Niemand darf etwas erfahren«, bestätigte Thekla, hob einen Arm zum Gruße und wandte sich ab.

    Hana sah ihr nach. Thekla hätte es für sich behalten können. Sie hätte das Tagebuch vernichten müssen, wenn es auch nur den Anschein gegeben hat, es könne Häretisches enthalten, Mutmaßungen über unaussprechliche Tabus, die außer der Toten niemand ernsthaft jemals erwogen hätte. Und dennoch hatte sie die Rolle übergeben. War dies eine Prüfung von Hanas Loyalität? Oder war es eine indirekte Einladung, der zu folgen ihr nun offenblieb?

    Die Politik des Volkes war ein komplizierter Tanz auf einem eng gewobenen Netz. Gegenseitige Abhängigkeiten waren zu beachten, persönliche Loyalitäten, verschiedene Gruppen, deren Auffassungen sich nur in Nuancen unterschieden, denen man trotzdem höchste Beachtung schenken musste. Oft sah man den Schwestern nicht an, was eine bestimmte Äußerung bei ihnen und, in Kettenreaktion, bei den mit ihr verbundenen auslösen konnte. Sie saßen alle im gleichen Netz und jede Erschütterung kam früher oder später bei allen an.

    Hana war in gewisser Weise eine Ausnahme. Ihr Rückzug von der Wissenschaft damals, das sehr in sich gekehrte Leben: All dies hatte dazu geführt, dass sie irgendwann am Ende eines einzelnen Netzstrangs angekommen war. Ein ruhiges Leben, da sie niemals an diesem Strang gezogen, niemals ihn entlang wieder ins Innere des Netzes geklettert war. Das hieß aber auch, dass viele der Erschütterungen nie bei ihr angekommen waren. Wenn jemand an ihrem Platz zog, ihre Position veränderte, dann hatte das so gut wie keine Auswirkungen. Fiel sie gar aus dem Netz, da sie den Halt verlor oder, was viel wahrscheinlicher war, jemand den letzten, metaphorischen Strang durchtrennte, würde dies ebenfalls keinerlei Auswirkungen haben.

    Hana war überflüssig, und ob sie nun da war oder nicht, es machte keinen Unterschied. Die ideale Person, um ihr etwas zu geben, das verboten war, und damit die Chance, von dieser Frucht zu kosten, ohne das Netz in Mitleidenschaft zu ziehen.

    Und so kam sie zu dem Schluss, dass es sich um eine Einladung handelte.

    Aber war sie bereit, sie auch anzunehmen?

    Die Aussicht, aus dem Netz zu fallen, behagte auch einer Außenseiterin so gar nicht.
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    Sie fanden einen Raum, der irgendwie den Eindruck eines Kontrollzentrums machte. Kramer jedenfalls war der Ansicht, dass die Anordnung der verschiedenen Pulte mit den toten Armaturen und die seltsamerweise schlicht aschgraue, leere Frontwand diese Interpretation nahelegten. Auch Rivka äußerte sich ähnlich, fuhr mit den Händen über die kaum abgehobenen Knöpfe, die nichts auslösten, und wies auf die leere Wand.

    »Ein Bildschirm, wenn ihr mich fragt.«

    »Ihr kennt euch da besser aus«, murmelte der Mongole. »Aber hier saßen in der Tat Personen, die etwas zumindest überwachten. Im Gegensatz zu all den anderen Anlagen ist diese hier richtig mausetot. Selbst das Licht hat eine andere Farbe.«

    In der Tat wurde der Raum nur durch einen schwachen, fahlblauen Schimmer erleuchtet.

    »Eine Notbeleuchtung«, mutmaßte Rivka. »Hier ist alles tot, weil dieser Raum nur dann einen Nutzen hat, wenn sich hier Personal aufhält. Ich glaube, wir sind mittlerweile alle zu der Erkenntnis gekommen, dass wir hier außer automatischen Anlagen nichts und niemanden mehr auffinden werden.«

    »Es sei denn, einer dieser Tanks enthält noch jemanden, der nicht verwest ist«, ergänzte Kramer. »Jemanden, dem wir Fragen stellen könnten.«

    »Oder vielmehr jemanden, der auch andere Antworten geben kann, als uns zum Ausziehen aufzufordern«, sagte Sainbayar und runzelte die Stirn, als er an einer Wand stehen blieb. »Was ist das?«

    Kramer gesellte sich zu ihm. Diese Wand war mit allerlei technischen Gerätschaften übersät, mit denen er nichts anfangen konnte, tot und verstaubt wie alles andere hier. Doch des Mongolen scharfe Augen hatten etwas entdeckt, ein ganz schwaches, rotes Leuchten, das zu pulsieren schien. Kramer pustete und der Staub löste sich. Eine dreieckige Platte, wie ein Knopf in die Wand eingelassen. Das Pulsieren hatte etwas Lockendes.

    »Berühren wir es oder lassen wir es sein?«, fragte er seine beiden Kameraden, den unwillkürlichen Drang bezähmend, es einfach zu tun.

    »In Filmen war das immer ein Fehler«, sagte Rivka.

    »Dann haben wir die gleichen Filme gesehen«, kommentierte Kramer lächelnd. »Aber oft brachte es auch die Handlung weiter.«

    »Das hilft uns nicht, wenn dabei Leute sterben. Wir sind aktuell ja nur drei. Da ist nicht viel Raum im Drehbuch übrig.«

    Sainbayar sah vom einen zur anderen und schüttelte dann den Kopf. Er hatte diese Filme natürlich nicht gesehen.

    »Hier funktioniert einiges wohl noch ganz gut, anderes so halb, manches gar nicht mehr«, beobachtete er dann. »Ich glaube nicht, dass es sinnvoll ist, einfach herumzulaufen und alles anzutatschen.«

    »Es ist manchmal verdammt anstrengend, vernünftig zu sein«, murmelte Kramer, fügte sich jedoch dem Ratschluss des Vorgesetzten. Die Worte des Mongolen waren zweifelsohne sehr vernünftig, aber das nagende Gefühl, damit eine Chance auf Erkenntnis verpasst zu haben, ließ sich nicht wegwischen.

    »Das hier können wir uns ansehen, ohne es anzufassen!«, sagte nun Rivka, die sich weiter umgesehen hatte. Sie hatte zweifelsohne recht: Die schematische Darstellung an einer Wand erinnerte stark an eine Art Lageplan. Sie betrachteten das Bild eine Weile, dann aber wagte Kramer eine Interpretation.

    »Das ist ein Querschnitt durch die Anlage, in der wir uns befinden«, meinte er. »Wenn ich das richtig sehe, hat sie zehn Stockwerke und wir befinden uns im obersten.«

    »Woran siehst du das?«, fragte der Mongole.

    Kramer tippte, entgegen dem Ratschlag seines Vorgesetzten, auf die Darstellung. »Das hier ist die Hangarhalle. Lässt sich recht eindeutig identifizieren, denkst du nicht?«

    Sainbayar schien seine Probleme damit zu haben, aber da Rivka heftig nickte, akzeptierte er die Analyse.

    »Was ist das?«, fragte Sainbayar dann, vielleicht der Ansicht, dass man ihm nun alles erklären könne. Leider sahen sich Kramer und Rivka erst einmal nur verwirrt an. Der Mongole zeigte auf einen offenbar besonders großen Raum auf der gleichen Ebene, der am Rand der Anlage zu liegen schien. Es war bestimmt wichtig, so viel wagte Kramer zu spekulieren. Aber warum?

    »Wir sollten nachsehen. Wir sind hier. Ich wüsste nicht einmal, wie ich hier wieder wegkomme. Also sehen wir nach, oder? Ich zeichne das ab.«

    Papier und Stift waren schnell gezückt und die Erfahrung mit Lagezeichnungen half Kramer, eine brauchbare Kopie zu erstellen. Dann hob er, fast schon triumphierend, das Ergebnis seiner Arbeit in die Höhe.

    Sainbayar nickte. Rivka zuckte mit den Achseln. Das war so etwas Ähnliches wie eine gemeinsame Entscheidung. Außerdem hatten sie ihre Kameraden noch nicht wiedergefunden und das war ja der eigentliche Grund für ihre Mission gewesen.

    Sie machten sich auf den Weg.

    Obgleich sie sehr aufmerksam waren, an jeder Abbiegung anhielten, die Umgebung beobachteten, auf Angriffe gefasst, passierte nichts. Das war auf seine eigene Weise erschreckend, denn es beruhigte niemanden. Je länger die gesamte, wie ausgestorben wirkende Anlage sie ignorierte und ihre Bewegungen keinerlei Reaktion hervorriefen, desto mehr erwarteten sie einen plötzlichen Umschwung, eine böse Überraschung, die sie aus dem Gleichgewicht werfen würde. Doch sie durchschritten nur lange Gänge in tristem Metall, mit mal funktionierender, mal ausgefallener Beleuchtung, in der Luft der undefinierbare Geruch von Alter und Staub, ohne dass es wirklich dreckig war und der in Kramer mehr als nur einmal das starke Bedürfnis auslöste, hier gründlich feucht durchzuwischen. Sie hörten manchmal Geräusche, die sie innehalten ließen, die sich aber wahrscheinlich auf nicht mehr sehr gut funktionierende Technik zurückführen ließen, ein Klappern, etwas, das nicht mehr richtig zusammenpasste, etwas, das sich im unsteten Luftstrom einer immer noch funktionierenden Lebenserhaltung bewegte, eine Leitung, die überlastet schien – sie konnten es meist nicht identifizieren, es stellte aber nie eine Gefahr dar, sondern sorgte höchstens dafür, dass sie in ihrer Aufmerksamkeit niemals nachließen.

    Was dazu führte, dass sie nun wirklich langsam müde wurden. Sie waren wirklich schon lange unterwegs.

    Sie erreichten den gigantischen Raum, einen Saal, größer als alles, was sie bisher gesehen hatten, und blieben am Eingang stehen, um den Eindruck zu verarbeiten. Es war ein tiefer Schrecken, der sie hier erfüllte, ein Schrecken, den keiner von ihnen anfangs in Worte zu kleiden vermochte. Endlose Reihen von metallenen Sitzen waren hier aufgestellt, jeweils mit dem Rücken zueinander, die die Halle von einer Seite bis zur anderen durchzogen. Ein gigantischer Wartesaal, das war Kramers erster Eindruck, ein Ort, an dem Menschen diszipliniert darauf harrten, zu etwas aufgerufen zu werden. Diese Idee wurde durch einige Elemente nur noch verstärkt: Gigantische, tote Monitore an den Wänden, lange taub und angelaufen, starrten wie große, grauschwarze Augen auf die Sitzreihen hinab, kündigten schon lange nichts mehr an, informierten über gar nichts. Und am gegenüberliegenden Ende der Halle war … nichts. Nicht einmal eine Wand. Es ging hier nach draußen, und soweit Kramer das erkennen konnte, schloss sich nicht mehr als eine große Ebene an, eine Betonfläche.

    Ein …

    »Landefeld«, sagte Rivka. Sie sah Kramer an, als dieser lächelte und nickte. »Ein Landefeld. Das hier ist eine Abflughalle. Hier warten sie, dann gehen sie nach draußen auf das Landefeld, dann steigen sie ein.«

    »In was?«

    »Ich weiß es doch auch nicht.«

    »Hier liegt überall Staub und Dreck, teilweise weggeweht durch die offene Wand und teilweise angehäuft«, beobachtete Sainbayar. »Und da drüben … sagt mal, sind das …«

    Das Licht war aus, die Ausleuchtung der Halle schlecht und erst jetzt begannen sie Einzelheiten auszumachen. Der Mongole hatte es richtig gesehen. Unterschiedlich große Staubhaufen – und dann Knochenreste. Teilweise vollständig, teilweise so verfallen, dass man kaum noch Reste erkennen konnte.

    »Schaut, je weiter wir in diese Richtung gehen, desto vollständiger sind die Toten«, sagte Rivka leise, fast andächtig, als wolle sie die Ruhe der Toten auf keinen Fall stören. »Und … sehe ich das richtig?« Sie trat vor und die beiden Männer folgten wir, jetzt ganz im Bann dieser Situation, in der sich eine Abflughalle, ein Ort des Aufbruchs, in ein gigantisches Mausoleum, einen Ort des Todes, verwandelt hatte. Rivka blieb vor einer gut erhaltenen Leiche stehen, einem Mann, wie man an den Schulterknochen erkennen konnte. An seinen Armen hingen sogar noch, stark verwest, Fleischfetzen. Er saß hier schon lange, aber noch nicht lange genug, um vollständig dem Verfall ausgesetzt worden zu sein.

    Und sein rechtes Handgelenk war an der metallenen Lehne angekettet. Überall sah Kramer nun diese Fesseln, teilweise noch mit Knochen in ihnen, teilweise ohne, da der Inhalt sich endgültig aufgelöst hatte. Diejenigen, die hier gewartet hatten, waren keine Freiwilligen gewesen. Und sie hatten ihre Reise niemals angetreten.

    »He!«

    Kramer, Sainbayar und Rivka sahen sich an. Keiner von ihnen hatte gerufen. Die Stimme war schwach aus der Ferne gekommen, ganz von der Wand, aus der Region, in der die Skelette vollständig, die Fleischfetzen besser zu erkennen wurden. Da, eine schwache Bewegung im Halbschatten, eine weitere, klägliche Stimme, die versuchte, auf sich aufmerksam zu machen, beim zweiten Mal noch leiser und kraftloser als beim ersten Versuch.

    »He!«

    »Verdammt«, stieß Sainbayar aus, »die Stimme kennen wir doch!«

    »Das glaube ich nicht …«, sagte Rivka. »Das glaube ich einfach nicht!«

    Sie rannten los, in Richtung der offenen Wand, des Zugangs zum Landefeld. Vorbei an Reihen von Toten, angekettet an ihren Sesseln, bestellt, verwahrt, niemals abgeholt. Sie alle mussten hier gestorben sein, verhungert und verdurstet, völlig hilflos, ohne jedes Verständnis, warum ihnen dies alles zustieß. Kramer konnte sich die Qualen kaum ausmalen und umso mehr fühlte er sich beflügelt, als er Petronius’ Stimme vernahm.

    Ja, da saß er, neben einer halb verwesten Leiche, einem der Soldaten, die vor ihm entführt worden waren, der dieses Schicksal teilte. Und eins weiter …

    Mut-Askur.

    Er musste nicht lange hinsehen, um zu wissen, dass für den Assyrer jede Hilfe zu spät kam. Er war nicht äußerlich verletzt, zumindest war nichts erkennbar, er trug die gleiche, schmucklose Uniformkombination wie Petronius, aber er starrte blicklos ins Leere, atmete nicht, ohne jede Regung.

    Der Verweste war noch mit Uniformresten angetan, gut erkennbar, und damit war auf entsetzliche Weise erklärt, was mit all jenen geschah, die hierhergebracht wurden. Sie wurden untersucht. Sie wurden hier platziert. Sie starben.

    »Bei allen Göttern!«

    Petronius drehte den Kopf, blass, mit aufgesprungenen Lippen. Er saß hier noch nicht so lange, hatte möglicherweise während der Prozedur vorher zu trinken bekommen, doch ja, er war eindeutig beinahe verdurstet. Sainbayar sprach nicht, sondern reichte ihm die Trinkflasche und der verloren geglaubte Kamerad trank hastig, die Flasche mit der freien Hand haltend, die andere an die Lehne des Sessels gekettet.

    »Bei allen Göttern!«, sagte er dann ein zweites Mal, etwas kräftiger, und als Rivka ihm etwas zu essen reichte, gab es erneut keine Zeit für Gespräche, denn er schlang die Ration wie ein Wolf herunter. Kramer sah ihn genau an, behelligte ihn nicht, suchte auch bei ihm nach Anzeichen für Verletzungen, fand aber keine. Diese Leute hier waren nicht das Opfer von Folter oder anderen Formen körperlicher Gewalt, sie sollten einen Zweck erfüllen, genauso wie die gesamte Anlage. Doch dieser Zweck existierte nicht mehr, das war allen nun ganz klar geworden, und alles hier, die ganze Grabenwelt, all das, was sie hier durchmachten, war vor allem eines: absolut sinnlos.

    Kramer konnte zu keinem anderen Ergebnis kommen. Es war ernüchternd. Es war enttäuschend. Wie sehr er darauf gehofft hatte, hinter alledem einen Sinn zu erkennen, etwas, das alles erklären und irgendwie auch alles gut machen würde, das wurde ihm erst jetzt klar. Die Erkenntnis, dass diese Erklärung wahrscheinlich ausblieb und es nur noch darum ging, dass sie alle die Opfer eines uralten Automatismus waren, der zu nichts mehr führte als zu Leid und Krieg und für jene, die es bis hierher schafften, zum Tode durch Verdursten.

    Nur Petronius nicht. Der war diesem Schicksal von der Schüppe gesprungen. Immerhin.

    »Was ist dir passiert? Bist du unverletzt?«, fragte Rivka.

    Der Mann leckte sich die aufgesprungenen Lippen. Es dauerte, bis er Worte fand.

    »Unverletzt, na ja … geht so. Mut hat es erwischt. Er ist einfach zusammengeklappt. Einfach so. Ich sprach noch mit ihm … dann war er weg. Verdammt, ich hätte es niemals für möglich gehalten!« Der Mann hatte Tränen in den Augen, dann rang sich ein tiefes Schluchzen aus seiner Kehle. Kramer legte ihm etwas hilflos eine Hand auf die Schulter. »Ihr habt nach mir gesucht! Ihr habt tatsächlich nach mir gesucht! Ich hatte längst aufgegeben!«

    »Wenn das Gejammere so weitergeht, bereue ich es noch«, knurrte Sainbayar. Petronius lachte auf, wischte sich mit der freien Hand die Tränen aus dem Gesicht und ruckelte an den Fesseln. »Könnt ihr mich befreien? Bitte macht mich los! Ich werde hier noch wahnsinnig!«

    Wenn er das nicht schon war. Petronius’ Blick war unstet, seine Stimme überschlug sich bisweilen. Das war besorgniserregend.

    Eine berechtigte Frage und eine große Aufgabe. Sie hatten allerlei einfaches Werkzeug in ihrer Ausrüstung, das sie nun einzusetzen versuchten, möglichst ohne Petronius zu verletzen. Doch wie einfallsreich sie es auch taten, es wurde ihnen recht klar, dass das Metall der Handfesseln massiv war und sie mit ihren Mitteln nicht einmal einen Kratzer daran anbringen würden. Gut zwanzig Minuten strengten sie sich an, dann aber gaben sie alle gemeinsam auf und die Freude in den Augen des Legionärs drohte wieder zu verblassen.

    »Als du hergebracht wurdest, wie wurden die Fesseln geschlossen?«, fragte Kramer.

    »Und wie bist du überhaupt hergebracht worden?«, schloss Rivka sich sofort an.

    »Eine Maschine, die sich bewegt, ergriff mich nach der erfolgten Untersuchung und transportierte mich hierher. Wir schwebten durch die Luft. Während wir hierherflogen, wurde mir ein Teil der Handfessel angelegt. Als wir an dieser Stelle angekommen waren, wurde der zweite Teil mit der Lehne verbunden. Beide Ringe sind untrennbar miteinander verbunden.«

    »Wie Handschellen«, murmelte Rivka. »Aber Handschellen öffnet man doch wieder.« Sie zeigte auf die fehlende Wand und die Fläche davor. »Die Leute hier sollten doch nicht sterben. Sie wurden doch irgendwo hingebracht. Also lassen sich die Fesseln lösen.«

    »Und wenn ich die Anordnung hier richtig interpretiere, dann wurden große Mengen an Gefangenen gesammelt und abtransportiert«, fügte Sainbayar hinzu. »Und das bedeutet, sie werden nicht jeden einzeln befreit haben, sondern alle auf einmal.«

    »Gefangene oder Rekruten. Denk daran, was die Maschine uns sagte«, erinnerte ihn Rivka. »Mit einiger Wahrscheinlichkeit unwillige Rekruten, aber trotzdem …«

    »Aber das wiederum heißt, dass es eine zentrale Einrichtung zur Lösung aller Fesseln gibt«, trumpfte Kramer auf und schlug Sainbayar begeistert auf die Schulter, was dieser stoisch über sich ergehen ließ. »Ein Funksignal oder so was!«

    »Das von überallher ausgelöst werden könnte«, goss Rivka Wasser in den Wein, wenngleich absolut berechtigt.

    Kramer sah sich um. Es gab in der Tat sehr viele Möglichkeiten, und da sie sich mit den Grundprinzipien dieser Anlage so gar nicht auskannten, wusste er nicht einmal, wo sie genau mit einer Suche beginnen sollten. Andererseits gab es so etwas wie Logik. Die Bauten hier waren auf eine Art und Weise errichtet worden, die nahelegte, dass die Grundsätze der – funktionalen – Innenarchitektur der Erbauer sich nicht in allem von dem unterschieden, was ein irdischer Architekt geplant hätte. Da außerdem alles offenbar darauf angelegt war, von der Erde entführte Männer und Frauen hier zu »behandeln« und dann irgendwohin weiterzutransportieren, war die Annahme nicht unberechtigt, dass die Verhaltensweisen und die Logiken menschlichen Denkens zumindest bekannt und teilweise ebenfalls in die Konstruktion auch dieser Abflughalle einbezogen worden waren. Würde das also stimmen – und Kramer war sich schmerzlich darüber im Klaren, auf welch tönernen Füßen seine Hypothese stand –, dann war es doch eigentlich …

    »Ich gehe mal die Wand in der Nähe der offenen Seite entlang«, kündigte er an. »Auf beiden Seiten.«

    »Warum?«, fragte Sainbayar.

    »Stellen wir uns diese Halle angefüllt mit Gefangenen vor, alle gefesselt und …«

    »… unter Drogen gesetzt«, fügte Petronius hinzu. »Ich bekam Injektionen und war danach sehr, sehr träge und antriebslos. Hielten fast zehn Stunden lang.«

    Kramer nickte, das passte gut ins Bild, das er sich von der Situation hier machte, als alles noch so funktionierte, wie es vorgesehen war.

    »Dann passiert Folgendes«, fuhr er fort. »Es ist der Zeitpunkt für den Abflug gekommen, wohin auch immer. Die Drogen lassen nach, die Fesseln müssen gelöst werden, das Vieh wird auf die Weide getrieben. Wo stelle ich jemanden hin, der beides unter Kontrolle und im Überblick haben möchte?«

    »Dort, wodurch das Vieh traben soll«, meinte Rivka und nickte. »Ich verstehe, was du meinst. Irgendwas in der Nähe des Landefeldes. Drinnen oder draußen.«

    »Beides möglich. Ich gucke drinnen …«

    »… und ich suche draußen.«

    »Und ich bleibe bei Petronius«, erklärte Sainbayar, der offenbar sehr gut erkannte, wie labil der Kamerad war und dass es keine gute Idee sein würde, ihn, kaum gefunden, gleich wieder alleine zu lassen, wenn auch nur für eine kurze Zeit.

    Sie setzten ihren Plan sofort in die Tat um. Kramer ging direkt zur Öffnung und inspizierte die Wand. So nahe war zu erkennen, dass hier Führungsschienen für ein Tor in den Boden und die Decke, ganz am Rand, eingelassen waren. Da es völlig windstill war, machte es aktuell nichts, aber bei schlechtem Wetter sollte eigentlich allerlei hineinwehen. Davon waren deutliche Anzeichen zu erkennen. Dennoch war alles sauberer, als er es erwarten würde. Gab es doch Maschinen, die hier hin und wieder versuchten, Sauberkeit herzustellen? Was für eine Qual musste es für die dahindarbenden, angeketteten Gefangenen sein, einem emsig putzenden Roboter zuzusehen, ihn um Hilfe und Gehör anzuflehen, um einen Schluck Wasser oder die Freiheit – nur um dabei geflissentlich ignoriert zu werden, weil solche Begehrlichkeiten mit der Programmierung nicht in Übereinstimmung zu bringen waren? Kramer wollte sich gar nicht vorstellen, was sich hier über endlose Zeiten für unsagbare Tragödien abgespielt hatten. Je mehr er darüber nachdachte, desto schwerer lag der Albdruck so vieler Toter auf dieser Halle, so schwer, dass Kramer fast glaubte, ein Priester wäre vonnöten, um die bösen Geister zu vertreiben oder irgendwie mit ihrem grausamen Schicksal zu versöhnen.

    Er suchte die Wand ab und fand nichts. Es gab keine in die Wand eingelassene Konsole, keine Schalttafel, nichts. Auch auf der gegenüberliegenden Seite wurde er nicht fündig. Von hier aus konnte nichts ein- oder ausgeschaltet werden.

    Dann hörte er Rivkas Ruf. Sie war draußen unterwegs gewesen, winkte ihm zu, als er sich nach ihr umsah. Er verließ die Halle und trat auf das Landefeld hinaus. Es war größer als der Ausschnitt, den er von innen betrachtet hatte, und für einen Moment blieb er erstaunt stehen, als er die Konstruktion ganz am Rande der mehrere Fußballfelder großen Ebene betrachtete. Er konnte sie nicht genau ausmachen, aber die allererste Assoziation, die sich ihm aufdrängte, war die eines gedrungen wirkenden, massiven Flugzeugs, das dort auf Passagiere wartete. Größer als das Ei, das sie hierhertransportiert hatte. Doch der Eindruck musste täuschen, denn ein Flugzeug würde mehr als nur diese Stummelflügel haben und es war viel zu groß, um sich mit jeder ihm bekannten Technologie in die Lüfte zu erheben. Die zweite Alternative, die sich danach aufdrängte, war jedoch gleich noch um einiges abenteuerlicher … Was war, wenn es …

    »Bewunderst du das Raumschiff?« Rivka war direkt neben ihm aufgetaucht und zeigte auf das Objekt seines Interesses. »Ob wir damit nach Hause fliegen können?«

    Die Soldatin sprach aus, was Kramer nicht einmal zu hoffen gewagt hatte. Alles in ihm drängte danach, sich das Gebilde näher anzusehen, auch auf die Gefahr hin, dass es sich als großes Ärgernis oder einfach nur als unlösbares Geheimnis herausstellen würde. Doch das musste noch etwas warten, denn nun zeigte Rivka auf das, was sie gefunden hatte. Eine aus dem Boden ragende, schmale Konsole mit tatsächlich nur zwei deutlich hervorgehobenen Knöpfen – beide ohne Beschriftung oder farbliche Kennzeichnung, beide aber seit ewigen Zeiten den Elementen ausgesetzt und daher möglicherweise doch nicht mehr ganz im Originalzustand.

    Kramer betrachtete das einfache Layout. Da gab es nicht viel zu deuteln.

    »Dann wären wir wieder bei unserem kinematografischen Erfahrungsschatz. Du weißt schon, warum Helden in Filmen tatsächlich Knöpfe drücken, nicht wahr?«, fragte Rivka.

    »Die Neugierde drängt sie dazu, und da sie alle mit ausreichend Plotpanzer ausgerüstet sind, kann ihnen nichts passieren«, fügte Kramer hinzu. »Wie sieht es mit deinem Plotpanzer aus?«

    »Wir finden es jetzt heraus!«, antwortete Rivka und drückte den rechten Knopf. Kramer hielt unwillkürlich die Luft an, aber es geschah absolut nichts. Nicht einmal etwas Negatives wie etwa, dass eine gigantische Rollwand niederkrachte und sie hier draußen von den anderen trennte.

    »Dann der andere?«, fragte Rivka.

    »Jetzt fragst du plötzlich!«

    »Ich möchte die Verantwortung für unsere Fehler gerne aufteilen.«

    »Und wenn ich nicht teilen möchte?«

    Rivka zuckte mit den Achseln. »Dann nicht!« Sie drückte den zweiten Knopf tief in die Fassung und diesmal tat sich etwas. Ein ohrenbetäubendes, kreischendes Geräusch war hörbar, das entstand, wenn Metall an Metall rieb oder wenn ein Motor über die Maßen beansprucht wurde, aber nichts gegen einen hartnäckigen Widerstand ausrichten konnte. Graubrauner Staub rieselte plötzlich die gesamte Öffnung entlang auf den Boden hinab.

    »Die Automatik hat versucht, ein bereits offenes Tor zu öffnen, und ist am Ende ihrer Weisheit angelangt«, meinte Kramer. »Und das haben wir gehört.«

    »Wenn das stimmt …«, begann seine Kameradin, doch sie wurde durch lautes Rufen unterbrochen. Sainbayar war da zu sehen und Petronius und, viel wichtiger, vier winkende Arme.

    Vier.

    Das war exakt die Zahl, die sie haben wollten.
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    Rulas Tagebuch führte Hana dazu, ihrer toten Freundin Abbitte zu leisten. Sie konnte es nicht mehr selber tun und sie wusste nicht genau, wie das mit dem Leben nach dem Tode wirklich war, aber dennoch saß sie in ihrem Netz, nach langer Lektüre, und fühlte das Bedürfnis, sich bei der Verstorbenen zu entschuldigen. Zu entschuldigen für ihre eigene Voreiligkeit, für die Schnelligkeit, mit der sie geurteilt, nein, verurteilt, wie sehr sie der allgemeinen Ansicht über Rula aufgesessen, sie möglicherweise unbewusst geteilt hatte. Es war Dummheit gewesen, Nachlässigkeit, der einfache Weg. Gerade Hana hätte wissen sollen, dass die Verheißungen des einfachen Weges oft genug nicht zum Ziel führten, und jetzt wurde sie an diese Tatsache schamvoll erinnert.

    Rula hatte niemals versucht, so etwas Absurdes wie einen Hybriden zu erschaffen, ein Vorwurf, dem sie wiederholt ausgesetzt worden war. Sie legte es ausführlich in ihrem Tagebuch dar, wie unethisch dieses Vorgehen wäre, wie problematisch es wäre, mit einem solchen Lebewesen umzugehen, sollte es tatsächlich lebensfähig sein. Sie erklärte – sich selbst, denn sie musste davon ausgehen, dass es niemand sonst jemals lesen würde –, wie absurd Vorwürfe seien, ein solches Ziel zu verfolgen, und wie sehr sie sich gegen diese Unterstellung wehren würde, wenn sie erst so weit war, die wahren Absichten ihrer Arbeit zu erklären. Um die Anerkennung zu erhalten, die sie sich verdient hatte.

    In einer Sache stimmten die Annahmen. Rula hatte absolut die Absicht gehabt, eine neue Ebene des Verständnisses zu erreichen, mit dem Feind in Kommunikation zu treten, radikaler als alle Versuche, die Hana nun gestattet waren. Rula war in der Tat die Denkerin gewesen, für die man sie gehalten hatte – aber eben nicht durchgedreht, nicht absurd verrückt, nicht überkandidelt und größenwahnsinnig. Nur radikal. Oder eben, das wäre vielleicht das bessere Wort, um sie zu beschreiben: konsequent.

    Sehr, sehr konsequent.

    Und ein Genie war sie gewesen, zu dieser Überzeugung kam Hana mit jedem weiteren Satz. Mit jeder Seite, auf der sie chemische Formeln niederlegte, Skizzen niederwarf, die Schritte, die Wissenschaft dahinter erläuterte. Manchmal nicht klar nachvollziehbar, aber letztlich erhellte sich das Bild. Und als dieses für Hana ganz klar wurde, bat sie die Tote um Entschuldigung.

    Ihr Experiment war immer noch in gewisser Weise fragwürdig. Aber es war nicht das teuflische Werk, vor dem sie alle Angst hatten. Es hatte vor allem jene gestört, die im Grunde Angst davor hatten, dass es mit dem Feind jemals eine Verständigung geben konnte.

    Was sie nun gelesen hatte, sorgte für einige Konsequenzen. Es war die Grundlage einer praktischen Tat, einer Tat, die die Verfasserin in den letzten Zeilen ihrer Aufzeichnungen selbst angekündigt hatte. Nein, »angekündigt« beschrieb es nicht ganz richtig. Rula hatte es im Detail ausgeführt, mit der Akribie einer echten Wissenschaftlerin und mit der gleichen, kalten Emotionslosigkeit. Es war leicht, die Gefühle zu verdrängen, wenn man dem Feind die seinen absprach, wenn man ihn als Tier bezeichnete, als Insekt, als niedrige Lebensform, die auszulöschen kein Verlust war. So hatte das Volk all die Äonen gedacht und gehandelt. Hanas eigene, vorsichtige Versuche der Kommunikation mit diesen Tieren hatten bereits zu einem Wandel ihrer Wahrnehmung geführt, ein Wandel, der von vielen, die hier das Sagen hatten, als Bedrohung angesehen wurde. Dass Rula sich noch mehr in ihrem Vorhaben verstrickt, dieses aber auch mit aller Macht vor der Öffentlichkeit verborgen hatte, war daher nachvollziehbar. Jetzt jedoch verfügte Hana über dieses Wissen und sie konnte es nicht einfach wieder aus ihrem Gehirn löschen. Sie musste etwas damit anfangen. Es musste etwas geschehen.

    Sie musste Leda damit befassen. Und sie ahnte, dass die Alte längst wusste, welches Vorhaben Rula verfolgt und … und abgeschlossen (?) hatte.

    Hatte sie?

    War da draußen jetzt … sie wagte kaum, den Gedanken zu Ende zu denken. Hana verließ ihr Netz und strebte mit großer, fast verzweifelter Entschlossenheit dem Arbeitsplatz Ledas zu, getrieben von einem starken Bedürfnis, endgültige Klarheit zu erlangen. Sie erreichte die Leiterin im Gespräch mit zwei jungen Wissenschaftlerinnen, die ihr neugierig entgegensahen, als sie wie eine bedrohliche Maschine heranstob und sich in ihrer Nähe im Netz verankerte. Sie verstanden die Situation, ohne dass viele Worte gewechselt werden mussten, und schon fand sich Hana mit Leda allein wieder.

    »Nun? Das war ein sehr interessantes Gespräch mit zwei vielversprechenden Nachwuchswissenschaftlerinnen. Du hast es rüde unterbrochen. Es gibt bestimmt einen sehr guten Grund dafür, oder?«

    »Ich habe Rulas Tagebuch gelesen.«

    »Hm.« Leda klang nicht beeindruckt. »Ich wusste nicht, dass sie eines führt.«

    Hana wusste nicht, ob sie das glauben durfte.

    »Ich habe es quasi geerbt.«

    »Nun, das ist naheliegend. Und? Irgendwelche verborgenen Leidenschaften?«

    »So kann man es nennen.« Hana erzählte, was sie in den Aufzeichnungen gefunden hatte, und das ohne Punkt und Komma. Es war der alten Frau zuzurechnen, dass sie sie kein einziges Mal unterbrach, obgleich sie gerade erfuhr, dass Rula nicht ganz die entsetzliche verrückte Forscherin gewesen war, für die sie alle gehalten hatten. In gewisser Weise schien sie erfreut darüber zu sein. Sie blieb ruhig, analytisch, zumindest war das die Facette ihres Selbst, die sie nach außen hin zeigte.

    »Welche Schlüsse ziehen wir daraus?«

    »Wussten wir davon?«

    Leda zögerte. »Rula hat sich mir nicht umfassend anvertraut. Aber ich hielt sie nie für so verrückt wie alle anderen. Ein wenig verrückt, gewiss. Aber nicht so. Und sie bekam auch in der Verbannung von ihrer Arbeit manche Ressourcen zugewiesen, sehr inoffiziell, von jenen, die denken wie ich und sich Optionen eher offenhalten wollen, als sie für immer zu schließen.«

    »Ich denke, dass klar ist, was passiert sein muss.« Hana machte eine betonte Pause. »Sie ist in den Krieg gezogen, nicht um da draußen aus einem unserer Feinde ein schreckliches Hybridwesen zu machen, sondern um ihr tatsächliches Experiment durchzuführen, nämlich die Injektion der biochemischen Lösung, die aus dem Fleisch des Feindes eine Antenne für die Kommunikation erwachsen lässt. Das war ihr Plan bis zuletzt.«

    Leda stimmte zu, das sah man ihr an und es bedurfte keiner Worte. Das war alles ungeheuerlich genug. Denn es hieß vor allem für die Konservativen, dass, sollte dies gelungen sein, sie endgültig vor die Wahl gestellt wurden, ob man anfing zu reden oder weiter nur tötete. Hana hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, in welche Richtung die meisten tendieren würden. Und das wiederum zog eine andere Konsequenz nach sich …

    »Falls dieses Testsubjekt noch lebt«, sagte Leda nun nachdenklich. »Ein Arzt des Feindes wird es entdeckt haben und vielleicht gab es eine Operation. Oder der Befallene wurde als Seuchenträger isoliert und stirbt in einer Art Quarantäne, ohne jemals die Funktion erfüllen zu können, die Rula ihm zugedacht hatte. Wir werden es möglicherweise niemals erfahren.«

    »So kann man denken«, gab Hana zu. »Andererseits könnte es geklappt haben und Rulas heroisches Opfer war nicht umsonst und da draußen lebt einer, in dessen Körper wächst, was uns dazu verhelfen wird, miteinander zu reden – und diesen Krieg zu beenden, von dem niemand erklären kann, nicht einmal die starrsinnigen Betonköpfe, warum wir ihn eigentlich führen und worum es geht.«

    »Ums Überleben«, warf Leda ein.

    »Unsere Existenz muss doch mehr sein als bloßes Überleben«, begehrte Hana auf. »Wir sind doch mehr als Kriegerinnen und Versorgerinnen von Kriegerinnen! Es muss doch mehr im Leben geben als Töten und Sterben oder das Vorbereiten auf beides!«

    Leda legte ihr eine Frontklaue auf den Rücken.

    »Sprich leise. Du weißt genau, dass es jene gibt, die exakt das für die höchste Ehre und den höchsten Sinn aller Existenz auf dieser Welt halten – und es sind nicht wenige und es sind jene, die bei uns echte Macht ausüben.«

    »Macht, die sie haben, weil es den Krieg gibt, der alles in seinen Schatten stellt. Sie wären nichts, ohne Funktion und ohne Legitimation, wenn wir diese Auseinandersetzung tatsächlich beenden könnten. Und Rulas Idee kann uns auf den ganz schnellen Weg dorthin bringen.«

    »Ich ziehe deine Experimente vor.«

    »Ich werde sie gerne fortsetzen, aber wir machen nur sehr langsame Fortschritte. Wir sollten nach derjenigen Ausschau halten, die uns helfen kann, diesen Weg deutlich abzukürzen.«

    »Warum glaubst du, es muss sich um eine Frau handeln? Der Feind hat Männer und sie scheinen mehr zu tun, als Wimmlinge zu zeugen.« So absurd dieser Gedanke auch war, fügte Hana den Worten Ledas still hinzu.

    »Ja, ein Aspekt, der den Konservativen unter uns in die Hände spielt und der gefährlich ist: Wenn Rula in den Kampf gegangen ist, um einen der Feinde zu injizieren, wird sie mit großer Wahrscheinlichkeit keine Wahl gehabt haben. Sie ist bei einem Angriff auf gegnerische Gräben gefallen. Möglicherweise waren die Kämpfer in ihrer seltsamen Einheitsbedeckung so vermummt, dass Rula gar keine Gelegenheit hatte, nach den typischen Körperschwellungen zu sehen, die bei denen die Geschlechter zu unterscheiden scheint. Wenn wir tatsächlich einen Mann finden, der als Kommunikator dienen soll, habe ich die größte Angst, dass wir hier genügend der Unseren haben, die nicht ein Wort aus seinem Mund hören wollen.«

    »Bauch«, sagte Hana, sehr in Gedanken.

    »Was?«

    »Bauchhöhle. Es steht so in ihrem Tagebuch. Der biochemische Samen wird in die Bauchhöhle eines Feindes injiziert. Wenn der Mann mit uns spricht, dann durch seinen Bauch.«

    »Als ob es das besser machen würde.«

    »Die Frage ist doch: Wenn es diese Person gibt, wo finden wir sie? Und wie?«

    »Wo? Das ist doch klar: in den Gräben des Feindes. Wie?« Leda hielt inne. »Ich weiß es auch nicht.«

    »Ich aber habe eine Idee«, sagte Hana spontan, obgleich sich diese gerade erst in ihrem Gehirn geformt hatte und noch nicht ausgereift war. Aber gesagt war gesagt und sie konnte jetzt schlecht noch einen Rückzieher machen, ohne das strenge Missfallen ihrer Mentorin hervorzurufen.

    »Heraus damit.«

    »Sie ist noch …«

    »Hana!«

    Wie zu erwarten war.

    »Wir schicken ihnen einen unserer Gefangenen zurück. Als eine Geste des guten Willens. Einen, den wir vergleichsweise gut behandelt haben. Und wir malen ein Bild.«

    »Malen?«

    »Ich habe gute Erfahrungen damit gemacht.«

    »Sie reagieren auf Bilder? Sind sie alle Wimmlinge?«

    »Nein, aber wir müssen jetzt erst mal reden wie mit Wimmlingen.«

    Leda seufzte. Dieser kleine Austausch allein hatte gezeigt, wie groß die Hürden an Annahmen, Vorurteilen und Angewohnheiten waren, die zwischen den Feinden und dem Volk standen. Es waren Mauern, über Jahrhunderte errichtet, und niemand hatte je ernsthaft versucht, sie einzureißen. Bis auf Rula. Und jetzt die alte Leda und die einst in Ungnade gefallene Hana. Nicht die ideale Kombination.

    »Gut«, sagte die Alte schließlich. Hana konnte sich irren, aber sie hatte das Gefühl, das Gespräch hätte sie erschöpft – allgemein oder im Speziellen aufgrund des Themas. »Ich gebe dir freie Hand. Aber ich warne dich. Mein Wort mag Gewicht haben, doch es trifft auch auf seine Grenzen. Wenn die Falschen unter uns Wind von der Sache bekommen, ist das wie ein Skandal. Ein Skandal, der größer ist als der, der dich damals aus der Forschung vertrieben hat. Einer, den wir möglicherweise beide nicht überleben werden. Ich meine das ernst, Hana. Es ist sehr gefährlich.«

    »Es ist der Preis, die Möglichkeit einer radikalen Wende, die mich das Risiko eingehen lässt«, gab die Jüngere entschlossen zurück.

    »Das ist es, was die Konservativen befürchten.«

    »Was von beidem? Das Radikale oder die Wende?«

    Leda lachte. »Beides natürlich, Hana. Beides natürlich.«
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    »Sie haben mich nach der Untersuchung in einen weiteren, großen Raum geführt«, erzählte ihnen Petronius von seinen Erlebnissen. »Ich war noch wie gelähmt, habe aber alles mitbekommen.« Er beschrieb die Erfahrungen tonlos und detailreich. »Es war einer der Räume gewesen, in dem auch die anderen dazu aufgefordert worden waren, sich zu entkleiden.«

    »Haben sie dir das Ergebnis der Untersuchung mitgeteilt? Uns wollte diese Anlage auch unbedingt auf den Tisch legen«, sagte Kramer.

    »Ich hatte keine Wahl, die Maschinen, die mich geschnappt hatten, schleppten mich mit. Ich war noch ganz benommen von dem Gas, das ich im Transport eingeatmet hatte, gerade so aufgewacht. Ihr seid ja offenbar freiwillig gekommen.« Petronius schüttelte den Kopf, als könne er das immer noch nicht richtig glauben. »Ihr Spinner. Jedenfalls wurde mir nichts mitgeteilt. Aber mir wurde … etwas eingesetzt, glaube ich.« Seine Stimme zitterte jetzt etwas. Er hob seinen Unterarm und drehte ihn. Auf der Innenfläche, umrahmt von geröteter Haut, saß eine Art Metallscheibe, offenbar flexibel und anpassungsfähig, aber ganz bestimmt ein Fremdkörper.

    »Was macht das?«, fragte Rivka.

    »Ich weiß es nicht.«

    »Spürst du es?«

    »Nur, wenn ich dagegen stoße. Es schmerzt aber nicht. Ich sage mal, das könnte ein Sender sein. Ein Identifikationsmerkmal. Oder sonst was.« Petronius zuckte ratlos mit den Schultern. »Jedenfalls wurde ich danach in diesen Schulungsraum geführt.«

    »Was ist dort mit dir geschehen?«, fragte Kramer neugierig. Petronius hatte nach endlosen Bekundungen der Dankbarkeit etwas von seiner alten Selbstdisziplin wiedergefunden und strengte sich an, die Nachfragen seiner Kameraden im Detail zu beantworten. Noch etwas anderes hatte er ihnen gezeigt: einen Raum, der offenbar so etwas wie eine Kantine darstellte, mit Öffnungen in den Wänden, aus denen auf Knopfdruck Tabletts zum Vorschein kamen – mit einer Mahlzeit darauf, die sehr an das erinnerte, was die Maschinen im Graben ihnen bereitstellten. Es schmeckte auch in etwa so und das Wasser aus den großen Spendern schien trinkbar. Sie würden hier auf absehbare Zeit nicht verhungern, eine Erkenntnis, die ihrer aller Laune doch merklich anhob.

    »Gar nichts. Es gab eine Art Projektionsfläche oder Leinwand, auf der ein Film oder so was ablief. Das Gerät war beschädigt oder etwas anderes funktionierte nicht wie gedacht, aber so richtig aufschlussreich war alles nicht«, fuhr Petronius fort. Er legte seine Stirn in tiefe Falten, hatte offensichtliche Konzentrationsprobleme. Alles, was er erlebt hatte, vor allem das Dahinvegetieren bis zum Tode, musste ihn unweigerlich stark mitgenommen haben. Manchmal, während er sprach, wanderte sein Blick zur Seite und verlor sich irgendwo, während seine Stimme leiser wurde und irgendwann die Worte versiegten. Dann musste er sanft wieder in die Realität zurückgebracht werden, mit Aufmunterung, aber auch Geduld. Sainbayar zeigte sich von dieser Situation überfordert und schien Rivka und Kramer das Gespräch wie auch die Betreuung des wiedergefundenen Kameraden zu überlassen. Tatsache war, dass alles Zeit brauchte und Petronius in seinem jetzigen Zustand mehr ein Verletzter war als ein hilfreicher Kampfgefährte.

    Das war nur ein Abbild dessen, was hier weitaus Grausameres mit all jenen geschehen sein musste, denen niemand jemals zur Hilfe gekommen war.

    »Ein Film?«, griff Rivka den Faden auf, drückte die Hand des Legionärs. Physischer Kontakt half ihm, den Fokus zu halten.

    »Ja, sehr seltsam, es ging vor allem um Waffen und die Spinnen.«

    »Unsere Feinde?«

    Petronius nickte schwer. »Es ging um nichts anderes«, sagte er heiser. »Töten, töten, töten. Ich weiß nicht einmal, ob diese Erklärungen damals einen Sinn ergeben haben, auch ohne die Aussetzer. Waffen wurden gezeigt, die ich noch nie gesehen habe, und die Spinnen wurden beschrieben, wie die unter uns mit dem größten Hass sie stets beschreiben. Es ging in den Fragmenten, deren Zusammenhang irgendwie Sinn für mich ergab, immer nur ums Töten. Um Schwachstellen. Ich habe irgendwann nicht mehr richtig zugehört, denn es nahm kein Ende. Zwischendurch gab es Pausen, dann wurde ich verpflegt. Dann ging es unentwegt so weiter, manchmal mit funktionierendem Ton, manchmal nicht, hin und wieder war selbst auf der Projektion nichts zu erkennen. Was auch immer das war, es musste seit endlosen Zeiten immer wieder abgespielt worden sein und das hatte wohl irgendwann seine Spuren hinterlassen. Ich wurde doch sehr müde.«

    »Kannst du uns zu diesem Raum führen?«, fragte Kramer, dessen Neugierde erweckt worden war. Petronius fasste sich an den Kopf. Sein Blick wurde wieder ein wenig unstet.

    »Nein, nein«, murmelte er dann. »Es ist alles etwas … ich wurde durch Gänge geführt …« Er zuckte mit den Achseln. »Hier sieht doch alles gleich aus. Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.« Es war, als würde er um Entschuldigung bitten. Zeit für eine weitere Berührung. Kramer legte ihm eine Hand auf die Schulter, drückte sanft zu, zog den wackeligen Blick des Mannes auf sich, der nun wieder stabiler wirkte.

    »Die Frage ist also, was hier passiert ist und warum es nicht mehr passiert«, sagte Kramer, als er merkte, dass der Redefluss des Römers erloschen war. »Wer mag eine Interpretation anbieten?«

    »Wozu soll das gut sein?«, fragte Sainbayar. Er machte eine umfassende Bewegung mit beiden Armen. »Das hier verfällt so langsam. Manches funktioniert noch, anderes offenbar immer weniger bis gar nicht. Ich möchte wissen, wie wir diese Entführungsfunktion ausschalten können, sodass niemand mehr das Schicksal der Wartenden in der großen Halle erleiden muss. Und dann würde ich gerne zu unseren Leuten zurückkehren. Wir haben schließlich so einiges zu berichten. Und wir haben Beweise.« Er hielt das Amulett der Adler in die Luft.

    Rivka nickte. »Alles richtig, aber die Frage hat trotzdem ihre Berechtigung. Es geht ja nicht nur darum, dass wir herausgefunden haben, wohin die Entführten verschwinden und was dann mit ihnen passiert. Es geht um etwas Grundsätzliches. Denn wir sind ja alle Entführte – von der Erde, aus verschiedenen Zeiten. Die ganze Grabenwelt ist unser Gefängnis. Ich will wissen, warum und, vor allem: Gibt es einen Weg zurück?«

    »Zurück?«, echote Sainbayar und schien nun ernsthaft erstaunt. »Zurück wohin?«

    »Auf die Erde.«

    Der mongolische Offizier beugte sich nach vorne. »Ja, das verstehe ich. Aber wohin genau? Ich meine … wann?« Er zeigte auf Kramer. »In seine Zeit?« Er zeigte auf Petronius. »In seine? In meine? Wie soll das gehen?«

    »Wir werden hierhergebracht«, sagte Kramer. »Wenn es einen Weg in die eine Richtung gibt, warum dann nicht in die andere?«

    »Seit wann bist du so ein Experte?«

    Kramer hob abwehrend die Hände. »Ich habe Fragen und vielleicht bekommen wir hier die Antworten. Ich möchte nach Hause. Du nicht?«

    Stille antwortete ihm. Die Tatsache allein, dass Sainbayar keine spontane Antwort einfiel, sondern er stattdessen für einige Momente an Kramer vorbei ins Leere starrte, war in gewisser Hinsicht schon ausreichend. Der Mongole war schon sehr lange hier, hatte viel erlebt, sich möglicherweise an vieles gewöhnt. Er war in vielerlei Hinsicht seiner ursprünglichen Heimat entfremdet. Möglicherweise begriff er in diesem Moment, dass es vielleicht gar nichts mehr gab, wohin er sinnvollerweise zurückkehren konnte.

    »Ich möchte erst einmal zurück in unsere Gräben zu unseren Leuten«, sagte Sainbayar dann und sah sich um. »Wir sollten uns umsehen, aber vor allem sollten wir herausfinden, wo wir hier sind, wie weit von daheim wir uns aufhalten und wie wir dorthin zurückkommen.«

    »Oh, da kann ich helfen«, sagte Petronius, der plötzlich ganz wach wirkte. »Denn es gibt hier einen Raum, in dem eine Karte der Grabenwelt hängt.«

    »Hängt?«

    »Ganz traditionell. Etwas vergilbt. Aber nichts, was ohne Strom nicht funktionieren würde. Ich habe sie kurz gesehen, denn sie war Teil meines … Lehrgangs? Vielleicht wurde etwas erklärt, aber es kam nichts außer Scharren und Krächzen aus den Lautsprechern. Doch wo die Karte ist, das zeige ich euch.« Er zögerte, ehe er weitersprach, offenbar zurückhaltend, die gute Nachricht nicht schon wieder dadurch zu relativieren, dass er Wasser in den Wein goss. Aber es war auch hier, wie es war.

    »Was ihr da seht«, sagte er also, »wird euch nicht gefallen.«
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    Was sie zu sehen bekamen, gefiel ihnen nicht.

    Es war spannend, interessant, aufschlussreich. Aber es gefiel ihnen nicht.

    Kramer hatte gelernt, Karten zu lesen, Rivka ebenfalls, und auch Sainbayar und Petronius hatten nach ihrer Ankunft auf der Grabenwelt das Konzept schnell vermittelt bekommen. Die Projektion der Darstellung hatte einen unbekannten Maßstab, aber sie konnten das, was sie dort sahen, auf gut drei mal drei Metern, schnell einordnen.

    Denn sie kannten sich in einem Ausschnitt recht gut aus.

    »Das dort ist der von uns kontrollierte Teil«, sagte Rivka sofort, der die charakteristische Linienführung »ihrer« Gräben unmittelbar ins Auge fiel. Künstlich erschaffen oder nicht, über die Jahrhunderte hatten sich durch Witterungseinflüsse und die Konsequenzen der zahllosen Kämpfe gewisse Charakteristika ausgebildet. Diese waren auf der Karte hier zwar nicht zu erkennen – die Darstellung war alt und niemand wusste, von wann genau sie war –, aber die Erschaffer der Grabenwelt hatten, um es spannend zu machen, keine extrem gleichförmige Gitterstruktur in die Oberfläche dieses Planeten gestanzt, sondern eine fast schon chaotische Variationsbreite angelegt. Daran hatte sich nicht viel geändert, da weder die Spinnen noch die Menschen die Fähigkeit hatten, die Struktur mit Baggern und Bulldozern nachhaltig zu beeinflussen.

    »Die Grabenwelt ist nicht so groß, wie ich dachte«, murmelte Kramer. »Wenn diese Darstellung den gesamten Planeten umfasst, dann ist sie nicht größer als die Erde.«

    »Das ist für mich nachvollziehbar, denn die Schwerkraft ist definitiv erdähnlich«, kommentierte die Soldatin. »Eine deutlich kleinere Welt hätte dafür viel mehr Masse haben müssen.«

    »Da, das ist der aktuelle Frontverlauf, soweit ich ihn in Erinnerung habe«, zeigte Sainbayar und alle nickten. Sie konnten nicht genau wissen, wie viel Territorium die Spinnen tatsächlich unter Kontrolle hatten, aber die durchgehende Festlandmasse, auf der sie sich gegenüberstanden, war durch die Frontlinie fast genau halbiert. Interessanterweise war dies keine Weltkarte im engeren Sinne. Die Umrisse eines Globus wurden zwar erkennbar, doch nur eine Landmasse war im Detail dargestellt. Ob es noch andere gab, war hier jedenfalls nicht zu erkennen. Kramer war etwas enttäuscht deswegen.

    »Wenn dieses Symbol, das es sonst nirgendwo gibt, diese Anlage hier bezeichnet«, sagte er dann, »bedeutet das, dass wir uns in unmittelbarer Nähe des wahrscheinlichen Gebiets unserer Feinde befinden und uns durch dieses schleichen müssten, um unsere Gegend zu erreichen.«

    »Das wäre der kürzeste Weg, ja. Es wäre aber auch möglich, es weiträumig mit einer Umgehung zu versuchen«, ergänzte Rivka.

    »Oder wir lassen uns fliegen, so, wie wir hergekommen sind«, sagte Petronius, in exakt dem ironischen Tonfall, mit dem es gemeint war.

    »Über was für eine Strecke reden wir hier genau?«, fragte Sainbayar, der immer noch etwas mit dem Maßstab zu fremdeln schien.

    »Direkt durch? 200 bis 250 Kilometer. Darum herum? Über 1000«, schoss Kramer schnell eine Zahl ab, wohl wissend, dass er sich durchaus verschätzen konnte. Tatsache aber war, dass beides seine eigenen Risiken beinhaltete und vor allem eines erforderte: viel Zeit, körperliche Kraft, sehr viel Glück und eine gute Ausrüstung. Das machte die Sache in ihrer derzeitigen Situation nicht einfacher.

    »Fliegen wäre besser«, sagte Rivka, ihrerseits ohne jede Ironie.

    »Wir können schauen, ob wir ein entsprechendes Luftfahrzeug finden«, sagte Sainbayar. »Ich meine, alles hier funktioniert mehr oder weniger automatisch. Könnte es nicht sein, dass wir so einem Ding einfach den Befehl geben, uns irgendwohin zu bringen?«

    »Die Konsequenz könnte sein, dass wir dann irgendwo landen und nicht dort, wo wir eigentlich hinwollen. Unsere Entführungsmaschine zu manipulieren, halte ich für fast unmöglich«, gab Kramer zu bedenken. Er wollte das nicht abwiegeln. Die Aussicht auf einen tagelangen Marsch durch Feindgebiet oder einen wochenlangen Marsch drum herum erfreute ihn ganz und gar nicht.

    »Das Ding auf dem Landefeld«, sagte Rivka, »das sollten wir uns ansehen, ehe wir uns zu Fuß auf den Weg machen.« Kramer nickte. Es erfüllte ihn nicht mit großer Hoffnung, aber er wollte sich auch nicht vorwerfen lassen, nicht alles versucht zu haben.

    »Rivka und du, ihr seht euch das an«, entschied Sainbayar. »Petronius und ich schauen uns hier weiter um, vielleicht lernen wir noch etwas, das uns Nutzen bringt. In zwei Stunden treffen wir uns in der Messe wieder, essen etwas, kommen zu Entscheidungen. Ich möchte hier nicht länger zubringen als unbedingt nötig.«

    Es gab keinen Widerspruch.

    Rivka und Kramer fanden sich kurz darauf wieder draußen auf dem Landefeld. Die Dämmerung brach herein und das hatte einen interessanten Effekt: In Richtung des Gebietes, das unter der Kontrolle der Spinnen stand, war ein heller Schein erkennbar. Jemand hatte das Licht eingeschaltet, es war deutlich von hier zu sehen, und der Schimmer verteilte sich über eine große Fläche, als ob jemand ein Netz aus Licht über die Gräben gespannt hätte. Tatsächlich war die Sache mit dem Netz angesichts der Natur ihrer ewigen Feinde sogar absolut zutreffend und Kramer stellte sich vor, wie es sein mochte, unter diesem Netz durch die Gräben in jener Richtung zu wandeln – möglichst ohne von Spinnen gleich in Stücke gerissen oder anderweitig angegriffen zu werden. Das war ein absurder Gedanke, der voraussetzte, dass sie jemals in der Lage sein würden, einander zu begegnen, ohne den Tod der Gegenseite zu wollen. Er konnte sich keine Konstellation vorstellen, unter der das möglich sein würde, völlig unabhängig davon, welche Macht sie hierhergebracht und in diesen Krieg hineinmanipuliert hatte.

    »Es sieht aus wie ein großer Hubschrauber, nur ohne Rotoren. Aus der Nähe betrachtet eher nicht wie ein Raumschiff, wie ich erst dachte«, sagte Rivka, als sie sich dem Flugobjekt näherten, das in der Dämmerung und aus der Nähe mit einem Male weitaus bedrohlicher wirkte als aus der Entfernung und bei Tage. Kramer versuchte, sich von diesem Gefühl frei zu machen, es gelang ihm nur so halb. Rivkas Vergleich aber war nicht falsch. Das Objekt hatte eine entfernte Ähnlichkeit mit diesen gigantischen russischen Transporthubschraubern, von denen er schon den einen oder anderen bei Übungen gesehen hatte, nur etwas gedrungener, von größerem Volumen und, wie sie gesagt hatte, ohne Rotoren. Die Natur des Antriebs enthüllte sich, als sie direkt vor der Hülle standen und auf Kopfhöhe Kramers seitliche Austrittsdüsen erkennbar wurde – zumindest interpretierte der Soldat sie so.

    »Geht es hier irgendwo rein?«, fragte er. Es gab vorne eine Art Cockpit, wenngleich nur mit sehr schmalen Glasschlitzen, und er konnte sich vorstellen, dass am Heck des Fluggerätes eine Rampe ausfahren konnte, um es zu beladen oder zu betreten. Wenn, dann würde es schwer sein, diese von außen zu aktivieren, vor allem, wenn das auch noch manuell geschehen sollte. Es sah nicht so aus, als wäre da irgendwas eingeschaltet. Das Objekt musste sich schon sehr lange hier befinden. Unter den erstaunlich filigranen Landebeinen, entgegen der hier vorherrschenden Windrichtung, hatte sich allerlei Staub angesammelt.

    Kramer zeigte auf eine vage erkennbare, viereckige Ausbuchtung. »Das könnte eine verschlossene Luke sein.«

    »Die werden wir von außen kaum öffnen können.«

    Damit hatte Rivka recht. Wenn sie die Hände ausstreckten, erreichten sie mit großer Mühe den Bauch des Objekts und die Seitenwände waren völlig unerreichbar. Wahrscheinlich gab es so was wie eine ausklappbare Treppe, sobald sich die Öffnung auftat. Das half ihnen nur jetzt nicht weiter.

    »Wahrscheinlich ist auch hier so was wie eine Fernbedienung notwendig, ein Funkimpuls, so wie bei einem Auto«, mutmaßte Kramer, nachdem sie das Fluggerät einmal umkreist hatten, ohne ihrem Ziel damit näher gekommen zu sein.

    »Schau mal!« Rivka zeigte auf eines der Landebeine. Es war an einer Stelle etwas dicker, als hätte es eine Beule, und Kramer hatte das bei ihrem Rundgang schlicht übersehen. Die »Beule« war an sich nicht weiter auffällig, abgesehen davon, dass sie zu einer kleinen Fläche abflachte.

    »Eine Art Sensor?«, fragte Kramer sich und drückte darauf. Es passierte absolut nichts, also in etwa das, was er erwartet hatte. »Schon mal nicht.«

    »Die ganze Hand vielleicht? Passt gerade so.«

    Kramer wiederholte die Bewegung. Er zuckte zusammen, als es eine Reaktion gab: ein altersschwaches Krächzen, ein Laut, der irgendwo von oben, aus dem Rumpf des Gefährts kam.

    »Nicht initialisiert!«, sagte die blecherne Stimme. Und das war es dann auch schon.

    Kramer sah seine Hand an, als wäre die daran schuld.

    »Was meint das Ding damit?«, fragte sich Rivka.

    »Immerhin haben wir eigentlich das Richtige getan.« Kramer runzelte die Stirn und schaute immer noch seine Hand an. »Nur die Hand war falsch.«

    »Ist meine richtig?« Rivka wartete gar nicht ab, sondern wiederholte Kramers Bewegung. Erneut krächzte die blecherne Stimme ihre Reaktion: »Nicht initialisiert!«

    »Offenbar nicht. Aber ich wüsste jemanden, mit dem wir eher weiterkommen«, sagte Kramer und blickte Rivka bedeutungsvoll an. Es bedurfte keiner weiteren Erläuterung, die Frau kam sofort zum gleichen Ergebnis.

    Es dauerte etwas, bis sie Petronius gefunden und zur Teilnahme an ihrem kleinen Experiment überredet hatten. Der Respekt des Mannes vor dem Fluggerät war deutlich zu bemerken, als er danebenstand und sich in seinem länger werdenden Schatten sichtlich unwohl fühlte.

    »Damit wollt ihr fliegen?«, fragte er unsicher.

    »Erst einmal wollen wir rein. Und du kannst helfen.«

    »Wollen wir nicht lieber marschieren? Was meine Beine tun, verstehe ich gut. Das da … das ist mir etwas unheimlich. Was, wenn wir abstürzen?«

    »Was, wenn wir von den Spinnen abgefangen werden oder auf dem Weg verdursten?«, gab Kramer zurück, eine wohlkalkulierte Antwort, mit der er den Mann ein wenig aus dem Kokon an Schmerz und Selbstmitleid locken wollte, in den dieser sich einzuhüllen drohte. Er wusste nicht, ob er das Gewünschte damit provoziert hatte oder ob Petronius nur jede weitere Diskussion vermeiden wollte, aber der Mann legte die in seinen Arm implantierte Metallscheibe auf die Fläche, die Kramers Hand nicht hatte haben wollen.

    »Initialisiert!«

    Das war es, was Kramer hatte hören wollen.

    »Soll ich den Arm weiter dranhalten?«, fragte Petronius verwirrt, als sich nichts tat.

    Ein Knirschen erklang. Etwas rieselte zu Boden, Staub, Metallreste, vielleicht so etwas wie Rost, Kramer konnte das nicht richtig beurteilen. Der Verursacher aber war klar: Mit einem müden Ächzen, wie aus einem langen Schlaf erwacht, wuchtete sich die Luke zur Seite. Sie klang wie ein alter Mann, der zu lange auf einem bequemen Sessel geruht hatte und nun aufgefordert wurde, sich zu erheben: dieser unterschwellige Protest, der mit dem Prozess des Aufstehens verbunden war, vermischt mit schmerzenden Knien und generellem Unwillen. Doch aller Protest nützte nichts, irgendwas war »initialisiert« worden und das Fluggerät musste gehorchen.

    Dann klapperte eine Metalltreppe herunter, filigran aus so dünnen Stufen, dass Kramer unwillkürlich Angst hatte, sie betreten zu müssen. Da sie aber leicht und geschmeidig auf dem Boden auftraf, ohne die gleichen Klagen zu äußern wie die Luke, musste die Lagerung im Inneren des Rumpfes ihr wenig geschadet haben. Hoffentlich erfüllte sie noch ihre Funktion.

    »Das sieht doch gut aus«, sagte Rivka und ging als Erste.

    Kramer folgte ihr.

    Im Inneren des Objekts sah es seltsam aufgeräumt aus. Es hing nichts an Haken, es lag nichts herum. Sitzbänke signalisierten, dass dieses Fluggerät für den Transport von Menschen gebaut worden war, zumindest konnte Kramer auf diesen Plätzen bequem Platz nehmen. Was es allerdings auch nicht gab, war ein Cockpit, ein Platz für einen Piloten.

    »Immerhin erübrigt sich damit die Frage, wer das Ding überhaupt steuern soll«, stellte Rivka ernüchtert fest. »Ich sehe nicht einmal Armaturen. Ein paar tote Bildschirme, glaube ich. Aber nichts sonst. Ich befürchte, dieses Flugzeug ist maximal noch als Unterstand bei Regen zu gebrauchen.«

    »Nicht so schnell«, murmelte Kramer und setzte sich auf eine der Bänke, deren Polsterung unter seinem Gewicht sofort Risse bekam und zu splittern begann. »Schau dich um. Es gibt Materialermüdung wie gerade unter meinem Hintern, aber überall klare Anzeichen von Wartungstätigkeit. Hier ist alles so gut erhalten, wie, ich sage mal automatische Systeme, das hinbekommen haben. Darüber hinaus sind wir initialisiert oder zumindest unser Zugang wurde gewährt. Wenn ich mir dann noch überlege, wie diese ganze Anlage, wo sie denn funktionierte, mit uns kommuniziert hat, komme ich zu folgender Überlegung …«

    Rivka ließ ihn nicht. Sie legte leicht den Kopf in den Nacken und sagte – vielleicht mit einem ganz sanften sarkastischen Unterton – laut und vernehmlich: »Computer! Aktiviere die Steuerung!«

    »Befehl akzeptiert!«, kam die blecherne Antwort.

    Rivka blinzelte. Damit hatte sie tatsächlich nicht gerechnet. Kramer eigentlich auch nicht.

    »Systemstatus!«, verlangte Kramer und nickte Rivka zu.

    »Flugbereitschaft 62 Prozent. Risikoabwägung verhalten positiv. Wartung unvollständig. Ich fordere Reparaturen an.«

    Kramer lächelte. »Verhalten positiv. Das ist mal eine vage Bewertung.«

    »Parameter unbekannt: Flugziel, Flugdauer, Wetterbedingungen, Missionsziele. Sobald alle Parameter vorliegen, erfolgt eine genaue Berechnung.«

    Was auch immer da zu ihnen sprach, es hörte nun, da einmal aktiv, jedes Wort mit. Kramer ermahnte sich, bei der Wahl seiner Worte künftig sehr vorsichtig zu sein. Wer wusste, worauf das Ding reagierte und worauf nicht?

    »Karte aufrufen!«, befahl Rivka. Einer der angeblich toten Bildschirme erhellte sich und zeigte ein vertrautes Bild: die Kartenprojektion, die sie bereits in der Station gesehen hatten.

    Die Soldatin zeigte mit dem Finger auf den Grabenbereich, in dem sie ihre Heimatbasis wussten. »Das ist das Ziel.«

    »Berechne Kurs. Flugdauerspezifikation?«

    »Abhängig vom Wartungszustand«, sagte Kramer nun. »Optimale Flugdauer bei minimaler Beanspruchung.«

    Offenbar wurde er diesmal sehr genau verstanden. Bekam das Gehirn dieses Gefährts jetzt Wetterdaten oder hatte es eigene Informationsquellen? Die Antwort war jedenfalls unerwartet exakt.

    »Drei Stunden und 16 Minuten.«

    Eine rote Linie stellte die direkte Flugroute dar. Über das Gebiet der Spinnen. Wie würden diese reagieren? Wie konnten sie reagieren? Flugabwehrkanonen hatten sie wahrscheinlich nicht. Kramer war sich sehr unsicher, wie groß das Risiko sein würde, letztlich würde es auch von der Flughöhe abhängig sein.

    »Das hört sich gut an«, sagte Petronius nun, der neuen Mut zu fassen schien. »Das hört sich doch sehr gut an – wenn wir uns diesem Ding anvertrauen wollen.«

    »Was sind die realistischen Alternativen?«, gab Rivka zu bedenken. »Ich bin dafür, es zu wagen. Lasst uns Sainbayar suchen, er wird am Ende entscheiden müssen.«

    War das so? Kramer sprach den Gedanken nicht aus, aber ihm erschien klar, dass ihre gemeinsamen Erlebnisse die starre Hierarchie ihrer Organisation ein wenig aufgeweicht hatte. Es gab nicht nur viel Diskussion, in manchen Dingen hatte sich der Mongole als nicht ganz so wagemutig erwiesen, wie es notwendig gewesen war. Nein, Kramer korrigierte diesen Gedanken sofort. An Mut mangelte es dem Mann gewiss nicht. Vielleicht ein wenig an Fantasie.

    Das war manchmal sehr hilfreich. Wer wenig Fantasie hatte, empfand auch oft weniger Angst. Kramer wollte nicht harsch urteilen, es wäre unangemessen und unfair. Aber die Entscheidung für oder gegen den Flug allein von Sainbayar abhängig zu machen … nein, das fühlte sich in dieser Situation nicht richtig an.

    »Wartungseinheiten reagieren nicht!«, sagte die Stimme, fast schon düpiert. Kramer warf Rivka einen bedeutungsvollen Blick zu. Richtig überraschend kam das nicht. »Reparaturautomatik aktiviert. Ressourcen begrenzt. Anforderungsliste wird erstellt.«

    Eine Liste, die niemand jemals lesen würde, und selbst wenn, war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass es auf so eine Anforderung schlicht keine sinnvolle Reaktion mehr geben konnte. Dennoch, ein sanftes Summen erfüllte mit einem Male den Rumpf, etwas rumpelte leise, als wäre es umgefallen, doch dann öffneten sich zwei sorgsam verschlossene Klappen und winzige Maschinen mit jeweils einem Kranz voller Feinwerkzeuge als Kopf kamen zum Vorschein. Kramer konnte nur vermuten, dass es sich um schiffseigene Wartungseinheiten handelte, die noch einmal retten wollten, was sie eben konnten.

    »Wir sollten nicht im Weg stehen«, sagte er seinen Gefährten und sie kletterten wieder zurück auf das Landefeld.

    Sie fanden Sainbayar, der sich zum vereinbarten Zeitpunkt in der »Messe« eingefunden hatte und etwas zu berichten hatte, ehe sie auch nur im Ansatz auf die Möglichkeit der Rückreise hinweisen konnten. Er machte keine langen Einführungen, sondern forderte sie alle auf, ihnen zu folgen.

    Kramer machte sich Sorgen.

    Der Mongole wirkte hastig, beinahe verstört. Er schien von etwas emotional angegriffen zu sein, vielleicht nicht schockiert, aber doch nahe dran. Aus dem Gleichgewicht gebracht, mehr als sonst schon durch die Rahmenbedingungen ihres Aufenthaltes. Er hatte nicht einfach nur etwas gefunden, er hatte etwas erfahren und er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte.

    Der Weg war nicht weit. Sainbayar führte sie in einen großen Raum.

    Sie betraten gemeinsam das Museum.
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    Sie kamen zwei Tage später.

    Ja, sie hätte damit rechnen müssen. Tief in ihrem Inneren war das möglicherweise sogar so. Aber dann war da die Intensität ihrer Konzentration, die alles überdeckende Disziplin ihrer Arbeit, der absolute Wille, zu einem Ergebnis zu kommen, zu Erkenntnissen und Lösungen, ein Wille und ein Prozess, in denen sie sich leicht verlor und dann, so musste es wohl sein, den Bezug zur Realität zu verlieren begann.

    Eine Realität, die nun nicht nur im übertragenen Sinne an ihrem Netz zupfte.

    »Hana, die Wissenschaftlerin?« Die vier Kriegerinnen hatten sich gut positioniert. Auf dem Weg in ihre Unterkunft hatten sie ihr aufgelauert, und ja, ein anderes Wort fiel Hana dafür beim besten Willen nicht ein. Die Stimme war aus dem Halbdunkel der einsetzenden Dämmerung zu ihr vorgedrungen. Hana hatte sich erst nicht erschreckt. Erst im zweiten Moment, als sie vier massive Gestalten sah und ihr dämmerte, was gerade geschah.

    An ihrer Identität gab es keinen Zweifel. Was sollte sie anderes sagen, als »Ja!«?

    »Das bin ich.«

    »Sie kommen jetzt mit uns.«

    »Wer sind Sie und was wollen Sie?«

    »Sie kommen jetzt mit uns«, wiederholte die Sprecherin mit stoischer Ruhe, sich ihrer überwältigenden physischen Macht absolut bewusst. »Sie verhalten sich besser ruhig, das macht es für uns alle einfacher.«

    »Und wenn ich mich weigere?«

    »Das wäre das Gegenteil und es würde es für uns alle schwieriger machen. Für Sie aber ganz besonders, das versichere ich Ihnen. Packen Sie ein paar Sachen ein, es könnte länger dauern.«

    Was sollte Hana tun? Die Frauen trugen die Uniformschärpen des aktiven Militärs, Insignien, die sie als Teil der Militärpolizei auswiesen, des für alle unangenehmsten und unbeliebtesten Dienstes in den Streitkräften. Wer sich dorthin freiwillig meldete, hatte eine sehr eindeutige Meinung von anderen Frauen, und meist keine gute.

    Hana ging mit. Als sie ihre Räumlichkeiten verließ und in das Blickfeld der anderen Frauen trat, sahen diese betont zur Seite, einige mitleidig, andere ängstlich, keine aber wagte es, eine Frage zu stellen oder den Soldatinnen in den Weg zu treten. Niemand wollte zum Dunstkreis einer Person gehören, die abgeführt wurde, deren Schicksal ungewiss war und von der man möglicherweise niemals mehr etwas sehen würde.

    Das konnte passieren.

    Hana wäre nicht die Erste.

    Es war die Art der Inquisition.

    »Hier entlang.« Sie waren kurz angebunden. Es ging über diverse Netzstraßen hin zum dicht gewobenen Cluster des militärischen Hauptquartiers. In diesem großen Ball aus Spinnweben eilten die Kommandantinnen der Streitkräfte und ihr Stab in endlosen Planungsspielen hin und her, ein Gewirr von Signalen, in denen es vor allem um eines ging: den Feind zu schlagen, irgendwo die eine, große Lücke zu finden, die Situation, die man ausnutzen konnte, um diesen Krieg endgültig zu gewinnen. Hana wusste es besser. All diese Kriegsspiele hatten nie zu einem echten Durchbruch geführt, niemals in der Geschichte ihres Kampfes. Es war eine ebenso endlose wie sinnlose Selbstbeschäftigung.

    Es war aber besser, wenn sie diese Einschätzung für sich behielt.

    »Sie warten hier!« Ein kleiner Webstrang, an dem sie sich automatisch festhielt. Sie schaute auf das fein gewobene Portal, das vor ihr lag. Es war die Hauptkammer der Militärpolizei und sie kannte diesen Ort. Damals, vor vielen Jahren, war sie bereits einmal hierherzitiert worden, damals noch voller Unverständnis und Angst. Heute verstand sie. Die Angst war geblieben, aber sie lauerte mehr im Hintergrund. Hana war nicht mehr so jung, gab sich nicht der Illusion hin, noch so viel im Leben erreichen und wollen zu können. Sie verband mit ihrer fortdauernden Existenz keine spannenden Abenteuer mehr, aber sie fühlte Enttäuschung darüber, dass sie ein zweites Mal aus ihrer Forschung gerissen wurde. Ein zweites Mal, dass die Konservativen erkannt hatten, was da unter ihren Augen geschah und wie furchtbar sie es doch alle fanden. Hanas Verständnis war nun groß, vor allem verstand sie, wie beschränkt viele jener waren, die diesen Krieg wie auch die Geschicke ihres Volkes bestimmten.

    Sie wurde abgeholt. Als sie in einer Netzkammer landete, war sie mit einer älteren Frau allein, die die Insignien der Inquisition trug. Natürlich. Hana hatte bis zuletzt gehofft, es wäre anders, ein Irrtum, eine letztlich aber lässliche Sünde. Sich selbst Illusionen hinzugeben, das war nachvollziehbar, wenn die Alternative darin bestand, sich mit der Inquisition abzufinden.

    Die Wachen ließen sie alleine.

    Ruhe kehrte ein. Hana war nervös. Sie kannte diese Situation. Sie war bereits einmal von der Inquisition befragt worden, mehr als einmal, oft sehr lange. Sie erinnerte sich nicht gerne daran, ja, hatte Aspekte verdrängt, die sich jetzt aus der Tiefe ihres Gedächtnisses wieder in ihr Bewusstsein drängten.

    »Ich bin Ala, Inquisitorin Zweiter Kategorie«, stellte sich die Frau vor. Zweite Kategorie. Das war beachtlich. Frauen ihres Ranges beachteten »normale« Kriegerinnen und Arbeiterinnen nicht. Wer von einer Inquisitorin dieser Seniorität behandelt wurde, war …

    … gefährlich.

    Das war das Problem Hanas, das sie nun wieder einholte.

    »Sie können sich denken, warum Sie hier sind?«

    »Ich habe Wissenschaftliche Absolution. Koordinatorin Leda bürgt für mich.«

    »Ah, gleich defensiv. Sie wissen es also wirklich. Ja, Sie sind hier, weil Ihnen Absolution erteilt wurde. Und weil ich damit ein Problem habe. Mit dem Fakt selbst, mit der Koordinatorin und mit Ihnen.«

    Hana bewegte sich in ihrem Netz. »Sie machen Ihr Problem zu meinem.«

    »Es ist untrennbar mit Ihrer Person verbunden, vor allem, wenn man die Vorgeschichte beachtet – Ihre eigene!«

    »Ist das fair?«

    Ein Zittern ging durch die Fäden, die sie beide verbanden. Ala lachte und sagte nichts und natürlich wussten sie beide, dass Fairness mit dem, was die Inquisition tat, wenig zu tun hatte.

    »Was wird mir vorgeworfen?«

    »Verbotene Experimente, die der Moral und den ethischen Grundsätzen unseres Volkes widersprechen.«

    »Mir wurde aus exakt diesem Grunde Absolution erteilt. Um genau diese Problematik zu umgehen. Ich habe gerade erst begonnen. Es gibt für so etwas ein Verfahren, eine Überprüfung. Die Inquisition ist dafür nicht alleine verantwortlich, glaube ich.«

    »Sie kennen das Recht.«

    »Ich war bereits einmal ein Opfer dieses Rechts.«

    »Das Recht dient uns allen. Es gibt keine Opfer.«

    »Wie Sie meinen.«

    »Es wird Ihnen nicht helfen, so zu reagieren, Wissenschaftlerin Hana. Sie sollten mit mir kooperieren. Wir wollen die Autorität der Inquisition wiederherstellen, und das mit aller gebotenen Schärfe. Jetzt können Sie Teil dieses Prozesses sein oder sich gegen meine Arbeit stellen.«

    »Womit ich zum Opfer werde.«

    »Nicht des Rechts, sondern Ihrer eigenen Dummheit. Gegen die schützt kein Gesetz.«

    Hana musste anerkennen, dass Alas Sophisterei durchdacht und in sich schlüssig war, wie es bei allen Fanatikerinnen vorkam, die sich mit Leib und Seele einem System verschrieben hatten, das keine Fragen offenließ und gleichzeitig im Grunde auch keine akzeptierte.

    »Was passiert mit den Gefangenen?«, fragte sie.

    »Das Schicksal der Feinde bewegt Sie tatsächlich?«

    »Ich begann, mit ihnen zu reden.«

    Ala bewegte sich unruhig in ihrem Netz. So etwas wollte sie nicht hören.

    »Blasphemie!«, stieß sie aus. »Mit ihnen passierte, was längst hätte passieren müssen.«

    Hana fragte nicht nach. Sie waren alle tot. Eine andere Antwort gab es nicht. Sie versuchte, sich zu sammeln. Es ging ihr näher, als sie zeigen wollte.

    »Was für eine Kooperation verlangen Sie?«

    »Ich möchte, dass Sie mir die Namen aller Wissenschaftlerinnen nennen, die in Ihre Forschungen involviert sind – und den Grad ihrer Verantwortung.«

    »Ich soll die Kronzeugin sein?«

    Ala zupfte an einem Faden, die Vibration war für Hana gut spürbar. Eine Zustimmung.

    »Es macht unser Verfahren schnell und einfach.«

    »Und geräuschlos?«

    »Es legitimiert das, was wir tun, wenn jemand von Ihrem Rang die richtige Reue zur richtigen Zeit an den Tag legt.«

    »Und dafür liefere ich alle ans Messer?«

    Ala zupfte erneut, eine Geste des Amüsements.

    »Alle kommen ans Messer, so oder so. Aber Sie können so beeinflussen, wie tief der Schnitt sein wird, wie schmerzhaft und ob er sehr endgültige Konsequenzen haben wird. Sie haben sich bereits einmal ins Privatleben zurückgezogen. Warum sollte man es Ihnen nicht auch ein zweites Mal gewähren?«

    Ja, warum nicht? Vielleicht, weil es das erste Mal nur so lala geklappt und Hana eine Chance ergriffen und genutzt hatte, wieder an den Ort ihres sündigen Wirkens zurückzukehren? Vielleicht, weil die Inquisition ganz bestimmt kein unnötiges Risiko eingehen würde und jenseits aller angeblichen Milde ihre Vorkehrungen treffen musste. Vorkehrungen, die in der Grabenwelt nur eine Möglichkeit offenließen: die Front, eine heilige Pflicht für jede Frau, und mit genug Orten, Missionen und Zufällen, die aus der zweiten Chance schnell die Aussicht auf einen gewaltsamen Tod machen würde.

    »Sie misstrauen meinem Wort?«, fragte Ala, als Hana längere Zeit nicht geantwortet hatte.

    »Ich misstraue dem Leben.«

    »Sie sind Zynikerin.«

    »Und so haben wir beide endlich etwas gefunden, was uns verbindet.«

    Nein, die Inquisitorin fand das nicht mehr so amüsant, jedenfalls signalisierte sie nichts in dieser Richtung.

    »Ich werde Ihnen etwas Zeit geben, es sich zu überlegen.«

    »Warum?«, fragte Hana geradeheraus. »Warum geben Sie mir Zeit? Sie sind die Inquisition! Niemandem Rechenschaft schuldig! Allmächtig fast, von der obersten Instanz einmal abgesehen, aber in der sitzen genug ehemalige Inquisitorinnen, sodass Sie niemals ernsthaft etwas befürchten müssen. Warum geben Sie mir Zeit, warum legen Sie auf meine Mitarbeit wert?«

    Ala antwortete nicht.

    »Soll ich es Ihnen sagen? Weil die Lage sich langsam verändert. Weil mehr und mehr Frauen danach fragen, ob dieses Leben in den Gräben so ewig weitergehen soll. Ob wir Wimmlinge zu Erwachsenen heranziehen, um sie gegen den Feind zu schicken, und ansonsten nur eine müde Existenz verbringen, alles dem Willen der Instanz, dem Krieg und dieser trostlosen Welt unterworfen. Fragen, ob es nicht eine andere Art zu leben gibt.«

    »Sie sprechen die Worte der Fragenden. Sie wissen, dass diese Leute und ihre Umtriebe verboten sind.«

    »Ich war nie Mitglied.«

    »Ihre Ideologie ist zersetzend, dazu muss man dieser Gruppe nicht formell angehören. Dass Sie sie einfach gedankenlos wiedergeben, zeigt, wie tief diese Krankheit bereits in das Netz unserer Gesellschaft vorgedrungen ist.« Ala sprach mit ernsthafter Abscheu. War es eine tatsächlich empfundene Emotion oder professioneller Hass, der unabdingbar war, um Gruppen wie die Fragenden mit der Macht der Inquisition verfolgen zu können? Hana verfolgte diesen Gedanken nicht weiter, denn das Ergebnis war ohnehin immer das gleiche. Ala war Inquisitorin. Sie war es aus Überzeugung oder aus Pflichtgefühl, aber sie war, was sie war.

    Auf so etwas gab es keine Antwort.

    »Sie werden einen Tageszyklus unser Gast sein«, sagte Ala, als Hanas Schweigen begann, sich auszudehnen. »Dann gebe ich Ihnen die letzte Chance Ihres Lebens.«

    »Wenn ich mich weigere, dann …?«

    »Dann werden Sie vor das Tribunal gestellt. Dort wird man nicht so viel Gnade zeigen, wie ich bereit bin. Eine Wiederholungstäterin, und das in einem Bereich, der dem höchsten Interdikt der Inquisition unterliegt. So etwas wird nicht gerne gesehen. Noch können Sie Ihren Panzer retten, Hana, und vielleicht sogar ein nützliches Mitglied der Gesellschaft werden. Nehmen Sie sich die Zeit, genau darüber nachzudenken.«

    Ala zog an einem Faden und eine Wachsoldatin kam herein, schwer bewaffnet und jederzeit bereit, einer unbotmäßigen Gefangenen ihre Grenzen aufzuzeigen. Hanas Mut sank. Es gab für sie nichts zu überdenken. Jemanden bewusst ans Messer zu liefern, das war nie ihre Art gewesen und darüber hinaus war ihr Schicksal ja ohnehin besiegelt. Alas Worte waren bedeutungslos. Ihr Schicksal hing nicht an einem seidenen Faden, das sah nur so aus. Die Inquisition hatte den Faden längst durchschnitten, sie fiel nur diesmal etwas länger.

    »Hier entlang!« Hana folgte der Soldatin, nicht willenlos – einen letzten Akt bewusst eingesetzter Willenskraft würde sie morgen verüben, wenn Ala ihr erneut ein Angebot machte, das sie abzulehnen gedachte –, aber eine Gefangene und machtlos gegenüber der physischen Gewalt der Inquisition.

    Sie kam in ihrer Zelle an. Eine Wächterin reichte ihr einen Nährball, in den sie lustlos ihren Saugrüssel hineingrub, um das Innere herauszusaugen. Es war eine geschmacksneutrale, dünnflüssige Mischung, wie man sie als Notration an Kriegerinnen ausgab, stärkend und nährend, aber keine Freude.

    Keine Freude für sie.

    Niemals mehr, wie es aussah.
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    »Was ist das alles?«, fragte Riva und fasste damit ihrer aller Verwirrung zusammen. Der große Raum, den Sainbayar gefunden hatte und den er das »Museum« nannte, war exakt das: ein Saal mit dreidimensionalen Ausstellungsstücken, die aufleuchteten, wenn man sich ihnen näherte, um aus dem Nichts durch eine sanfte, erklärende Stimme untermalt zu werden. Kramer war sich nicht sicher, ob es sich tatsächlich um die sachliche Darstellung historischer Ereignisse handelte. Nach allem, was er in dieser Anlage bisher erlebt hatte, musste er davon ausgehen, dass sie in ihrer gesamten Funktionsweise allein dem Zweck diente, ihre Opfer in einen Krieg zu schicken.

    Es schien aber, als würde man hier darüber informiert, warum eigentlich – zumindest in Bezug auf eine ganz bestimmte Sichtweise. Da sie bisher gar keine vermittelt bekommen hatten, war eine Sichtweise besser als keine; dennoch beschloss Kramer, sich mit Misstrauen zu wappnen, und er ließ es sich nicht nehmen, seinen Kameraden exakt den gleichen Tipp zu geben. Rivka musste man das nicht zweimal sagen, sie war von Grund auf eine misstrauische Person, Sainbayar wiederum verstand nicht alles (manchmal mit Absicht) und das war ein natürliches Hindernis für jede Propaganda. Petronius wiederum war einfach nur müde und verletzt, innerlich wie äußerlich, und wollte nur nach Hause. Er brachte dem, was ihnen hier angeboten wurde, das geringste Verständnis von allen entgegen.

    »Es fängt hier an. Schaut euch das an. Ich meine …« Sainbayar versagte die Stimme und Kramer verstand sofort, warum. Die erste dreidimensionale Darstellung zeigte zweifelsohne eine Lebensform, eine Spinne, doch sie sah anders aus als die, die sie kannten. Sie wirkte weniger … wild? Es war die beste Beschreibung, die Kramer einfiel. Es konnte an der umfassenden Bekleidung liegen, die mehr war, als sie jemals an einem Angreifer erblickt hatten, oder die Haltung, die eher passiv wirkte, ohne an Würde zu verlieren. Die Facettenaugen wirkten größer, als Kramer sie in Erinnerung hatte. Die Möglichkeit umfassender Rundumsicht musste zahlreiche Vorteile haben, nicht zuletzt dann, wenn man gegen andere, weniger gut ausgestattete Lebewesen im Kampf antrat. Und dass dies notwendig war, daran ließ die Erklärstimme absolut keinen Zweifel.

    »Seht hier, der Feind, stets bereit, euch und die Kameraden zu töten, rücksichtslos und brutal. Ihr seid aufgerufen, ihm mit aller Entschlossenheit entgegenzutreten, Ruhm über das Reich zu bringen, die Unschuldigen und Wehrlosen zu schützen und euer Leben hinzugeben, wenn es der Großmentor verlangt. Es ist euer Segen, Schild und Wall zu sein, Speer und Schwert, das lebende Mahnmal für den Feind, dass jeder Schritt gegen uns den Tod bringt und jeder Versuch, die segnende Allmacht des Großmentors zu negieren, in vollständiger Vernichtung enden muss.«

    Und dabei drehte sich das dreidimensionale Abbild des Wesens ruhig um sich selbst.

    »Ganz schön schmalzig«, murmelte Kramer.

    »Das ist ganz normale Propaganda«, sagte Rivka. »Aber dann auch noch schlecht gemacht. Dafür muss man schon sehr empfänglich sein. Am beste unter Drogen gesetzt.«

    »Angesichts der Tatsache, dass all jene, die hierhergebracht wurden, angekettet werden mussten, vermute ich mal, dass das jetzt auch keinen großen Unterschied mehr gemacht hat«, wies Petronius auf das Offensichtliche hin. Er sah sich unruhig um, als erwarte er, dass jederzeit ein schlecht gelaunter Museumswärter auftauchen würde, aber sie blieben weiterhin unbehelligt.

    »Was gibt es dort zu sehen?«, fragte Kramer, als sich die Litanei zu wiederholen begann. Das nächste Ausstellungsstück war hochinteressant, denn es zeigte, ebenfalls in Form einer Projektion, so etwas wie eine …

    »Sternenkarte!«, rief Rivka aus. »Das sind Konstellationen!«

    »Und darin eingezeichnete Grenzen«, fügte Kramer hinzu. Das Konglomerat, das sich erneut um sich selbst drehte, schien aus einem guten Dutzend Sonnen zu bestehen und eine davon war rot gekennzeichnet.

    »Verdammt!«, murmelte Sainbayar, der immer noch versuchte, alles richtig zu verstehen. Es war dieser Moment, da der mittelalterliche Mongole bei ihm durchbrach, die dünne Patina seiner Erfahrungen und Lehren auf der Grabenwelt zerbrach und er für einen Moment den Eindruck vollständiger Überforderung machte. Auch Petronius’ Blick bekam etwas Glasiges, als er versuchte, in den umherschwebenden, glühenden Punkten ein Territorium zu erkennen.

    Rivka und Kramer hatten mehr als genug Star Trek gesehen, um solche Verständnisprobleme unmittelbar zu überwinden.

    »Das Imperium!«, sagte die Stimme weihevoll. »Frieden, Freiheit, Sicherheit – der Wohlstand unserer Zivilisation hängt davon ab, dass Feinde keinen Einlass zu den inneren Welten bekommen, und alle müssen dazu einen Beitrag leisten. Die einen denken. Die anderen führen. Die dritten arbeiten. Und dann seid ihr da: die tapferen Krieger, die sich der Flut der tödlichen Bedrohung entgegenstellen, um mit ihrem Blut, aber vor allem dem der Feinde, den Boden heiliger Schlachtfelder zu tränken. Dies ist der Tempel, auf dem euer Opfer den Bürgern unserer Gemeinschaft dargebracht wird, und es gibt keinen würdigeren Grund, das eigene Leben dem Schicksal anzubieten.«

    »Wer schreibt solche Texte?«, fragte Kramer.

    »Oh, ich erinnere mich gut, dass mein Legat damals einen ähnlichen Ton draufhatte«, erwiderte Petronius etwas versonnen. »Diese weihevolle Rhetorik, mit der man unerträgliche Schmerzen und aus dem Bauch herausquellende Gedärme zu einer tollen Sache macht, scheint überall die gleiche zu sein.«

    Kramer sah den ehemaligen Legionär überrascht von der Seite an. Die Zeit auf der Grabenwelt hatte auf jeden Fall tiefe Spuren bei seinem Freund hinterlassen, und wenn es nur der Aufbau einer gesunden, zynischen Grundhaltung war. Kramer war nie Opfer übersteigerter Propaganda gewesen, wenngleich es durchaus auch Vorgesetzte gegeben hatte, die dieser Art von Duktus mit einer gewissen Wehmut nachtrauerten.

    »Ich weiß nicht, ob ich noch mehr davon ertrage«, sagte Rivka, als die Stimme den Text zu wiederholen begann. Kramer zeigte auf das nächste Exponat, das etwas flackernd und stockend um sich selbst kreiste. Hier zeigte sich, dass die Technik schon lange nicht mehr gewartet worden war, oder wenn, dann nicht gut genug. Das wiederum erinnerte ihn an ihren Plan, mit dem Fluggerät die Flucht von hier zu wagen. Ja, und das wiederum löste doch ein mulmiges Gefühl in ihm aus. Wie mehr oder weniger alles hier.

    Das dritte Exponat zeigte eine Szene aus der großen Halle, in der nunmehr Rekruten zu sehen waren, und es war erstaunlich, dass zwar der Feind eine klare und gut identifizierbare Gestalt zu haben schien, jene aber, die die weihevolle Stimme in den Krieg zu senden wünschte, nicht so eindeutig zuzuordnen waren. Kramer fühlte sich in einen aufwendig produzierten Science-Fiction-Film versetzt, in dem Maskenbildner und CGI-Künstler Carte blanche für ihre abstrusesten Vorstellungen bekommen hatten. Es wurde nicht deutlich erkennbar, wie die Rekruten aussahen, woher sie kamen und ob ihr Gesichtsausdruck Langeweile oder Begeisterung zeigte. Allen aber, dem ganzen Gewimmel patriotisch auf den Einsatz wartender Individuen, war eines gemeinsam: Sie trugen auf ihre Körper zugeschnittene Uniformen, exakte Kopien der Monturen, die auch Kramer und die Seinen trugen. Es waren Kameraden aus einer fernen Vergangenheit und jedenfalls in dieser Darstellung …

    »Nicht angekettet. Die machen einen sehr freiwilligen Eindruck«, sagte Rivka. Kramer nickte. Natürlich war das alles Propaganda. Aber in dieser hier warteten die Rekruten darauf, in den Einsatz zu gehen, und sie waren nicht an ihre Sitze gefesselt. Sie durften sich bewegen, wirkten durchaus entspannt und die Stimme, die nun zu Erklärungen anhob, unterstrich diesen Eindruck.

    »Da sind sie, die Absolventen der Akademie, genauso wie ihr! Ihr habt geübt, trainiert, wurdet ausgebildet, angeleitet, ja erleuchtet in den Künsten des Kampfes, in Treue zum Imperium, dem Segen der Pflicht und der Belohnung des süßen Todes, in Erfüllung des Auftrages, der euch alle hierhergeführt hat. Und so, wie ihr euch bereit erklärt habt, euer Leben für das Wohl Aller hinzugeben, so wird das Imperium eurer immer gedenken, und so ihr den Sieg davontragt, steht euch ein Leben in Ehre, in Wohlstand und in ewiger Anerkennung bevor. Kämpft tapfer, edle Streiter für das Imperium, und der Lohn ist euch gewiss im Leben wie im Tode!«

    Die Gestalten in der Projektion schienen überzeugt, es sah fast so aus, als hätten sie den aufgezeichneten Worten mit Andacht gelauscht, dann hoben sie die Arme, hochgereckt zu einem stummen Jubel, einem gemeinsamen Ausdruck der Begeisterung.

    »Was ist schiefgelaufen?«

    Rivka stellte die entscheidende Frage. Denn dass etwas ganz mächtig schiefgelaufen sein musste, daran bestand gar kein Zweifel. Diese Aufzeichnungen waren sehr alt, kamen aus einer Zeit, da die Grabenwelt, so hatten sie gelernt, offenbar so etwas wie ein Trainingszentrum für Soldaten gewesen war, eine Akademie hatte die Stimme es genannt. Und die Absolventen waren freudig erregt und von patriotischer Energie erfüllt in den Krieg gezogen, zumindest suggerierte das diese Form der recht aufdringlichen Propaganda. Aber was dann?

    »Sie sind gescheitert«, sagte Petronius nachdenklich, während die Stimme ihren Lobpreis wieder von vorne begann. »Sie haben den Krieg verloren oder er wurde mit anderen Mitteln geführt. Ich tippe auf verloren, denn die Konsequenz war wohl offensichtlich, dass die Grabenwelt sich selbst überlassen blieb, ein endloser Automatismus, der ohne Ziel und Verstand weiterlief und dessen Opfer wir alle geworden sind.« Er sah seine Kameraden an. »Rekruten. Rekruten im Kampf, einer Art Ausbildung, bis auf die paar, die aus den Gräben gepflückt und hierhergebracht werden, um angekettet in der Halle zu verenden, weil es niemandem mehr gibt, der sie zu den Schlachtfeldern der Vergangenheit bringen könnte.«

    Kramer nickte. Exakt seine Gedanken. Der Römer hatte es gut zusammengefasst.

    »Aber was ist danach passiert?«, fragte er, um die Interpretation zu einem Ende zu führen. »Müssen wir annehmen, dass die Meister dieses sogenannten Imperiums irgendwann keine Rekruten mehr gefunden haben und dann aus irgendeinem Grunde mit einer für uns unvorstellbaren Technologie dafür gesorgt haben, dass Soldaten aus allen irdischen Epochen hierhergebracht werden, um in den Dienst gepresst und konditioniert für das Imperium zu kämpfen? Und das jetzt, wo wir erahnen, dass dieser Konflikt schon lange vorbei ist, dieser Automatismus niemals abgeschaltet wurde?«

    »Und wie passen die Spinnen in dieses Konzept?«, häufte Rivka eine weitere Frage auf den Haufen ungeklärter Dinge. »Sie scheinen ja identisch mit diesem seltsamen Feind zu sein, wenn die erste Projektion die Wahrheit spricht. Warum sind sie aber hier? Werden sie auch entführt? Ist dies gar ihre Heimatwelt?«

    Niemand wusste darauf eine Antwort. Auch das Museum gab sie ihnen nicht. Weitere Exponate funktionierten nicht mehr, manche flackerten nur etwas auf, ohne dass man erkennen konnte, was sie zeigen sollten, und die Stimme aus dem Nichts versank in einem unverständlichen Krächzen. Der Zahn der Zeit entzog ihnen jede weitere Erkenntnis und Kramer war beinahe dankbar dafür, denn das, was sie erfahren hatten, war bereits schwer genug zu verarbeiten. Vor allem konfrontierte es sie mit einer bitteren Perspektive: Die vage Hoffnung auf Rückkehr zur Erde würde sich aller Wahrscheinlichkeit nicht verwirklichen lassen.

    Denn das war schlicht nichts, was hier vorgesehen war. Niemand sollte zurück. Sie waren alle als Rekruten in einem Krieg vorgesehen, der offenbar schon lange keinen Sinn mehr ergab – soweit Krieg das überhaupt jemals tat.

    »Am Ende gibt es das hier«, wies Sainbayar sie auf eine letzte Station dieses Rundgangs hin. Auf einem Sockel stand ein halbkugelförmiger Apparat, und als sich Kramer ihm näherte, spuckte er mit einem schnalzenden Geräusch einen kleinen Gegenstand aus, eine Scheibe, auf einer Seite sanft gemasert, auf der anderen ganz glatt, ohne Markierung oder Beschriftung. Er wog sie in seiner Hand, sie war sehr leicht.

    »Ein USB-Stick«, sagte Rivka, die sich ebenfalls ein Exemplar abholte. »Zum Nacharbeiten!«

    Eine Erklärung so gut wie jede andere.

    »Wir haben also Antworten bekommen, die zu weiteren Fragen führen«, fasste Rivka zusammen und sie sah mit dieser Erkenntnis nicht glücklich aus. »Eigentlich sollten wir die Anlage weiter erforschen, um möglicherweise abschließende Antworten zu erhalten.«

    »Eigentlich sollten wir zum Hauptquartier zurückkehren und eine Revolution auslösen«, entgegnete Kramer, eher nebenbei, fast gedankenlos, und ihm wurde heiß und kalt, als er verstand, was er gerade gesagt hatte. Die teilweise schockierten, zumindest aber verständnislosen Blicke von Sainbayar und Petronius wiesen darauf hin, das wissende Lächeln Rivkas aber zeigte, dass sie zumindest erahnte, was sein Unterbewusstsein da gerade ausgeplaudert hatte.

    »Es ist doch so«, sagte er, sehr zurückhaltend im Tonfall, um keine Missverständnisse auszulösen. »Wenn wir dem Oberkommando erzählen, was wir hier gefunden haben, und man uns dort ernst nimmt, dann wird es daraus Konsequenzen geben müssen. Dann können wir nicht mehr so weitermachen wie vorher. Es ergibt doch alles keinen Sinn mehr!«

    Sainbayar sah ihn abwartend an, als erwarte er noch etwas mehr, ehe er antwortete. »Es ergibt doch jetzt schon keinen Sinn. Es ergab nie einen. Wir sitzen in Gräben, da kommen diese Spinnen, wir metzeln uns gegenseitig ab. Neue Rekruten sind da, wir bilden sie aus, sie sterben im Gemetzel oder eben auch nicht. Dann machen wir Pause, essen und trinken, spielen ein Spiel, und metzeln uns gegenseitig ab. Geht es den Spinnen anders? Ich glaube es irgendwie nicht. Gibt es Fortschritte? Da mal ein Graben erobert, da mal einer verloren, da mal ein Überraschungsangriff, das meiste aber vorhersehbar. Eine gigantische Maschinerie des gegenseitigen Ermordens, und das schon so lange, dass wir es gar nicht mehr nachfassen können. Sinnlos. Ich habe damals Kriege geführt. Ich habe für meinen Khan gekämpft und für das Reich, das wir errichtet haben. Wir wussten, was wir da aufbauten. Im Nachhinein glaube ich fast, das war nur etwas weniger sinnlos als das, was wir hier tun, aber …«

    »Das ist ein anderes Thema«, unterbrach Petronius lächelnd. »Aber es stimmt. Dieser Krieg ist sinnlos, und damit auch unsere Existenz als Soldaten.«

    »Das ist nicht richtig«, widersprach Rivka. Nun war es an Kramer, verwundert zu sein. Er hatte doch erwartet, mit der Frau in diesen Dingen auf der gleichen Wellenlänge zu funken, und jetzt kam von ihr Widerspruch?

    »Wenn wir gegen die Spinnen kämpfen«, erklärte sie, »dann doch nicht, weil wir irgendein Vaterland verteidigen oder die edle Sache voranbringen oder weil unsere legitime Regierung uns dies befiehlt. Wir tun es, weil wir jene, die mit uns in den Gräben sitzen, nicht im Stich lassen können, auch wenn wir nicht wissen, warum die Spinnen uns und wir die Spinnen attackieren. Wir tun es, weil wir sonst niemanden hätten, für niemanden da wären und uns nicht mehr im Spiegel ansehen könnten.«

    Sie sah sich um.

    »Zumindest für mich gilt das so.«

    Und da ihr niemand widersprach, wahrscheinlich auch für die anderen.
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    Man ignorierte sie in ihrer Zelle. Das war an sich nicht weiter schlimm. Das Problem war, dass auch niemand von einem Besuchsrecht Gebrauch machte. Ja, sie war möglicherweise nicht die Beliebteste von allen und hatte selbst nie ein bewusst geselliges Leben geführt. Dennoch, es war bemerkenswert, dass sie entweder niemand vermisste oder sich keiner traute, sie aufzusuchen und ein tröstendes Wort an sie zu richten.

    Andererseits war es auch verständlich. Niemand betrat freiwillig ein Gefängnis der Inquisition, nicht einmal als Besucherin.

    Ein tröstendes Wort. Das klang nach Selbstmitleid. Und in der Tat war die Grenze zwischen echtem Leid und Selbstmitleid sehr schwer zu ziehen. Beides bedingte manchmal einander. Hana hatte ein realistisches Bild von sich selbst und der Welt um sich herum, zumindest gehörte diese Annahme zur Selbstkonstruktion ihrer Persönlichkeit, dem Netz an Zuschreibungen, dass sie um den eigenen Wesenskern gewoben hatte. Aber ja, das Volk war aufgrund seiner ganzen Entwicklung und Lebensweise, vom Stadium des Wimmlings bis hin zu den Erwachsenen, auf enges Zusammensein und gemeinsames Agieren hin ausgerichtet – und der Feind, dessen es sich zu erwehren galt, machte diese Kooperation und Solidarität umso dringlicher. Aber niemand kam und besuchte Hana. Sie kam zu dem Schluss, dass es wahrscheinlich nur deswegen war, weil die Inquisition keine Besuche zuließ. Das war ein tröstlicher Gedanke, weitaus besser als die Annahme, dass da schlicht niemand war, der es für nötig befand, ihr zur Seite zu stehen.

    Tröstlich, ja, aber auch nicht sehr. So eine Zelle, das wusste sie, war ein sehr deprimierender Ort und nichts für jene, die bereits an sich und ihrem Schicksal zu zweifeln begonnen hatten.

    Immerhin war die Inquisition pünktlich. Als die angekündigte Zeit abgelaufen war, öffnete eine Wache die Zelle und geleitete sie hinaus, den Weg, den Hana nun ganz gut kannte, bis in das Büro der Inquisitorin Ala, die genauso dasaß, wie die Gefangene sie verlassen hatte. Es entstand für Hana der Eindruck, als habe die Offizielle diesen Sitzplatz nie verlassen, auf ewig an ihre Pflichten und Überzeugungen gefesselt. Wahrscheinlich ohne Selbstmitleid, aber mit sehr viel Entschlossenheit.

    Sie kam sofort zur Sache.

    »Sie haben sich entschieden.«

    Es war nicht einmal eine Frage und das war ja auch richtig so. Egal was Hana sagte, selbst wenn sie schwieg, war eine Entscheidung. Also schwieg sie nicht.

    »Ich werde nicht kooperieren«, sagte sie und beobachtete Alas Reaktion genau. Die feinen Bewegungen der Mandibeln sagten stets etwas über den Gemütszustand einer Frau aus, egal wie gut sie sich im Griff hatte. Ala war als Inquisitorin natürlich ein Musterbeispiel absoluter Selbstbeherrschung, doch Hana bekam den Eindruck, dass der Frau die Antwort zwar im Grunde gleichgültig war, sie den damit ausgedrückten Widerstand gegen die Autorität jedoch missbilligte.

    Das war nun nichts Neues.

    »Nun gut«, sagte die Inquisitorin. »Sie werden vor das Tribunal gestellt und abgeurteilt, und danach wird niemand jemals wieder etwas von Ihnen oder Ihren irren Ideen hören. Wenn Sie Glück haben, gibt es einen Fronteinsatz, dann tun Sie wenigstens noch etwas Sinnvolles. Wenn Sie Pech haben, wird anders verfahren.«

    Sie ließ das in der Luft hängen, wahrscheinlich, um Hana Angst zu machen. Das war unnötig. Die Gefangene hatte schon mehr als genug Angst, zusätzliche würde keine wesentliche Steigerung mehr darstellen. Aber ihre Entscheidung war in der Tat getroffen und die Konsequenzen nicht überraschend. Neben all der Furcht empfand Hana eine gewisse Trauer und sie war sorgsam darauf bedacht, diese Trauer nicht erneut in Selbstmitleid umschlagen zu lassen. Noch mehr Selbstmitleid war würdelos, wie sie fand. Die Würde war aber alles, was ihr noch blieb.

    Ihre Angst konnte sie nicht verbergen. Ihre eigenen, unbewussten Mandibelbewegungen verrieten sie. Also versuchte sie es gar nicht erst. Ala sollte ihren Triumph bekommen.

    »Sie haben nichts zu sagen?«, fragte die Inquisitorin lauernd. Erwartete sie tatsächlich so etwas wie einen Sinneswandel in letzter Sekunde?

    »Nein.«

    »Gut.« Das klang enttäuscht. Ein winziger Triumph für Hana. Nichts, was sie wirklich genoss, aber damit fand das Gespräch einen positiveren Abschluss, als sie sich vorgestellt hatte.

    Sie wurde hinausgeführt. So ein Gerichtsverfahren für eine wie sie – bereits geächtet, vorbestraft, eines schlimmen Verbrechens beschuldigt und ohne Aussicht auf eine effektive Verteidigung – dauerte nicht lange, war nicht mehr als eine Formalität. Man würde diese Formalität durchführen, um den Schein zu wahren, mehr nach innen denn nach außen hin. Hanas Fall eignete sich nicht so gut für offizielle Propaganda, daher würden nur wenige davon erfahren und diejenigen, die es taten, würden sich wohlweislich mit öffentlichen Kommentaren zurückhalten. Niemand wollte Hanas Schicksal teilen.

    Sie fand sich in einer Zelle wieder – nicht der gleichen wie vorher, aber im Grunde von ähnlicher Ausstattung – und bekam nun eine Mahlzeit, ausreichend, aber langweilig. Man gab ihr nicht viel Zeit zu Grübeleien, dann öffnete sich der Zugang wieder und eine bemerkenswert junge Frau trat ein, sehr zögerlich. Hana erwartete fast, dass die Wache ihr einen Stoß geben würde, um die letzten Meter zurückzulegen, doch nichts dergleichen geschah. Die junge Frau war hochgradig nervös und schien vor Hana nahezu Angst zu haben. Diese empfand keine Freude dabei, jemandem Furcht einzuflößen.

    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie daher sanft und mit höflichem Unterton. Die junge Frau schien sich in der Tat für einen Moment zu entspannen, zuckte aber zusammen, als die Wache die Zellentür schloss.

    »Mein … Name ist Rana … ich wurde … beauftragt …«

    Natürlich, fiel Hana ein. Die Form wahren.

    »Sie sind mein Strafbeistand. Verstehe. Wann haben Sie die entsprechenden Studien beendet?«

    Rana zögerte und meinte dann: »Vor Kurzem erst.« Sie sagte es sehr leise. Hana ahnte etwas.

    »Der wievielte Fall bin ich für Sie?«, hakte sie daher nach.

    »Der … erste.« Das war Rana peinlich. Besonders da sie keine erfahrene Kollegin beigestellt bekommen hatte, um mit ihr zu lernen. Die Inquisition wollte Hana wirklich mit großer Macht ins Messer laufen lassen. Rana würde das nicht schaden; wer sich als nützlich erwies, bekam weitere Förderung. Dass die junge Anwältin sich dennoch sehr unwohl in dieser Situation fühlte, sprach sehr für sie.

    Hana konnte es ihr jetzt sehr schwer machen. Sie war aber zu müde für Gehässigkeiten in die falsche Richtung.

    »Ich glaube nicht, dass mein Fall allzu schwierig sein wird«, sagte sie.

    »Ich … werde tun, was ich kann.«

    »Daran zweifle ich nicht. Aber das Urteil steht bereits fest, dessen sind Sie sich doch bewusst, oder?«

    Rana schaute zur Seite. Die Tatsache, dass sie ihrer Mandantin nicht klar ins Gesicht sehen konnte, sagte mehr aus als tausend Worte. Hana empfand eine kurze, fast schon perverse Freude, als könne sie ihren ganzen Frust an der jungen Frau ablassen, diese dafür bestrafen, dass das System so war, wie es eben war. Und im gleichen Moment empfand sie ob dieser Anwandlung Schuld. Ihre Reue konnte sie nicht richtig ausdrücken, aber den Versuch war es wert.

    »Ich denke, wir können durchaus …«

    »Ich denke, wir können das nicht.« Hana sagte es mit einem beinahe entschuldigenden Tonfall. »Ich störe wirklich sehr, nicht nur die Inquisition, sondern das gesamte System. Ich werde daher beseitigt werden. Eine kleine Zeremonie, eine schmerzlose Hinrichtung, mein Name und mein Leben aus allen Aufzeichnungen gelöscht. Sie wissen, dass so etwas geschieht, oder?«

    Rana machte eine Geste der Zustimmung. »Für Feinde des Volkes, für Feiglinge und Verräter, nur für die schwersten Straftaten wird die vollständige Auslöschung durchgeführt. Das sind vielleicht zwei oder drei Frauen im Jahr! Ihre Verbrechen sind doch nicht …«

    »Woher wissen Sie das?«

    Rana war verwirrt. »Woher weiß ich …«

    »Zwei bis drei Fälle im Jahr, nur die schlimmsten Straftaten. Woher?«

    »Es ist … allgemein bekannt … so wurde es uns auf der Akademie beigebracht.«

    »Ihnen wurden Statistiken und beglaubigte Protokolle vorgelegt?«

    »Nein, natürlich nicht. Die sind unter Verschluss.«

    Hana seufzte. »Aber Sie glauben einfach, was die Akademie Ihnen beigebracht hat.«

    »Warum sollte ich nicht?«

    »Wenn die Auslöschung dazu führt, dass alle Aufzeichnungen gelöscht werden, für wie wahrscheinlich halten Sie es dann, dass die Gemeinschaft vor uns auch eine viel höhere Zahl an Urteilen und deren Ausführung verbergen kann?«

    Rana schwieg. Es arbeitete in ihr. Hana tat sie fast leid. Sie setzte der jungen Anwältin jetzt Flausen in den Kopf, die sie ernsthaft aus der Bahn werfen konnten, wenn sie nicht pragmatisch damit umging, wie die meisten. Pragmatismus bedeutete hier, sich der kollektiven Verdrängung anzuschließen, wenn man noch etwas werden wollte. Hana wollte auch noch etwas werden, leider konnte sie es nicht mehr. Dementsprechend war sie Rana gegenüber ungerecht, aber es half nichts. Man durfte die Leute nicht vor der Wahrheit beschützen, dessen war sie sich nun sicher.

    »Ich …«, hob die Anwältin an.

    »Es ist gut«, sagte Hana. Sie bedauerte in diesem Moment ihre Worte. Sie schien für einen Moment eine perverse Lust dabei empfunden zu haben, noch einmal irgendwie Sand ins Getriebe werfen zu dürfen. Aber das war nicht nur sinnlos, es war auch unfair. »Sie verteidigen mich. Es gibt ein Urteil. Sie werden damit leben. Ich werde damit sterben. So ist der Lauf der Dinge.«

    Es sprach für Rana, dass sie darauf nichts mehr entgegnete.
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    Die Flugdauer hatte sich verändert.

    Als sie zurück zum Fluggerät gekommen waren, konnten sie die kleinen Maschinen beobachten, die über die Hülle wuselten, manchmal in Öffnungen verschwanden oder aus diesen hervortraten. Nicht alle taten ihre Arbeit wie erwartet. Einige hinkten – ein besserer Vergleich fiel Kramer beim besten Willen nicht ein. Andere schleppten ihre filigranen Manipulatorärmchen mit sich herum, trostlos herabhängend, entweder durchbrochen oder ohne Energie. Dennoch taten sie so, einem stupiden Programmauftrag folgend, als würden sie irgendwas reparieren. Das Schiff tat, was es angekündigt hatte: Es versuchte mit einer gewissen maschinellen Vehemenz, sich selbst wieder instand zu setzen, völlig ungeachtet der Frage, ob die dafür vorhandenen Ressourcen wirklich ausreichten. An Enthusiasmus mangelte es den kleinen Automaten nicht, sie rasselten und klackerten in und um das Schiff herum, als würde der Sieger einen Preis gewinnen. Der Zugang war geöffnet, sodass sie problemlos hineinsteigen konnten, und das Bild hier drin sah nicht anders aus. Immerhin konnten sie jetzt, möglichst ohne im Weg zu stehen, sich ausgiebig mit den Schaltflächen und Knöpfen der wenigen Konsolen und Panels befassen. Die anfängliche Neugierde schwand nach wenigen Minuten. Niemand von ihnen, egal aus welchem Zeitalter, besaß die notwendigen Kenntnisse, um eine der Installationen einer genauen Funktion zuordnen zu können. Es blieb ihnen in der Tat nichts anderes übrig, als dem Gewimmel tatenlos zuzusehen, bis die Reparaturen zu einem wie auch immer gearteten Abschluss gekommen waren.

    Das dauerte nicht allzu lang. Entweder weil der gewünschte Erfolg eingetreten war oder weil die Steuerung das Einsehen gewann, dass nicht jedes Ziel zu erreichen war. Als die Roboter, wie bei einem gut choreografierten Ballett, mit einem Mal Zugänge und Abdeckungen schlossen und anbrachten, um dann selbst in kleinen Löchern, Mäusekolonnen gleich, zu verschwinden, war klar, dass die Zeit der Entscheidung herangerückt war.

    Immerhin, eine Erkenntnis hatten sie schon so gewonnen: In einem kleinen Verschlag hatte Rivka einen funktionsfähigen Automaten gefunden, der die gleiche geschmack- und konsistenzlose Nahrung produzierte wie die »Messe«. Da sie diese bisher aber gut vertragen hatten, stand damit fest, dass sie aller Wahrscheinlichkeit auf ihrem Flug zumindest nicht verdursten oder verhungern würden. Falls es zum Flug kam. Kramer spürte auffordernde Blicke auf sich gerichtet, offenbar wurde von ihm erwartet, der Ansprechpartner des Fluggerätes zu sein. Er war sich nicht sicher, ob er die notwendigen Qualifikationen dafür besaß. Aber wer …

    Kramer krümmte sich zusammen.

    Ein stechender Schmerz schoss aus seinem Bauch hervor, wie ein Überfall, als hätte ihm jemand eine eiskalte Klinge in den Bauch gerammt. Er sank zu Boden, in sich eingerollt, alle Sinne auf die Kaskade des Leids gerichtet, die sich Wellen gleich von der Bauchgegend in seinem ganzen Leib auszudehnen schien. Vage bekam er die Sorge der anderen mit, vage spürte er ihre Berührungen, hörte ihre Fragen. Er hatte dafür keine Kraft, presste die Hände auf die Quelle des Schmerzes, wartete nur noch darauf, dass sich die gnädigen Schleier einer schnellen Ohnmacht über ihn ausbreiten sollten. Tränen in den Augen, das Gesicht verkrampft im Leid, Schwindel hinter der Stirn, schrie er, laut, anhaltend, und es war ihm keine Erleichterung.

    Er spürte etwas an seinem Arm. Eine Kälte floss durch seinen Leib, schwemmte den Schmerz davon, erfüllte ihn mit einer seltsamen Lähmung, die er als angenehm willkommen hieß. Er schaute auf seinen Arm, den Blick geklärt. Ein silbrig schimmernder Tentakel hatte sich durch seine Haut gefressen, fest verankert mit jeder Bewegung. Aus ihm floss die Kälte in seinen Leib. Eine Injektion. Eine medizinische Intervention. Er war dankbar dafür, obgleich er absolut nicht wusste, was das Schiff da in ihn hineinschoss, aber es vertrieb den Schmerz, klärte seine Gedanken, beendete die Krämpfe. Er atmete auf, ihm entrang sich ein Seufzen, mehr wie ein Klagelaut, vermischt mit Erschöpfung. Er sah in Rivkas besorgtes Gesicht und versuchte ein beruhigendes Lächeln. Ihr Gesichtsausdruck zeigte, dass es ihm nicht so richtig gelang, aber dennoch: Seine Reaktion wurde als positives Zeichen gewertet.

    »Verdammt!«, ächzte er, versuchte sich aufzurichten, spürte, wie der Schmerz kurz zurückkehrte, aber nicht so stark wie vorher. »Was ist los mit mir?«

    »Du scheinst starke Schmerzen zu haben«, sagte Sainbayar. »Erzähl mir davon.«

    Kramer redete nicht gerne über seine Wehwehchen, so war es schon immer gewesen. Er litt leise, er verbarg, wo er konnte, und vielleicht hatte das mit einem altmodischen Bild von Männlichkeit zu tun, oder schlicht der Art von Selbstdisziplin, die er von sich selbst als Soldat erwartete. Vielleicht war es beides. Wahrscheinlich ertrug er nur kein Mitleid. Aber das konnte er sich jetzt mehr leisten.

    »Ich hatte öfters Magenschmerzen«, sagte er. »Nicht so schlimm, kurzfristig, und ich habe ihnen nie größere Bedeutung beigemessen. Vielleicht schlechtes Essen oder Probleme bei der Anpassung. Ich hätte … mich mehr darum kümmern müssen.«

    »Männer«, murmelte Rivka. Sie schien seine Selbsteinschätzung bezüglich der Männlichkeit zu teilen. Sainbayar, der offenbar eine ganz andere Meinung davon hatte, wie viel Schmerz ein echter Krieger auszuhalten hatte, schaute sie strafend von der Seite an.

    »Das erste Mal so stark?«, fragte der Mongole.

    »Ja, und ohne jede Vorwarnung.«

    Rivka zeigte auf den silbernen Tentakel, der immer noch in Kramers Arm steckte. Er spürte ihn gar nicht richtig, hatte aber Angst, sich richtig zu bewegen. Das Schiff, dachte er. Natürlich.

    »Bitte entferne den … das …«

    »Injektor wird auf Wunsch entfernt. Schmerzmittel können nur intravaskulär verabreicht werden. Bestätigen Sie die Entfernung.«

    Kramer lauschte in sich hinein. Die Kälte ebbte ab, aber sie entließ keine neue Schmerzwelle. Vielleicht war der Anfall vorbei. Er hoffte es jedenfalls. Mit einer Hand fuhr er sich über die Stirn, er betrachtete den Schweiß auf seinen Fingern. Es ging ihm nicht gut. Sein Blutdruck war wahrscheinlich sehr niedrig. Er bekam einen Schock.

    »Ich benötige etwas zur Kreislaufstabilisierung«, sagte er dann. Erneut spürte er den Tentakel, nicht kalt, aber eine Bewegung, einen sanften Druck. Die Automatik schien genau zu wissen, was er meinte. Er dachte lieber nicht daran, dass die Medikamente, die ihm gerade verabreicht wurden, wahrscheinlich schon seit ewigen Zeiten in den Hohlräumen des Fahrzeugs schlummerten. Das konnte einem möglicherweise auch Bauchschmerzen bereiten oder gar noch Schlimmeres.

    Nein, da musste er sich korrigieren. Etwas sehr viel Schlimmeres als das eben konnte er sich nur schwer vorstellen.

    »Was ist los mit mir?«, murmelte er, als er spürte, wie die Kraft in ihn zurückkehrte. Es war keine richtige Energie, denn sie kam von außen, war in ihn hineingeschickt worden, und er wusste nicht einmal, was genau ihm verabreicht worden war. Es belebte ihn, klärte seinen Kopf und seine Gedanken, also hatte es etwas mit dem menschlichen Metabolismus zu tun, aber das war auch schon alles, was er dazu sagen konnte. »Das ist doch mehr als ein verstimmter Magen gewesen.«

    »Bitte suchen Sie ein Lazarett auf!«, erklärte das Schiff.

    »Das dürfte mir aktuell schwerfallen«, gab er zurück. »Aber wenn wir zurück sind, ist es meine erste Tat.«

    »Geht es wieder?«, fragte Rivka besorgt. Sainbayar hielt sich bemerkenswert zurück. Er schien körperliche Schwäche in der Tat nicht als besonders männlich zu empfinden. Der Mongole würde wahrscheinlich noch »Nur eine Fleischwunde!« rufen, wenn man ihm Gliedmaßen abschlug. Kramer hielt eine Menge davon, Strapazen aushalten zu können, aber was ihm gerade zugestoßen war, hatte die Grenze des Erträglichen erreicht und auch überschritten. Er hatte Angst.

    Das gab er jetzt nicht sofort zu, aber er fühlte die kreatürliche Furcht seinen Hals hinaufkriechen, wenn er an den Schmerzanfall zurückdachte. Sein Leben hier auf der Grabenwelt mochte sinnlos sein, schwer verständlich zumindest, er hing dennoch dran.

    »Es geht«, sagte er also tapfer. »Wir sollten fliegen.«

    »Notbehandlung abgeschlossen!«, erklärte das Schiff und der Tentakel verschwand. Kramer rieb sich die Stelle, an der dieser in seinen Körper eingedrungen war. Er spürte dort gar nichts, als wäre nichts passiert. Das linderte den Schrecken ein wenig. Er hoffte, so bald auf keine medizinische Hilfe dieses Gefährts wieder angewiesen zu sein.

    Er versuchte, seine Angst zu unterdrücken. Es fiel schwer. Und jetzt, in diesem Moment, fühlte er das erste Mal seit seiner Ankunft auf der Grabenwelt, dass da niemand war, der ihm wirklich Trost spenden konnte. Es war ein niederschmetterndes Gefühl, das ihm nicht weiterhalf, aber in diesen Momenten, wo sein Innerstes irgendwie nach seiner Mutter verlangte, fühlte er sich so verlassen, wie man sich nur fühlen konnte.

    Er atmete ein und aus, achtete auf die Frequenz, das Schlagen seines Herzens, griff nach den Fetzen von Hoffnung und Zuversicht, die ihn doch bis hierhergebracht hatten. Er würde es schon schaffen. Er musste ja. Es war sicher nicht so schlimm.

    »Gut«, seufzte er. »Seid ihr bereit?«

    »So bereit, wie man sein kann«, sagte Petronius, dem anzusehen war, dass er sich an Bord nicht sonderlich wohlfühlte.

    »Können wir starten?«, fragte Kramer in die Luft. Die Antwort kam sofort und war ein klein wenig beunruhigend.

    »Relative Startbereitschaft hergestellt«, sagte die Stimme des Gleiters.

    »Was bedeutet ›relativ‹?«, fragte Kramer, der die Besorgnis seiner Kameraden durchaus bemerkte.

    »Die Gesamtfunktionsfähigkeit der Einheit ist nachhaltig kompromittiert. Ein Start ist möglich, aber nicht ratsam, eine Vollendung des Fluges wahrscheinlich, aber nicht gesichert, eine vollständige Wiederherstellung wünschenswert, aber nicht zu erwarten. Alter und Zustand der Einheit geben Anlass zu Bedenken. Von einer Inbetriebnahme ist grundsätzlich abzuraten.«

    »Was heißt das?«, flüsterte Petronius ängstlich.

    »Es heißt, grundsätzlich sollten wir nicht losfliegen, aber es geht schon. Es ist wie im Recht.«

    »Im Recht?«

    Kramer lächelte. »Man muss, man sollte, man kann. Wir können und wir sollten, aber das Fahrzeug muss nicht.«

    »Du verwirrst mich. Aber wir wagen es einfach, oder?«

    Damit war im Grunde alles gesagt. Kramer wusste nicht, wie er es anders formulieren sollte, also sagte er es so präzise wie möglich: »Ich gebe den Befehl zum Start und zur Verfolgung des eingegebenen Flugplans.«

    »Akzeptiert.«

    Die Stimme hatte ganz offensichtlich auch kein Interesse an einer Diskussion. Sie hatte gesagt, was zu sagen war, die Entscheidung überließ sie jedoch ihren Passagieren.

    Ein Zittern fuhr durch das Fluggerät. Alle eilten sie auf die Sessel und schnallten sich an, eine Vorsichtsmaßnahme, die möglicherweise ihr Leben nicht retten, aber zumindest ihre Nerven beruhigen würde. Das Zittern wurde zu einem Rütteln und das Heulen eines Triebwerks wurde hörbar. Kramer hatte zu seiner Zeit auf der Erde – noch gar nicht so lange her, aber in einem Kopf bereits in große Ferne entrückt – allerlei Flüge mitgemacht, sogar noch in einer alten Transall, und der Lärm war nicht vergleichbar. Die Schallisolierung dieses Flugzeugs, wenn er es so nennen wollte, war ganz hervorragend und offenbar auch nicht durch das lange Herumstehen schlechter geworden. Die Vibrationen dagegen waren eine ganz andere Sache.

    Aus dem Rütteln wurde ein Schütteln. Kramer klammerte sich an den Lehnen des Sessels fest, empfand plötzlich Angst, dass der marode Kunststoff aufgrund der Belastung brechen würde. Doch hier bewies alles seine Stabilität.

    »Gleich Schleudern, dann sind wir sauber!«, hörte er Rivka sagen. Er grinste. So schlimm wurde es nicht, denn es gab einen plötzlichen Satz nach oben, er fühlte, wie sein malträtierter, gleichwohl betäubter Magen nach unten drückte und das Fluggerät sich in die Luft erhob. Die Schirme zeigten die Umgebung, wie der Boden, das Landefeld, die nahe Anlage der Station wegsackten und binnen weniger Momente zu kleinen Miniaturen wurden. Ein Blick auf die Grabenwelt enthüllte sich ihnen so, wie sie keiner von ihnen jemals erblickt hatte, und ihrer aller Augen hingen gebannt an den Schirmen. Gräben überall, ein Muster, mal geometrisch exakt, mal willkürlich, das den Erdboden durchzog, Vegetation durchbrach, sich endlos ausbreitete, ein Labyrinth globalen Ausmaßes. Für Kramer, nach allem, was er bis jetzt erfahren hatte, ein monumentales Mahnmal völligen Irrsinns, in dem sie als hilflose Kreaturen gefangen waren, um eine Aufgabe zu erfüllen, die es nicht mehr zu erfüllen gab.

    Das Rütteln ließ nach.

    »Erreichen geplante Flughöhe in zwei Standardeinheiten«, teilte das Flugzeug mit, ohne genau zu enthüllen, wie lange eine solche Einheit war. Angesichts der beachtlichen Steiggeschwindigkeit nahm Kramer an, dass sie sich nicht allzu sehr von einer Minute unterscheiden dürfte. In höheren Luftschichten, die ersten Wolkenbänke unter sich zurücklassend, flogen sie nun ruhig, mit einem beständigen, ja beruhigenden Maschinengeräusch, das Kramers Zuversicht über die Zuverlässigkeit ihres Gefährts etwas erhöhte. Er spürte, wie er sich entspannte, und sah dies auch bei seinen Gefährten. Sainbayar, sich der Bedrückung durch den Gurt offenbar nun erst bewusst, löste diesen als Erster, stand auf, erprobte seine Standfestigkeit, als erwarte er heftigen Wellengang, und grunzte dann zufrieden.

    Das war der Moment, an dem sich auch alle anderen befreiten. Kramer beugte sich probeweise nach vorne, betastete danach seine Bauchdecke, als erwarte er eine Schwellung, wo doch absolut …

    Da war absolut eine Schwellung. Er drückte noch einmal zu, fühlte, wie die Bauchdecke leicht nachließ, als ob dahinter eine Feder installiert war. Da war etwas. Er bildete es sich nicht ein. Wieder überkam ihn der kalte Schweiß, die aufsteigende Panik, die er eben noch erfolgreich überwunden zu haben glaubte.

    Er blieb sitzen, atmete wieder bewusst, versuchte, die aufwallenden Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Er spürte, wie Rivka ihm einen forschenden, besorgten Blick zuwarf, und tat dann so, als würde er sich tatsächlich zusammennehmen, er reckte sich, nickte ihr zu. Und vielleicht war es so, dass er diese Simulation von Zuversicht dazu nutzte, den erneuten Fall in das psychische Tief zu überwinden. Rivka schien es ihm abzukaufen, sie wandte sich mit Interesse den funktionierenden Kontrollen zu, um mehr über ihren Flug zu erfahren.

    Kramer kaufte es sich nicht mehr ab. Er fühlte sich erschüttert. Er wusste nicht, wie lange er es noch schaffen würde, sich zusammenzureißen. Er lief auf einem sehr schmalen Grat – und er konnte jederzeit herunterfallen.

    Herunterfallen.

    Er hätte dieses Wort nicht einmal denken dürfen.

    »Fehlfunktion!«, quakte ihr Gefährt. Es klang leidend. Als würde es ob seiner eigenen Unfähigkeit Bedauern empfinden. »Fehlfunktion!«

    »Was …« Kramer holte tief Luft, zwang sich, selbstbeherrscht aufzutreten. »Was ist das Problem?«

    »Multiple Ausfälle der Einspritzdüsen in Reaktor eins. Stützmassenleck in Rohr drei und sieben. Brandgefahr im Antrieb.«

    »Brandgefahr?«, echote Kramer.

    »Bei drei Prozent. Bei vier Prozent. Bei …«

    »Gegenmaßnahmen? Was für Gegenmaßnahmen, verdammt?«

    »Sofortige Landung und Reparatur empfohlen!«

    »Sofortige Landung?« Diesmal war es Petronius, der Kramer aus aufgerissenen Augen ansah, als wäre er für die Hiobsbotschaft verantwortlich. »Wo denn, verdammt?«

    »Bodenreliefkarte!«, befahl Kramer, der die gleiche Frage hatte. Der Computer reagierte auf seinen Befehl und zeigte, was sich direkt unter ihnen abspielte. Das Labyrinth der Grabenwelt wanderte langsam durch die Erfassung, eine völlige Fehlwahrnehmung angesichts ihrer doch recht beachtlichen Geschwindigkeit.

    »Wo sind wir? Wie weit sind unsere Gräben entfernt?«, fragte Sainbayar nachdenklich. Er hatte Schwierigkeiten, sich an diese Art der Darstellung zu gewöhnen. Auf der Grabenwelt flogen nur Vögel und Geschützstellungen in die Luft. Wer mitflog, war dann meistens tot.

    »Ich kann es nicht genau abschätzen, aber ich sage mal – noch weit von den Unseren entfernt. Schau, in dem Bereich beginnen die uns bekannten Stellungen der Spinnen. Wir sind noch ein gutes Stück dahinter.«

    »Also Spinnenland?«, hakte der Mongole nach.

    »Oder Niemandsland. Wir wissen doch gar nicht, wie viele Spinnen es gibt und wie groß ihr Hinterland ist«, sagte Rivka. Petronius sah sie verängstigt an. Wenn man sich eine gigantische Fläche voller belebter Spinnennetze vorstellte, bekam es jeder mit der Angst zu tun.

    »Können wir die Oberfläche näher ranzoomen? Spinnenaktivität muss doch sichtbar sein!«, fragte Kramer in die Luft hinein und wie erwartet nahm das Schiff dies als Aufforderung an. Das Bild sprang an sie heran und ein Stöhnen ging durch die Kabine. Es war, als hätte man im Wald aus Versehen einen größeren Stein umgerollt und wurde nun mit dem konfrontiert, was sich darunter verborgen hatte.

    Es war nicht schön.

    »Wie weit reicht das?«, fragte Petronius.

    »Das ist egal. Wir schauen in Flugrichtung. So wie dort ist es bis zur Kampfzone«, erwiderte Kramer mit belegter Stimme. »Wie lange halten die Maschinen noch durch? Wie nahe kommen wir an unser Gebiet ran?«

    »Eine schnelle Landung wird für den Zeitraum der nächsten zehn bis fünfzehn Standardeinheiten empfohlen. Eine Extrapolation der noch zu bewältigenden Strecke ist schwierig.«

    Es war auch nicht mehr wichtig. Kramer fühlte, wie mit einem Ruck sein Magen – und das, was da noch war – nach oben rutschte. Das Gefährt verringerte die Flughöhe. Der Steuercomputer machte Ernst. Kramer war sich einigermaßen sicher, die Maschine nicht umstimmen zu können.

    »Kramer!«, sagte Petronius. »Was passiert hier?« Der Legionär war am Rande seiner geistigen Kräfte. Das Wechselbad an Gefühlen, dem er zuletzt ausgesetzt gewesen war, setzte ihm sichtlich zu. Kramer, dem es selbst nicht gut ging und der sich am liebsten zusammengerollt und die Augen geschlossen hätte, reichte hinüber und legte dem verängstigten Mann eine Hand auf die Schulter.

    »Ruhig bleiben!«, brachte er hervor, während das Fluggerät seine Sinkgeschwindigkeit erhöhte und sehr unangenehm zu rütteln begann, absolut keine Voraussetzungen für innere Gelassenheit. »Das Flugzeug ist auf so was vorbereitet. Bleib ruhig sitzen.«

    Petronius nickte blass. Es blieb ihm kaum etwas anderes übrig. Sie saßen alle wieder festgeschnallt und keiner kam auf den irren Gedanken, die Gurte noch einmal lösen zu wollen.

    »Notlandung wird eingeleitet. Bitte sichern Sie Ausrüstungsgegenstände!«

    Kramer sah sich um. Hier lag nichts. Sie trugen alles, was sie besaßen, bei sich, fest auf den Beinen umarmt. Das Rütteln wurde stärker. Spätestens jetzt wäre etwas unterwegs gewesen, hätte etwas die Freiheit dazu. Doch außer seinen plötzlich aufeinanderklappernden Kiefern war da nichts, was sich in Bewegung setzte.

    Das Rütteln ließ etwas nach. Die Darstellung auf den Schirmen stabilisierte sich ein wenig. Offenbar war es der Automatik gelungen, den Absturz abzufangen und so etwas wie eine flache Bahn einzuschlagen. Doch wo würden sie niedergehen – und auf wem? Letztere Frage machte Kramer Sorgen. Wenn sie auf einem Haufen Spinnen runterkrachen und ein Massaker veranstalten würden, war es um sie geschehen. Nein, das war es ohnehin. Auch bei einer sicheren und einigermaßen schadensfreien Landung war damit zu rechnen, dass ihre Feinde kurzen Prozess mit ihnen machen würden. Was sollte sie daran hindern?

    Es war, ganz ohne Zweifel, ihrer aller Ende. Kramer verspürte echtes Bedauern. Das Leben auf der Grabenwelt war vielleicht sinnlos und manchmal grausam, aber es gab hier Leute, die er mochte, und das Potenzial, noch mehr dieser Art kennenzulernen. Kramer sah sich als soziales Wesen. Er zog Kraft aus dem Zusammensein mit anderen, einem geteilten und gemeinsam bewältigten Schicksal. Ein gewaltsames Ende war nichts, was er für erstrebenswert hielt, egal welche Schmerzen ihn auch manchmal lähmten.

    Komisch, niemand sagte etwas.

    Das fiel auch schwer, als plötzlich jemand von unten in seinen Leib trat. Hätte er sich nicht angeschnallt, wäre er aus dem Sessel gegen die Decke getrieben worden. So schnitten die Gurte nur mächtig in seinen Körper, drückten die Luft aus seinen Lungen und das allgemeine Japsen um ihn herum bestätigte, dass es den anderen ebenso ging. Alles verschwamm vor seinen Augen, als das Blut in seinem Schädel hin und her schwappte, aber er klammerte sich an seinem Wachsein fest, starrte auf die Schirme und erkannte mit hämmerndem Herzen, dass die Maschine alles in ein letztes Bremsmanöver gesetzt hatte – und aus dem Absturz war ein einigermaßen passabler Landeanflug geworden.

    Dann setzten sie auf.

    Nein.

    Sie prallten auf, aber nicht so heftig, wie es hätte sein können. Erneut wurden sie in den Gurten hin und her gezerrt und das tat weh. Kramer keuchte auf, fühlte, dass etwas an seinem Hals knackte, so sehr knallte sein Kopf gegen die Stütze. Ein Knirschen und Krachen ertönte, das Geräusch von zusammengedrücktem oder aufgerissenem Metall und Rauch drang in seine Nase, als irgendwo Energieleitungen zerborsten und Plastik zu schmoren begann. Etwas zischte und weiße Schaumflocken tanzten plötzlich vor seiner Nase, verbreiteten einen stechenden, chemischen Geruch. Die Löschautomatik schien noch zu funktionieren. Aus irgendeinem Grunde beruhigte ihn der Anblick der künstlichen Flocken mehr als alles andere.

    Eine plötzliche Stille und Bewegungslosigkeit kam über sie. Kramer hing in seinem Sessel wie ein nasser Sack, wieder ruhig und stabil. Es war, als müssten sich seine Innereien für einen Moment neu sortieren. Dann tastete er vorsichtig seinen Körper ab, jederzeit einen plötzlichen Schmerz erwartend. Doch obgleich er sich fühlte, als hätte ihn jemand ausgiebig verprügelt, schien er tatsächlich bis auf ein paar harmlose Quetschungen nichts davongetragen zu haben. Und als er prüfend seinen Kopf hin- und herwendete, knackte es zwar erneut ein wenig, aber es schmerzte nicht und seine Bewegungsfreiheit war nicht eingeschränkt.

    »Alles in Ordnung bei euch?«, hörte er Sainbayars Stimme.

    »Etwas lädiert, aber nichts Ernstes«, sagte er mit möglichst fester Stimme. Prüfend legte er eine Hand auf seinen Bauch. Der Absturz und die harte Landung schienen einen seltsam heilsamen Effekt auf seine Beschwerden zu haben. Er empfand nicht das leiseste Unwohlsein in dieser Gegend seines Körpers.

    Kramer nahm jede kleine Gnade mit Dankbarkeit an.

    »Ich bin noch vollständig«, meldete Rivka.

    »Mir tut alles weh und ich habe Hunger«, sagte Petronius und man hörte auch ihm an, dass er bewusst kraftvoll redete, um einen gegenteiligen Eindruck möglichst zu vermeiden.

    »Alle leben, und wenn ihr jammern könnt, geht es euch auch gut«, fasste der Mongole die Situation zusammen. Mit vorsichtigen Bewegungen löste er sich aus seinen Gurten. Der Boden war etwas schief, angesichts der Art ihrer Landung hätte man allerdings Schlimmeres erwarten können.

    Kramer befreite sich ebenfalls und rieb sich unbewusst die Druckstellen an seinem Körper. Alle Kontrollen im Fluggerät waren tot, ein paar Lampen flackerten träge und eine Art Notlicht hüllte die Kabine in ein schummriges Ambiente. Es knirschte und knackte allenthalben, irgendwoher kam ein Zischen, zu sehen war jedoch nichts. Kramer sog prüfend die Luft ein, roch ein wenig verschmorten Kunststoff, sonst aber hatte er nicht den Eindruck, unmittelbar mit einer Luftvergiftung bedroht zu werden.

    »Automatik? Kontrolle?«, fragte er in die Luft. Ihm antwortete ein träges Krächzen, völlig unverständlich, ein kraftloser und vergeblicher Kommunikationsversuch. Man musste kein Experte sein, um zu sehen, dass in diesem Apparat keine Energie mehr steckte. Das Flugzeug hatte seine Pflicht und Schuldigkeit getan und trotz aller Widrigkeiten die Passagiere sicher zu Boden gebracht.

    Etwas kratzte an der Wand.

    Sicher zu Boden gebracht, gewiss. Aber jetzt kam das, was sie da draußen erwartete, und das hatte wahrscheinlich mit Sicherheit nichts mehr zu tun.

    »Habt ihr das gehört?«, fragte Petronius mit dünner Stimme.

    »Ja, und es war nicht der Wind«, erwiderte Rivka trocken. Sie lauschten, das Kratzen wiederholte sich, eine Bewegung direkt dort, wo man von außen, mit ein wenig technischem Verständnis, die Zugangsluke ausmachen konnte.

    »Wie lange werden sie brauchen, um hier reinzukommen?«, fragte Petronius.

    »Das hängt vom Grad der Gewalt ab, den sie anwenden wollen«, sagte Sainbayar. »Kramer, ist alles kaputt? Ich würde gerne einen Blick nach draußen werfen, ohne die Tür öffnen zu müssen.«

    Kramer sah dies als Befehl und widmete sich den Kontrollen, die ihm aber spontan wenig Aufschluss darüber gaben, ob und inwieweit er einen der Monitore wieder ans Laufen bringen konnte. Da jedoch die Automatik immerhin gekrächzt hatte, war es vielleicht möglich, sie zu einer letzten Kraftanstrengung zu animieren.

    »Außenkameras und Monitore reaktivieren!«, befahl er. Erst tat sich nichts, dann erfolgte erneut das Krächzen. Möglicherweise wollte ihm das Schiff mitteilen, dass sich der Befehl nicht ausführen ließ. Dann aber flackerte einer der Monitore auf.

    »Das … ist nicht gut«, hauchte Rivka.

    Die Absturzstelle lag direkt in einem breiten Graben. Das Fluggerät hatte sich quasi passgenau zwischen die Wände gequetscht. Und sie waren natürlich nicht unentdeckt geblieben. Kramer konnte sich keinen Überblick verschaffen, aber eine Sache war eindeutig: Sie waren sozusagen in ein Spinnennest gefallen und es war wirklich nur noch eine Frage der Zeit, bis ihre Feinde das Schiff knacken und sie herausholen würden.

    Petronius stöhnte und murmelte etwas zu sich selbst. Kramer verstand es nicht, die Furcht allerdings war aus der Stimme des Legionärs deutlich herauszuhören.

    Es ging ihm nicht viel besser.
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    Das Inquisitionsgericht war keine großartige Versammlung. Es gab Gründe, warum die Regierung diesen Teil der Gerichtsbarkeit nicht mit besonders viel Propaganda begleitete. Zum einen gab es jene unter den Frauen, die nicht gerne an die dunklen Seiten der Macht erinnert wurden, an der sie auf die eine oder andere Art und Weise profitierten. Nicht hinsehen und nicht hinhören half ihnen dabei, im Sinne des Systems zu agieren und das Gewissen, wenn nicht rein, so doch belastbar zu halten. Zum anderen waren da diejenigen, die die Auffassung vertraten, dass orakelnde Gerüchte über geheime Schnellgerichte eher dabei halfen, unzufriedene Frauen unter Kontrolle zu halten, als wenn man diese in aller Öffentlichkeit ihre Version von »Recht« exerzieren ließ. Hana hatte für beide Argumentationslinien nicht allzu viel übrig, vor allem jetzt nicht, da sie als Angeklagte dastand, an ihrer Seite eine erkennbar überforderte Anwältin, die aktuell noch zu der ersten Gruppe gehörte und möglicherweise nach dieser Verhandlung sehr desillusioniert von ihrer eigenen Profession zurückbleiben würde.

    Besser desillusioniert als tot. Hana hatte nicht den Luxus, sich über die Untiefen ihres Gewissens Gedanken zu machen. Sie hatte bald kein Gewissen mehr, da es zusammen mit ihrem Körper und ihrem Bewusstsein ein gewaltsames Ende finden würde. Im Rahmen der Rechtsordnung selbstverständlich. Hana wunderte sich, warum das ganze Volk nicht längst aus Zynikerinnen bestand.

    Hinter einem breiten Tisch hingen drei individuelle Netze, in diesen saßen die drei Richterinnen. Hana kannte sie nicht, aber das war auch völlig nachrangig. Sie hatten das Urteil bereits niedergelegt, allerdings bestrebt, diese Farce eines Gerichtsverfahrens durchzuspielen, mit all den prozessualen Details, der scheinbaren Verteidigung, der natürlich ausreichend Raum gegeben wurde, den Plädoyers, der sorgsamen, von nachdenklichem Gerechtigkeitssinn geleiteten Abwägung aller relevanten Fakten hin zum wohlformulierten Urteil, dessen leicht bedauernder Unterton bereits jetzt in Hanas Bewusstsein vibrierte wie ein stark belasteter Strang. Sie hatte all das bereits einmal durchgemacht, damals mit einem vergleichsweise milden Urteil, eine Milde, auf die sie nun nicht mehr setzen konnte.

    »Die Angeklagte begibt sich an ihren Platz!«, sagte die vorsitzende Richterin und wies mit einem Zeigearm auf das kleine Netznest, das man für sie vorbereitet hatte. Es waren Wächterinnen im Raum, obgleich wohl niemand ernsthaft annahm, dass Hana irgendwelche Gewalttaten verüben wurde. Sie waren notwendige Kulisse, ein Zeichen der Macht des Gerichts, etwas fürs Repräsentieren.

    Sie verhakte sich im Nest. Ihre Verteidigerin, sichtlich nervös, bekam ebenfalls einen Platz zugewiesen. Es gab bei einem Gerichtsverfahren der Inquisition, das wusste Hana seit dem ersten Mal, keine Ankläger. Die Richterinnen übernahmen diese Funktion, ohne das als problematisch anzusehen. Natürlich gab es auch keine Öffentlichkeit, weniger, weil diese verboten war, mehr, weil niemand außerhalb von der Tatsache erfuhr, dass die Verhandlung stattfand. Hana war tatsächlich von allen verlassen und es war ein deprimierendes Gefühl, das sie kurzzeitig zu überwältigen drohte. Was war mit Leda? Hatte sie ihr nicht Schutz versprochen? Sie musste sich zusammennehmen. Ihre Würde war offenbar alles, was ihr jetzt noch blieb.

    »Besteht die Verteidigung auf Verlesung der Anklageschrift?«, fragte die Richterin die junge Anwältin.

    »Nein, das wird nicht notwendig sein.«

    »Oh doch!«, erhob Hana die Stimme. Es tat ihr leid, Rana gleich zu Beginn bloßstellen zu müssen, aber wenn dies schon eine Farce wurde, dann wollte sie zumindest signalisieren, dass sie keinesfalls auf dem Rücken liegen und die Beine einziehen würde. Sie wollten ein Verfahren, egal wie es auch ausging? Dann sollten sie eines bekommen.

    »Ich bestehe auf der vollständigen Verlesung!«, sagte sie klar und deutlich. Die Vorsitzende sah sie an und man machte sogleich einen ungehaltenen Eindruck. Das war unwichtig. Sie konnte kein schlimmeres Urteil als die Exekution anordnen, und da diese beschlossene Sache war, machte es nichts, wenn sie der Richterin auf die Nerven ging. Es war gut für die eigene Psychohygiene, zumindest redete sich Hana das ein.

    »Sie meinen das nicht ernst?!«, sagte die Richterin mit einem ätzenden Tonfall.

    »Wenn Sie die Frage danach nicht ernst gemeint haben, dann hätten Sie sie nicht stellen sollen. Vollständige Verlesung.«

    »Das ist doch nicht …«

    »Ist es mein Recht oder nicht?« Hanas Worte hatte etwas Schneidendes. Sie erinnerte sich an ihre erste Verhandlung damals, da hatte sie noch schüchtern im Nest gesessen und keinen Mucks von sich gegeben, auf Milde hoffend – und das ja nicht zu Unrecht. Von dieser Hoffnung befreit, gab es nichts und niemanden mehr, der sie dabei aufhalten konnte, allen richtig auf die Nerven zu fallen.

    Die Richterinnen antworteten nicht sofort, sondern schienen sich einen Moment untereinander zu besprechen. Also beugte sich auch Hana in Ranas Richtung und fragte: »Es ist mein Recht, nicht wahr?«

    »Das ist es in der Tat, es wird nur bei so umfangreichen Anklagen eher nicht in Anspruch genommen, um den Prozess nicht unnötig in die Länge zu ziehen.«

    »Je kürzer der Prozess, desto eher sterbe ich.«

    Man sah der jungen Anwältin an, dass sie an diese Tatsache – und damit außerdem an die vorherbestimmte eigene Nutzlosigkeit – ungern erinnert wurde. Dennoch nahm sie den Faden auf und spann ihn weiter.

    »Also sollte ich alles tun, um den Prozess zu verlangsamen, wenn mir sonst schon keine Chance bleibt, Sie richtig zu verteidigen.«

    »Exakt.«

    Die Richterinnen waren zu einer Bewertung der Rechtslage gekommen. Sie hatten im Grunde nur eine Wahl: entweder dem Wunsch der Angeklagten zu folgen und sich der endlosen Litanei eines nervtötenden Vortrages hinzugeben oder ihn zu verweigern und damit jeden Anschein von ehrlicher Jurisprudenz endgültig ad absurdum zu führen. Vielleicht war es der Wunsch, so etwas wie Restwürde zu bewahren, um sich selbst weiterhin als Richterin verstehen zu können, jedenfalls war Hana schon vor den ersten Worten klar, dass die Frauen sich für Ersteres entschieden hatten.

    »So verlesen wir die Anklageschrift. Wunschgemäß.«

    Eine der beisitzenden Richterinnen war auserkoren worden und ihrem Tonfall hörte man an, dass sie diese lästige Pflicht so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. Sie kettete die Worte so schnell aneinander, dass diese manchmal ineinander überzugehen schienen, und die Unterscheidung zwischen den verschiedenen Sätzen war nicht immer auszumachen. Die absolute Monotonie des Vortrages half ebenfalls nicht. Aber egal, wie sehr sie sich beeilte und wie wenig Kraft sie in ihre Aufgabe steckte, die Inquisition hatte ihre Arbeit einfach zu gut gemacht und ein Konvolut von Anklagen zusammengetragen, das ihnen nun quasi in den eigenen Hintern biss.

    Hana wandte sich ab und zeigte, dass sie gar nicht erst zuhörte, eine besondere Beleidigung, die von den Richterinnen wohl wahrgenommen wurde, sie von der Pflicht des Vortrags aber nicht entband.

    Es war eine lange Litanei, weil die Anklage ihr verwerfliches Tun sorgfältig in kleine Stückchen gehackt hatte, um jedes Element von allen Seiten auf seine Strafwürdigkeit hin zu betrachten. Bei der Art von Betrachtung, zu der die Inquisition neigte, fand sich natürlich immer ein Gesetz, das betroffen war, und fand sich kein Gesetz, dann bestimmt so etwas Markantes wie der »allgemeine Volkswille« oder doch zumindest der »gute Geschmack«. Natürlich war das alles eine Perversion eines Rechtssystems, aber es war eine sehr gründliche Perversion, sehr detailliert und mit großer Mühe pervertiert, das musste sie der Anklage wirklich zugestehen. Irgendwann tat sie nicht nur so, als würde sie jedes Interesse verlieren, sie verlor es tatsächlich und der Wortbrei quoll ohne jede Wirkung über ihre Wahrnehmung hinweg. Beinahe verpasste sie sogar das unrühmliche Ende, als die Stimme der Anklägerin immer leiser wurde und sich mit letzter Kraft auf den Abschluss des letzten Satzes warf, ihn noch einigermaßen hörbar herausbrachte, dann aber erschöpft in sich zusammenfiel.

    Die Erschöpfung war allenthalben sichtbar. Hana war sehr mit sich zufrieden, sie hatte ihren kleinen, persönlichen Triumph durchaus genossen, einen sanften, lästigen Schmerz jenen zugefügt, die sie in eine Welt jenseits aller Schmerzen zu verfrachten gedachten.

    »Angeklagte, bekennen Sie sich schuldig oder nicht schuldig?«

    Sich schuldig zu bekennen hatte keinen Effekt mehr, es würde kein milderes Urteil geben. Die Exekution an sich war sowieso schmerzlos, hier waren keine Foltermägde am Werk, es kam allein auf das Ergebnis an. Ein Schuldeingeständnis würde aber zur Folge haben, dass sich das Verfahren massiv abkürzte, und der leicht hoffnungslose Ton in der Frage hatte bereits signalisiert, dass die Richterinnen sich in etwa vorstellen konnten, was Hanas Strategie in dieser Sache war.

    »Nicht schuldig in allen Anklagepunkten!«, sagte sie laut und vernehmlich. Und fügte hinzu: »Ich beantrage Gegenrede zu jedem einzelnen Punkt.«

    Ein Verfahrenstrick, den sie sich angelesen und über den sie nicht mit ihrer Anwältin gesprochen hatte. Rana zeigte ihre Überraschung nicht, wenn sie überhaupt noch welche empfand. Wahrscheinlich war sie bereits zu der Erkenntnis gelangt, dass ihre Mandantin ohnehin tat, wozu sie auch immer Lust hatte.

    »Ist das wirklich notwendig?«, fragte die Vorsitzende.

    »Es ist mein Recht.«

    »Man muss nicht jedes Recht in Anspruch nehmen.«

    »Da Sie mir die meinen fast alle genommen haben, nutze ich die, die mir noch bleiben. Gegenrede zu jedem einzelnen Punkt. Ich habe viel zu sagen.«

    Dass die Richterinnen nicht aufstöhnten, war beachtenswert. Sie konnten natürlich einfach alle Regeln brechen und so tun, als würden sie hier nicht gelten. Aber sie hatten sich offenbar bereits entschieden, diesmal noch den Schein zu wahren. Eines Tages gewiss nicht mehr – es ging, unausweichlich, stets bergab in diesen Dingen –, aber jetzt eben noch nicht.

    »Dann beginnen wir am Anfang«, sagte die Richterin, offenbar fest entschlossen, sich durch nichts aus dem Konzept bringen zu lassen. »Wir treten in die Beweisaufnahme ein.«

    Die erste Zeugin wurde aufgerufen, und das war natürlich eine besondere Farce: Es war keine Zeugin irgendwelcher Vorfälle, es war die Inquisitorin, die die ganze Untersuchung durchgeführt hatte. Sie berichtete über ihre Erkenntnisse, die wiederum auf Zeuginnenaussagen beruhten und natürlich vielen anderen Quellen. Hanas Strategie war klar, egal was ihre Anwältin vorhatte: Sie würde bei jedem Punkt verlangen, die eigentliche Quelle vorzuführen, nicht nur die aus zweiter Hand. Es war ihr klar, dass das Gericht dem irgendwann einen Riegel vorschieben würde. Sie würde es ausreizen, bis die Richterinnen zu viel hatten und zu dem Schluss kamen, dass sie lange genug Rechtsstaat gespielt hatten und es Zeit war, ans Eingemachte zu gehen. Hana einzumachen, um ganz genau zu sein.

    Das Nest, in dem sie saß, schwankte. Die Zeugin verstummte.

    Ein dumpfes Grollen drang von außen in das Gerichtsnest. Es war ein Geräusch, das jede Frau, die jemals im Fronteinsatz gewesen war – also im Grunde jede –, gut kannte. Etwas war explodiert, mit großer Vehemenz.

    Das konnte nicht sein.

    Die Front war weit weg, viele Kilometer, und niemals, seit Hana lebte, hatte es so weit hinten in der Etappe einen erfolgreichen Angriff des Feindes gegeben. Etwas war ganz gründlich schiefgelaufen.

    Sirenen ertönten. Hier hinten waren diese niemals aktiviert, von einem Testlauf einmal abgesehen, der weit vorher angekündigt wurde, um niemanden zu erschrecken.

    Die Richterinnen bewegten sich unruhig, im inneren Widerstreit zwischen Würde, Neugierde und starker Irritation gefangen, einer Irritation, die sich in Furcht zu verwandeln begann, als Wachsoldatinnen in den Saal strömten, sich an die Richterinnen wandten.

    »Wir müssen evakuieren!«, hörte Hana. »Wir sind zu nahe an der Aufschlagstelle. Alles wird abgeriegelt.«

    Aufschlagstelle. Hana hatte sich gewiss nicht verhört. Etwas war aufgeschlagen? Dazu musste es fliegen oder abgefeuert werden, von großer Entfernung dazu. Wie war das möglich? Das Prinzip von Artillerie war natürlich bekannt, aber die unbekannten Verwalter der Grabenwelt stellten nichts dergleichen zur Verfügung, ermunterten direktere Formen militärischer Auseinandersetzungen. Und Fluggeräte?

    Hana spürte die Aufregung anders als die Richterinnen, die offenbar noch mit einer Entscheidung rangen. Es war etwas ganz Außergewöhnliches geschehen und alles in der Forscherin drängte danach, sich diesem Ereignis zu widmen. Fast erwog sie, die Flucht zu versuchen, um den Plan sogleich wieder fallen zu lassen. Überall waren Soldatinnen. Sicher waren sie aktuell mit einem anderen Problem befasst, aber eine davonrennende Gefangene wurde nicht übersehen – und im Zweifel würde man sich, durchaus im Sinne der Inquisition, ein langwieriges und anstrengendes Gerichtsverfahren sparen, wenn sich Hana diesem zu entziehen versuchte. Diesen Gefallen würde sie ihnen nicht tun.

    Hana floh nicht. Sie saß da, abwartend und lauschend, versuchte sich einen Reim aus den Wortfetzen zu machen, die sie erreichten. Alle waren sie aufgeregt und ratlos, aber immerhin kamen die Richterinnen zu einer Entscheidung, unwillig und getrieben durch Ereignisse, die sie nicht kontrollieren konnten. Für Frauen ihrer Position gewiss eine höchst unangenehme Einsicht.

    »Wir beenden die Sitzung hier. Wir vertagen! Bringt die Angeklagte in ihre Zelle!«

    Hana machte sich sofort bereit. Alle waren so angespannt, es war zu befürchten, dass man beim kleinsten Widerstand Gewalt ausüben würde. Sie ließ sich willenlos abführen, winkte der verdatterten Anwältin noch einmal zu, ehe sie aus ihrem Gesichtsfeld entschwand. Sie wurde nicht in die Zelle zurückgebracht, in der sie auf den Prozess gewartet hatte, sondern im Gerichtsgebäude selbst eingesperrt. Der neue Aufenthaltsort war etwas komfortabler, und erst als die Soldatinnen sich mehrmals der Tatsache versichert hatten, dass die Zellentür fest verschlossen war, ließ man sie allein.

    Die Zelle hatte ein richtiges Fenster, vergittert, das nach draußen führte, ganz oben in der Nähe der Decke. Hana experimentierte etwas und es gelang ihr schließlich, das Fenster zu öffnen. Es ging ihr nicht um eine Flucht – das war weiterhin eine sehr schlechte Idee –, aber vielleicht würde sie etwas frische Luft bekommen. Nach der langen Zeit im Gerichtssaal wäre ihr dies sehr willkommen.

    Sie bekam zu essen. Sie wurde nicht ignoriert. Niemand sprach mit ihr, aber immerhin: Ihre Existenz wurde weiterhin wahrgenommen. Man würde zu ihr zurückkommen. Es war unausweichlich, dass der Prozess so enden würde, wie es vorgesehen war. An ihrem Schicksal gab es keinen Zweifel.

    Es war nur eine kurze Phase der Ruhe. Aber sie würde sie nutzen, und sei es nur, um sich auf den Tod vorzubereiten.

    Hana war da sehr unsicher. Sie wusste gar nicht so genau, wie sie das machen sollte.
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    Sie wurden nicht gleich getötet.

    Sie alle hatten fest damit gerechnet, aber noch lebten sie.

    Herausgezogen aus ihrem Fluggerät, obgleich sie sich gar nicht wehrten. Hinausgezerrt in ein Horrorkabinett. Kramer litt nicht unter Arachnophobie und er war dankbar dafür. Aber es war zu viel. Definitiv zu viel. Alles war überfordernd und überwältigend: der Flug, der Absturz, seine rätselhafte Krankheit. Die Erschütterung seines Körpers und seines mentalen Zustandes, beides kam zusammen und war im Grunde von der stabilsten Persönlichkeit kaum zu verarbeiten. Petronius sank in sich zusammen, zitterte am ganzen Leib, bei ihm war die Belastungsgrenze nicht nur erreicht, sie war weit überschritten, wahrscheinlich schon seit einiger Zeit. Die Masse an Spinnenbeinen, an glitzernden, schwarzen Knopfaugen, an haarigen, voluminösen Körpern, an Spinnenfäden und an einem scharfen, alles durchdringenden Geruch voller Fremdheit … es war zu viel. Kramer setzte sich auf den Boden, die Hände hinter dem Schädel verschränkt. Er wusste nicht einmal, ob seine Feinde diese Geste verstanden. Vielleicht sahen sie sie sogar als Bedrohung oder Verhöhnung – es gab für ihn keine andere Möglichkeit, dies herauszufinden, außer aus den Reaktionen der … der Masse.

    Der wogenden Masse an Spinnen, bewaffnet und unbewaffnet, die sich um die Absturzstelle versammelt hatte, teilweise übereinander krabbelten, und die Luft mit einem klickenden, schabenden Crescendo erfüllte. Sie waren mitten in einem Nest gelandet, in einem tatsächlichen wie einem metaphorischen, und an manchen Stellen sah man den Erdboden nicht mehr, war alles mit einer weißlichen, ineinander verwobenen Masse bedeckt, wie ein Trampolin aus Fäden, einer dicken, glänzenden, teilweise feucht anmutenden Decke.

    Und dieser Geruch.

    Er wusste gar nicht, woran er ihn erinnerte, bis er sich des Angriffs ersann, diese Momente kurz nach seiner Ankunft, als er noch verwirrt und auf andere Art und Weise überwältigt gewesen war. Dann waren die Spinnen gekommen und es hatte diese wilde Raserei von Tod und Überlebenskampf gegeben. Die Nähe zu der großen, sterbenden Spinne, und ihr Tod direkt an seinen Körper gepresst, ja, es war der gleiche Duft gewesen, nasenbetäubend, falls es dieses Wort überhaupt gab. Der Eindruck aber stimmte. Und jetzt, hier, war alles hundertfach verstärkt. Es war kaum auszuhalten.

    Die Spinnen bildeten eine Blase um sie herum, nicht eine überschritt eine bestimmte, unsichtbare Grenze. Einige kletterten in das Fluggerät und begannen, es zu erkunden. Sie schienen es nicht zerstören zu wollen, jedenfalls bemerkte Kramer davon nichts. Er spürte Sainbayars Hand an seinem Arm.

    »Warum töten sie uns nicht?«, sagte er laut, laut genug, um das Stakkato der Spinnengeräusche zu übertönen. »Sie sind doch sonst nicht so zimperlich.«

    »Sie haben wohl ihre Befehle«, gab Kramer zurück. Er musste sich anstrengen, um ebenso laut zu antworten, und spürte eine seltsame Schwäche in sich. Es war mehr als nur Erschöpfung oder das Gefühl, von allem überwältigt zu sein. Etwas sog ihm die Kraft ab, wie ein Akku, der sich seiner Energie bediente, um sich aufzuladen. »Jemand will uns lebend.«

    »Wozu? Um uns vorzuführen, als Trophäen?« Sainbayar spuckte zu Boden. »Ich will das nicht. Sie sollen angreifen und es zu einem Ende bringen.«

    »Das Flugzeug«, sagte Rivka unvermittelt. Kramer schaute die Maschine an, aber sie hatte sich nicht verändert. Dann aber dämmerte es ihm und er nickte ihr zu.

    »Wir sind nicht wie die üblichen Feinde!«, rief er Sainbayar zu. »Wir sind nicht durch die Gräben gekommen, sondern durch die Luft! Das macht uns besonders! Wir sind entweder sehr exotische Gäste oder eine neue, potenzielle Gefahr! Sie wollen uns erforschen.«

    »Erforschen?«, echote der Mongole. »Das hört sich nicht sehr vielversprechend an.«

    »Derzeit hört sich hier gar nichts vielversprechend an.« Es war Petronius, der diese Worte sprach, und obgleich er in sich zusammengesunken mit hochgezogenen Schultern bei ihnen saß, zeigte dies, dass er noch bei klarem Verstand war. Kramer hatte anderes befürchtet. Seine Erleichterung aber währte nicht lange.

    Dann wurde es auf einmal sehr still.

    Die Bewegungen der Spinnen um sie herum erlahmten. Es war nicht abrupt, aber wie auf Geheiß, eine Verlangsamung, die zum Stillstand führte. Keine militärische Starre. Beine bewegten sich, aber nur sehr sanft, wie Zweige im Wind, eher unbewusste Motorik als zielführende Aktivität. Augen blieben auf sie gerichtet, mit der sezierenden Aufmerksamkeit, die man einem Feind zuwendet, dessen Hilflosigkeit evident, dessen Schicksal aber noch nicht entschieden war. Dann kam wieder etwas Bewegung in die Masse der Anwesenden, eine Gasse wurde gebildet und jemand bahnte sich den Weg zu ihnen. Eine Spinne, unmerklich größer als die anderen, angetan mit seltsamen, bunten Schleifen, die um den wie aufgebläht wirkenden Hinterkörper drapiert waren. Die Menschen wussten, dass die Arachnoiden eine Hierarchie besaßen, das hatte sich aus der Beobachtung der Angriffe in der Vergangenheit klar ergeben. Es gab jene, die befahlen, die den Überblick suchten, die Lücken stopften, die taktische Entscheidungen trafen. Entscheidungen, die die Spinnen mit unterschiedlicher Exaktheit umsetzten, was Rückschlüsse auf ihre Individualität zuließ. Es waren keine Maschinen. Es waren auch keine tumben Raubtiere. Sie hatten eigene Persönlichkeit, da war man sich im Lager der Menschen sicher, und damit hatten sie etwas mit ihren Feinden gemeinsam.

    Das hier war ein Chef. Oder eine Chefin. Niemand war sich da ganz sicher. Die Erkenntnisse über irdische Spinnen, Tiere nur, eins zu eins auf diese gewiss hochintelligenten Lebewesen zu übertragen, verbot sich. In jedem Fall war dies eine Persönlichkeit, der Respekt entgegengebracht wurde, und Kramer beobachtete sehr wohl, dass schräg hinter ihr eine Kette von jeweils drei Spinnenkriegern seitlich mitmarschierten. Ehrengarde, Leibwache, in jedem Fall ein Symbol besonderer Autorität.

    »Der große Chef«, hauchte Sainbayar, der zu dem gleichen Schluss gekommen war.

    Der große Chef baute sich vor ihnen auf, starrte auf die zusammengekrümmt auf dem Boden sitzenden Menschen aus einer Gruppe schwarzer Knopfaugen hinab, eine gewichtige Präsenz voller Dominanz und Verachtung. Das war der Eindruck, geprägt durch einen ewigen Krieg. Ein Eindruck, dem sich Kramer leicht ergab, passte er doch in alles, was er über diesen Konflikt und die Feinde wusste und ihn gelehrt worden war. Dominanz, ja. Aber Verachtung auch? Woher wollte er das eigentlich wissen?

    Versuchte diese Autorität, mit ihnen zu sprechen?

    Wenn, dann kam nichts bei ihnen an.

    Mit einem Ruck drehte sich die Respektsperson zur Seite, gestikulierte kurz, redete ohne Zweifel zu den Anwesenden. Was auch immer kommuniziert worden war, es hatte sofort eine Konsequenz. Bewegung kam in die Menge. Viele zogen sich zurück, irgendwie unwillig, wie Kramer dachte. Andere schlossen den Kreis enger. Weitere kletterten in das abgestürzte Flugzeug und setzten die Bestandsaufnahme fort. Und die sechs Leibgardisten des großen Chefs bauten sich vor den menschlichen Gefangenen auf. Sie waren bewaffnet und würden nur auf den Befehl warten, die Menschen zu töten, um diesen dann ohne Skrupel auszuführen. Skrupellosigkeit, ja. Dazu bedurfte es nicht notwendigerweise großer Verachtung, ein gehöriges Maß an Indifferenz war bereits ausreichend. An Skrupellosigkeit aber konnte Kramer glauben.

    Die Oberspinne betrachtete sie intensiv. Alle warteten darauf, dass mehr geschah, der eine, letzte Befehl etwa, der sie alle vom Leben in den Tod befördern würde. Aber keiner kam. Sie saßen neben dem abgestürzten Flugzeug, dessen Innereien sich weiterhin der höchsten Aufmerksamkeit …

    Die Oberspinne beugte sich nach vorne, direkt auf Kramer zu. Ein starker Geruch von gebrannten Mandeln stieg in seine Nase, und es war auf widerwärtige Weise unangenehm, einen so vertrauten und mit angenehmen Erinnerungen verbundenen Geruch mit diesem Wesen in Verbindung bringen zu müssen. Einer der dünnen, mit borstenartigen Haaren besetzten Arme streckte sich langsam nach vorne. Am Ende saß eine Greifhand mit Widerhaken, wahrscheinlich gleichermaßen fähig, einem Menschen die Bauchdecke aufzureißen, wie komplexe Maschinen zu bedienen. Es war keine Bewegung voller Aggression, aber genau wusste man das bei diesen Wesen ja nicht. Vielleicht war er die Beute, mit der eine Alphaspinne jetzt etwas spielte, und das alles hier eine Art öffentliches Amüsement, das mit seinem blutigen Ende seinen Höhepunkt finden würde. Kramer konnte das angstvolle Zittern seines Körpers nicht unter Kontrolle bekommen, als er wie hypnotisiert die Greifklaue betrachtete, die sich ihm mit endloser Langsamkeit näherte.

    Sie richtete sich nicht auf sein Gesicht, seinen Brustkorb.

    Sie berührte ihn mit unendlicher Sanftheit am Bauch. Kramer fühlte sich seziert, nicht durch die unerbittliche Schärfe eines Schnitts, sondern durch die unerbittliche Intensität der Beobachtung, der er sich ausgesetzt sah. Es war, als sähe dieses Wesen etwas, das er selbst nicht sah, und er empfand dies als entblößend, beängstigend und sehr verwirrend. Eine seltsame Wärme breitete sich in einer Bauchgegend aus, ein Kontrast zu den Schmerzen, die ihn zuletzt von dort gequält hatten, und die Verwirrung steigerte sich noch. Was ging mit ihm vor? Was passierte hier? Warum nahm es nicht einfach ein Ende?

    Kein Ende.

    Nur eine Berührung, sachte, fast zärtlich.

    Dann zog die Oberspinne ihre Gliedmaßen zurück, trippelte einige Schritte nach hinten, verharrte, als müsse sie über etwas nachdenken, und alle Spinnen um sie herum, ebenso wie die eingeschüchterten Menschen, schauten ihr dabei zu. Dann, so schien es Kramer, war ein Entschluss gefasst worden. Bewegung kam in die Menge. Viele der Schaulustigen machten sich davon, kehrten zu ihren Tätigkeiten zurück, von denen sie aufgescheucht worden waren. Andere sicherten die Absturzstelle, bauten einen Sicherheitsperimeter, wie es Kramer nicht besser hätte anordnen können. Und die Leibgardisten der Oberspinne kamen näher, bildeten einen Halbkreis, den sie den Gefangenen gegenüber öffneten, und ihr Chef gestikulierte auffordernd. Da gab es keine Missverständnisse, genauso wie es kein Zögern geben durfte. Ihr Leben hin an einem seidenen Faden und nie zuvor war diese Metapher näher an der Wahrheit gewesen als jetzt.

    Sie sollten mitkommen.

    Sie gehorchten natürlich.

    Die Spinnen waren rücksichtsvoll, soweit sie dazu in der Lage waren. Sie mussten erkennen, dass diese Menschen angeschlagen waren, verletzt und erschüttert, verängstigt und damit auch sehr nervös. Der Kreis der Leibgarde schloss sich um die Beute und dann ging es langsam in eine vorgegebene Richtung. Schritttempo, nicht einmal ein Traben war notwendig. Kramer war dankbar dafür. Sainbayar hatte sich bei Petronius untergehakt und war diesem eine notwendige Stütze. Sie konnten alle noch gut gehen, aber da ihnen das Ziel nicht klar war, das eigene Schicksal ungewiss blieb, hatte es etwas von einer Prozession zum Schafott, einem letzten Weg.

    Im Gegensatz zu mittelalterlichen Hinrichtungen gab es hier allerdings erstaunlich wenige Zuschauer. Als die Oberspinne irgendwie ihr Machtwort gesprochen hatte, zerstreute sich die Menge nicht nur, es kam auch niemand mehr nach. Autorität und Gehorsam funktionierten bei diesen Wesen ganz hervorragend. Als sie zu einem aus mehreren dicken Fäden über drei Gräben gespannten Netz kamen, in dem runde, wie gewoben wirkende Gebäudestrukturen eingearbeitet waren, hatten sie ihr Ziel erreicht. Der Zugang war für sie schwer, denn auf den Streben entlangzuhangeln war eine Herausforderung, vor allem in ihrem geschwächten Zustand. Die Spinnen hätten sie sicher getragen, wenn nötig. Um das zu verhindern, taten die Menschen alles, was sie konnten, um Gleichgewicht und damit ihre restliche Würde zu bewahren.

    Sie wurden in eines der Gebäude geschoben, immer tiefer hinein, bis sie in einer Art Zellentrakt ankamen. Kramer erstarrte vor Schreck. Zellen, aber ganz klar für Menschen, mit Möbeln, die auf ihre Physiologie abgestimmt waren.

    Zellen, die sauber und ordentlich wirkten, aber definitiv benutzt, mit Kerben und Ritzen an den Wänden und den Möbeln. Hier waren Menschen gefangen gewesen. Sie hatten lange genug gelebt, um sich mit einfachen Symbolen zu verewigen, ihren Namen. Als Kramer in seine Zelle ging und sich die Tür hinter ihm schloss, las er »Karl«. Ein Karl. Er war nicht mehr hier. Jetzt konnte man spekulieren, was aus ihm geworden war, doch egal, in welche Richtung diese Überlegungen gingen, sie endeten immer mit dem Tod.

    Es gab eine Liege. Er ließ sich darauf niedersinken. Kramer fühlte sich völlig zerschlagen. Es hatte in seinem Leben noch keinen Moment gegeben, der so voller Hoffnungslosigkeit gewesen war wie dieser. Er wollte sich zusammenrollen, eine Decke über den Kopf ziehen, nichts mehr sehen, nichts hören und nichts fühlen. Das war neu für ihn. Er hielt es für eine Art Schock, eine starke Überforderung, eine Verweigerungshaltung von Körper und Seele. Oder es war etwas anderes. Selbstreflexion war ihm nicht fremd, aber dies war neu. Er wünschte sich für den Moment, all das herausweinen zu können, doch obgleich er sich nicht dafür schämen würde und ihm im Grunde genommen ohnehin alles egal war, wollten keine Tränen kommen.

    Und er schlief nicht ein. Er wollte unbedingt in dieses Vergessen versinken, auch wenn ihm böse Träume und ein noch böseres Erwachen drohten. Nur für einen Moment das Nichts erleben, das ihn ein wenig von dem Stress befreien würde. Aber es war exakt dieser innere Aufruhr, der ihm den Schlaf verwehrte. Er drehte sich nach links und rechts. Die Spinnen hatten sogar die Beleuchtung gedimmt. Es war sehr ruhig. Das störende Element war in ihm, nicht außen, und es hielt ihn wach. Kreisende Gedanken, Grübeleien wie Schlagbohrer, vermischt mit dem angstvollen Delirium des immer wieder kurz einsetzenden Halbschlafs, das Aufschrecken, Momente scheinbarer Klarheit gemischt mit Verzweiflung darüber, ob man jemals Ruhe finden würde. Ein Stakkato, ein Kreislauf, in dem er herumrannte wie ein Hamster im Rad, und obgleich er genau wusste, dass er sich selbst wach hielt, fand er keine Handhabe, dieser Qual zu entkommen. Das brachte ihn beinahe zum Weinen. Beinahe. Der erleichternde, ermüdende Akt emotionaler Befreiung blieb ihm ebenso verwehrt wie der dringend benötigte, der erflehte Schlaf.

    Irgendwann war er dann doch weg. Er merkte es gar nicht. Sein Körper hatte wohl ein Einsehen. Lange konnte er sich dieser Ruhe allerdings nicht erfreuen.
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    »Kommen Sie raus!«, verlangte die Wachsoldatin. Hana beeilte sich, der unmissverständlichen Forderung Folge zu leisten. Sie erwartete, ihre Verteidigerin zu sehen, doch die war nicht da. Sie erwartete, in den Gerichtssaal zurückgeführt zu werden, doch sie nahmen einen anderen Weg. Je mehr ihre Erwartungen unerfüllt blieben, desto mehr kam sie zu dem Schluss, dass heute nicht der Tag ihrer Verurteilung war. Sie empfand plötzlich sanfte Neugierde. Nicht notwendigerweise Hoffnung – das wäre ein zu riskantes Unterfangen –, aber immerhin Neugierde.

    Sie wurde in sehr vertrautes Terrain gebracht und ihre Verwunderung nahm immer mehr zu. Das war der Ort ihrer kriminellen Sünden, der schweren Verfehlungen, derer man sie anklagte. Das Forschungszentrum  – und die Anlage, in der die Gefangenen gehalten worden waren. Hana fing nun doch an, darüber nachzudenken, ob ihr hier, getrieben durch äußere Umstände, eine neue Chance gegeben wurde, obwohl sie doch davon ausgegangen war, dass die Inquisition alle Gefangenen getötet hatte. War dem nicht so? Sie empfand Aufregung. Es musste etwas mit dem Aufruhr zu tun haben, der ihre Verhandlung so abrupt unterbrochen hatte.

    Sie sah viele Soldatinnen. Sie sah einige ihrer Kolleginnen, die sie misstrauisch beäugten. Jene, die nicht verhaftet worden waren. Jene, in deren Augen sie entweder eine Verräterin oder verrückt war, jedenfalls eine Aussätzige, so viel stand fest. Es war eine unbehagliche Situation, aber besser, als in einer Zelle auf die Hinrichtung zu warten, vor allem die eigene.

    Die Frau, die auf sie zutrat, kannte sie. Inquisitorin Ala sah ein wenig gehetzt aus und hatte erkennbar keine Freude an ihrer erneuten Begegnung, war dazu möglicherweise durch die Umstände und ihre Vorgesetzten gleichermaßen gezwungen worden. Hana hätte Schadenfreude empfinden und ausdrücken können. Ersteres behielt sie sich weiterhin vor, Letzteres wäre eine unnötige Provokation gewesen. Es gab tatsächlich, sie musste es einräumen, Hoffnung für sie. Nicht nötig, das in Gefahr zu bringen.

    »Sie freuen sich jetzt, ja?« Ala war schlecht gelaunt.

    »Ich wüsste noch nicht, worüber.«

    »Ihre Verhandlung wurde suspendiert. Sollten Sie sich als nützlich erweisen, erwartet Sie eine Bewährungsstrafe. Erneut.« Das letzte Wort spuckte die Inquisitorin mit herzlicher Abneigung aus, wie ein Schimpfwort, war es doch gleichzeitig ein Eingeständnis ihrer Niederlage. Jetzt empfand Hana die Schadenfreude, doch erneut zeigte sie diese nicht.

    »Was kann ich tun? Was ist passiert und was erwarten Sie von mir?«, waren ihre kühlen, rationalen Fragen, das Signal ihrer Kooperationsbereitschaft.

    »Wir haben Gäste.«

    »Gäste?«

    »Der Feind. Lebend. In unserem Territorium mit einem Fluggerät abgestürzt.«

    »Fluggerät? Sie haben jetzt Fluggeräte?«

    »Sie kamen aus der anderen Richtung. Nicht von der Front. Es ist uns ein Rätsel. Die Oberste Inquisitorin hat die Absturzopfer aufgesammelt und berichtete von einer seltsamen Empfindung, als ob einer der Feinde ein Kontaktpheromon ausdünsten würde. Das erinnerte mich an etwas. An Ihre tote Freundin und an die Dinge, für die Sie verhaftet wurden.« Ala musste diese Erläuterung aus sich herausquälen, war sie doch nun gezwungen, das zu befördern, was sie als schwere Straftat hingestellt hatte. Ein innerer Widerspruch, an dem sie, nach Hanas Befinden, gerne jämmerlich verrecken durfte. Für die Inquisition kein Mitleid, jedenfalls gewiss nicht von ihr.

    Hana verbarg ihr stetig wachsendes Interesse an den Vorgängen. Wenn sie zu eifrig, zu begeistert erschien, hätte die Inquisitorin schnell wieder Oberwasser. Andererseits durfte sie auch nicht zu indifferent auftreten, denn das würde ihr die Frau ebenfalls nicht abnehmen. Die Balance zu wahren war jetzt sehr schwierig. Denn Hana war restlos begeistert.

    »Was ist meine Aufgabe?«

    »Was dürfte das wohl sein? Sie haben versucht, sich in diesen Abschaum hineinzuversetzen. Sie haben eine ernsthafte Kontaktaufnahme angestrebt. Nun, diese Sünde erweist sich nun als ein Glücksfall, zumindest sind meine Vorgesetzten dieser Ansicht.« Ala war anzumerken, dass sie in dieser Sache die Meinung ihrer Vorgesetzten nicht teilte. Als disziplinierte Inquisitorin, ihren eigenen Aufstieg in der Hierarchie immer im Blick, würde sie nicht offen dagegen opponieren. In einer Organisation wie der Inquisition wartete man auf die Fehler der anderen, die Stellen für den Aufstieg eröffneten, während man sich selbst nach allen Seiten absicherte und keine offene Flanke erlaubte. Ala war schon lange Inquisitorin, sie würde ganz genau darauf achten, keine Fehler zu machen. Die gelegentliche Bemerkung war alles, was Hana jemals von ihr erwarten konnte.

    »Welchen Restriktionen unterliege ich? Ich möchte mir keine neue Anklage einhandeln. Zweimal Todesstrafe ist selbst für mich zu viel.«

    »Ich bin die Restriktion. Ich weiche Ihnen nicht von der Seite. Sobald mir etwas nicht gefällt, hören Sie als Erste davon.«

    »Und wenn ich Argumente vorbringe?«

    »Ich habe den Befehl, Sie grundsätzlich zu unterstützen. Sie wissen, was das bedeutet?«

    »Wenn es grundsätzlich ist, schließt das nicht aus, dass Sie mir trotzdem bei etwas dazwischengrätschen, das Ihnen nicht gefällt, Inquisitorin.«

    »Sehr richtig.«

    »Welche Ressourcen habe ich?«

    »Welche benötigen Sie?«

    Das war eine Frage, auf die Hana eine lange Antwort wusste, und erneut musste sie sich der Gefahr gewahr werden, dass Sie hier keine unbegrenzten Anforderungen formulieren konnte. Das klang nur auf den ersten Blick so. In Wirklichkeit stand sie auch diesbezüglich unter Beobachtung.

    »Mein altes Team, meine Ausrüstung und unbeschränkten Zugang zu den Gefangenen.«

    »Nein.«

    Das klang sehr kategorisch und wies darauf hin, dass die Inquisitorin sich dazu bereits eine eigene Meinung gebildet hatte.

    »Was bekomme ich also?« Hana beherrschte sich. Es würde jetzt zu nichts führen, Streit anzufangen. Sie musste mit dem arbeiten, was sie bekam.

    »Sie erhalten zwei Assistentinnen, ihre Ausrüstung und Zugang zu dem einen Gefangenen, der uns aufgefallen ist. Sie sollten aber vorher mit der Obersten Inquisitorin darüber reden, was sie aufgefangen hat.«

    »Die Oberste Inquisitorin würde sich von mir befragen lassen?« Hana konnte den Unglauben, der sie mit einem Mal erfüllte, nur schwer verbergen.

    »Sie hat darum gebeten. Eine große Ehre.« Ala zögerte, dann, als ob es gegen ihren Willen geschehe, fügte sie hinzu: »Eine große Chance. Für Sie. Vermasseln Sie es nicht, ich habe tatsächlich keine Lust auf eine weitere endlose Gerichtsverhandlung.«

    Sie zeigte auf einen Zugang zu einem der Arbeitsräume. »Die Oberste wartet dort auf Sie. Es ist nicht gut, ihre Geduld allzu sehr zu strapazieren.«

    Hana konnte dem nur zustimmen. Es gab jene, die behaupteten, die Herrin der Inquisition sei die wahre Machthaberin, da alle Frauen der Instanz vor ihren Kompetenzen Angst hatten, ihrer Befugnis, jede Frau für etwas zur Rechenschaft zu ziehen und dabei die Verfehlung, im Rahmen sehr vage formulierter Bestimmungen, gleich mit zu definieren. Manche nannten es diktatorische Willkür. Sie taten es sehr leise.

    Sie musste nicht hingeführt werden. Als sich der Zugang des Raums hinter ihr schloss, wandte sie sich in stummer Ehrerbietung dem massiven Leib der Obersten Inquisitorin zu, die sich in die Nestwand verankert hatte und einen eher kontemplativen Eindruck machte.

    »Ah«, sagte sie dann, als habe sie Hanas Eintreten erst jetzt bemerkt. »Gut. Sie wollen von mir lernen, glaube ich.«

    »Man sagte mir, dass Ihnen bei den Feinden etwas Besonderes aufgefallen sei.«

    »Nicht bei allen. Nur bei einem. Er ist in der Tat außergewöhnlich.«

    Ein Zittern ging durch den großen Körper, als die Inquisitorin ihre Stabilität veränderte. Es war nur eine sachte Bewegung, wie ein Windstoß, er vermittelte trotzdem den Eindruck von tödlicher Massivität. Die Inquisitorin war alt, kein Zweifel, aber Hana wollte ihr niemals im Weg stehen.

    »Was können Sie mir mitteilen?«

    »Er hatte Angst.«

    »Er?«

    »Ja, er ist ein Mann. Schwer zu verstehen für uns, aber Männer haben bei unseren Feinden etwas zu sagen, so seltsam das auch zu sein scheint. Wir haben genaue Hinweise, was die biologischen Geschlechter unterscheidet. Er hat dieses Ding zwischen den kümmerlichen Beinen. Und es gibt weitere Hinweise. Ist das wichtig?«

    »Möglich«, erwiderte Hana vorsichtig. Ihr war die Existenz von Männern mit Intelligenz nicht fremd, dafür hatte sie sich lange genug mit diesem faszinierenden Phänomen auseinandergesetzt. Wer, wie die Inquisitorin, über den Feind nur in Form von Stereotypen nachdachte, hatte da möglicherweise größere Probleme.

    »Jedenfalls habe ich ihn gerochen.«

    »Das ist nicht ungewöhnlich«, sagte Hana. »Der Feind hat einen charakteristischen Eigengeruch mit nicht unerheblicher Variationsbreite. Er ist auch unterschiedlich stark. Wir haben einige der Charakteristika in unseren Katalog aufgenommen, erfahrene Kriegerinnen riechen anrückende Feinde bei günstigem Wind auf große Distanz.«

    »Das meine ich nicht, Forscherin Hana.« Dafür, dass ihr gerade widersprochen worden war, reagierte die Oberste erstaunlich ruhig. »Ich habe Worte gerochen.«

    Hana schwieg. Egal was sie jetzt sagte, sie würde Unglauben ausdrücken. Einer Frau wie der Inquisitorin gegenüber aber auch nur anzudeuten, dass sie an ihren Worten zweifelte, das war … das ging nicht. Vor allem nicht für eine, die sich in der Situation Hanas befand.

    Das war einer der zahlreichen Unterschiede zwischen dem Feind und dem Volk. Der Feind benutzte, so weit reichten die Erkenntnisse Hanas, zur Kommunikation Schall – und Schall war etwas, das eine Frau nur sehr begrenzt aufnehmen konnte. Sie war in der Lage, das Licht in vielen Spektren zu erkennen, feine Erschütterungen wahrzunehmen und zu verorten, den Wind zu spüren, die Schritte des sich nähernden Feindes, seinen eigenen Körpergeruch wahrzunehmen. Aber das Volk war kollektiv schwerhörig, wahrscheinlich der einzige Nachteil, den sie gegenüber dem Feind hatten. In allem waren sie stärker, schneller und natürlich weitaus weniger widerwärtig und abstoßend in Gestalt und Bewegung, aber Schall … Schall war eine sehr weit entfernte, sehr schwache und kapriziöse Wahrnehmung, der keine ernsthaft Aufmerksamkeit schenkte. Und es war ausgerechnet Schall, mit dem sich der Feind verständigte. Eine böse Ironie des Schicksals, die zu überwinden das Volk viel zu wenige Ressourcen hatte – und, wenn es nach Hardlinerinnen wie Ala ging, sowieso niemals investieren würde. Vielleicht rächte sich das jetzt. Hana empfand bei dieser Überlegenheit einen späten Triumph und eine tiefe Trauer über all die Opfer, die der Weg bis hierhin gekostet hatte.

    Rana, dachte sie. Ranas Weg war der richtige gewesen.

    »Sie haben Worte gerochen?«

    »Halb fertige Worte, wie die eines Kindes, das sich nur unbewusst äußert. Mehr der konkrete Ausdruck von Gefühlen wie Angst, Schmerz und Verwirrung – was man von jemandem erwartet, der gerade in Feindesgebiet abgestürzt ist.«

    »Aber wie ist das möglich? Der Feind stinkt, ja, aber das ist keine Kommunikation. Er spricht anders miteinander, auf eine Weise, die für uns nicht verständlich ist.«

    »Was die Ursache ist, werden Sie herausfinden müssen. Ist es eine Bedrohung für uns? Können wir von dem Gefangenen etwas lernen? Was ist vorgefallen?«

    »Die Inquisition lehrt, dass wir den Feind in allem ablehnen müssen. Sie fordern mich auf, die Lehre der Inquisition zu missachten. Das bedeutet, wenn Ihnen nicht gefällt, was ich herausfinde, werden Sie mich jederzeit wieder bestrafen können.«

    Die Oberste verharrte einen Moment, ehe sie antwortete.

    »Als ich am Feind roch, bemerkte ich etwas, was mich sehr verwirrt hat. Ich nahm nicht nur seine Angst und seine Verwirrung wahr, sondern auch seine Intelligenz. Er war nicht die kalte Tötungsmaschine, die unverständliche Gewalt, die unseren Frieden stört. Er war mehr. Anders, als ich dachte. Es hat mich sehr verwirrt. Ich habe daher beschlossen, die Regeln neu zu interpretieren, wie es mein Recht in diesem Amt ist. Und egal was Sie herausfinden, Sie werden dafür nicht zur Rechenschaft gezogen.«

    »Inquisitorin Ala …«

    »… braucht eine Weile, bis sie versteht. Sie ist gut. Sehr gut. Aber auch sehr borniert. Das hilft in Ihrer Position. Aber nicht in meiner.«

    Das war eine Differenzierung, die für Hana eine neue Perspektive darstellte. Sie hatte der Obersten, sie musste es ehrlich zugeben, diese geistige Flexibilität nicht zugetraut. Sie versuchte, ihre Überraschung zu verbergen, und wusste sofort, dass ihr dies unter der aufmerksamen Beobachtung der Inquisitorin nicht gelingen konnte.

    Es gab keinen Kommentar, nur so etwas wie einen wissenden Blick. Oder Hana bildete sich das nur ein.

    »Ala wird mich beaufsichtigen«, wandte sie vorsichtig ein.

    »Und ich beaufsichtige Ala. Geben wir ihr die Chance zu lernen. Sollte sie das nicht schaffen, werde ich eine andere Aufgabe für sie finden. Solange Sie die Ihre erfüllen, müssen Sie nichts befürchten.« Die Oberste seufzte. »Die Strukturen unseres Volkes sind sehr konservativ. Das muss ich Ihnen ja nicht erklären. Ich bin für Sie das Sinnbild dieses Konservativismus. Aber ich bin gleichzeitig das Opfer, nicht weniger als Sie. Ich spiele im System, Forscherin Hana. Und das System begrenzt mich, egal wie groß meine formale Machtfülle auch sein mag. Der Absturz ist das, was ich ein disruptives Element nenne. Es hilft mir, das System graduell zu verändern, wenn ich es richtig mache. Helfen Sie mir dabei. Es dürfte in Ihrem Interesse sein.«

    »Ich …«

    »Genug der Worte.« Die Oberste winkte. »An die Arbeit. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Und lassen Sie sich nicht beirren, auch nicht von der hochgeschätzten Ala.«

    Als Hana die Inquisitorin verließ, summte ihr der Kopf. Was sollte sie glauben? War die Fürsorge, das Interesse dieser Frau ernst gemeint? War es ein Trick, um sie in trügerischer Sicherheit zu wiegen? Eine Falle, die man vor ihr verbarg, damit sie zwar ein Rätsel löste, sich dabei aber selbst ins Unglück stürzte? Hana hielt normalerweise wenig von Verschwörungstheorien, aber im Fall der Inquisition war sie bereit, alles zu glauben. Ihre Fantasie ging mit ihr durch. Außerdem hatte sie ohnehin keine Wahl. Arbeitsverweigerung würde sie nur noch in zusätzliche Schwierigkeiten bringen … und außerdem wollte sie wissen, wollte mehr forschen, wollte endlich den Durchbruch erlangen, den sie sich immer gewünscht hatte. Sie hatte keine Wahl und sie wollte im Grunde auch keine. Wenn sie mit neuem Wissen in ihrem Kopf sterben sollte, war das besser, als unwissend in den Tod zu gehen.

    Das war kein tröstlicher Gedanke. Es war aber der beste, der ihr in diesem Moment einfiel.
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    Er erwachte, fühlte sich wie ausgekotzt und starrte direkt in die schimmernden, schwarzen Knopfaugen einer Spinne. Kramer lag bewegungslos auf seiner Pritsche. Dieser Anblick hätte ihn normalerweise schockiert, aber er war über dieses Stadium weit hinaus. Es war nicht so, dass er keine Angst mehr hatte. Er war zu diesen Regungen durchaus in der Lage und der Anblick war erschreckend. Aber da war jetzt ein dumpfer Schleier über seinen Gefühlen. Er war abgestumpft. Es drang nicht mehr zu ihm durch, dass da ein mörderisches Wesen auf ihn herabstarrte, scheinbar sezierend, eine Bedrohung, ein Ausdruck seiner eigenen Hilflosigkeit. Er war diesem Wesen nunmehr ausgeliefert. Er hatte nichts mehr. Er war niemand mehr. Ein namenloser Gefangener in einem Gefängnis, aus dem ihm niemand befreien würde. Wie er sein Ende fand, das war jetzt beinahe völlig egal.

    Die Spinne machte jedoch absolut keine Anstalten, ihn zu töten.

    Das wäre auch schwierig gewesen, denn zwischen ihnen gab es eine transparente Wand, vielleicht aus Glas, vielleicht aus Plastik. Wer wurde dadurch geschützt? Kramer war nicht in der Verfassung, jemandem zu schaden. Selbst bei bester Gesundheit hatte er gegen eines dieser mächtigen und bedrohlichen Geschöpfe keine Chance. Es war eher ein Zoo und er das Ausstellungsstück. Forschungsobjekt. Wann würden sie anfangen, Gegenstände in ihn hineinzustecken – und wann, etwas aus ihm herauszuholen? Weitere entsetzliche und selbstquälerische Gedanken, die in ihm hochstiegen wie Kohlensäure in einem Getränk. Es blubberte in ihm an böser Vorahnung. Oder es ging einfach nur die Fantasie mit ihm durch.

    Die Spinne machte jedenfalls auch keine Anstalten, ihn zu sezieren. Sie starrte. Er konnte ihrem Blick gar nicht folgen, den Augen fehlten die Pupillen. Sanfte Bewegungen des massigen Leibes deuteten darauf hin, dass sie den Blickwinkel bisweilen änderte, aber das konnte auch täuschen. Mit diesen vielen Augen musste sie eine völlig andere Raumwahrnehmung haben als ein Mensch. Wahrscheinlich könnte er in seiner Zelle hin und her rennen und die Beobachterin würde kein Problem damit haben, seinen Bewegungen ohne die kleinste eigene Anpassung zu folgen.

    Es schrammte, als die gläsernen Wände zur Seite fuhren.

    Ein strenger Geruch stieg in Krämers Nase, als das gigantische Wesen sich ihm näherte, langsam, als wolle es ihn nicht erschrecken. Nicht erschrecken! Er war starr vor Angst, fühlte sich in umfassender Hilflosigkeit dem sezierenden Blick der Spinne ausgeliefert. Er unterdrückte den Fluchtreflex. Es gab keine Flucht und keinen Ausweg. Er hatte noch etwas Restwürde in die Waagschale zu legen, spürte aber, dass seine Vorräte auch hier fast aufgebraucht waren.

    Die Spinne war nahe, wie ein organischer Berg dräute sie über seiner zusammengekauerten Gestalt. Eine ihrer Greifklauen bewegte sich behutsam auf ihn zu. Kramer bekam den Eindruck, dass die Spinne alles tat, um ihn eben nicht zu ängstigen, wohl ahnend, dass ihre Präsenz allein dazu angetan war, ihn in diese Schockstarre zu versetzen. Beruhigte ihn das? Nein. Solange er nicht …

    Er zuckte zusammen, als ihn die Klaue berührte. Er zuckte erneut zusammen, als sie am Stoff seines Oberteils zu schneiden begann, mit einer natürlichen, scharfen Schere, die ohne Widerstand durch das Textil fuhr. Er schaute an sich hinab, jeden Moment einen tödlichen Stoß erwartend, aber nein. Nein. Das war dumm. Warum würde sich dieses Wesen die Mühe machen, den Stoff zu durchschneiden, wenn es seinen Tod wollte. Nein! Kramer beschwor sich. Dies war keine Folter, zumindest keine für ihn offensichtliche, und auch keine Hinrichtung. Es war … es war …

    Eine Untersuchung.

    Das war die Assoziation, die passte. Er spürte die Berührung der Klaue auf seinem Bauch. Eine Untersuchung. Er war ein Studienobjekt, aber zumindest bis jetzt noch nicht wie die Frösche, die im Biologieunterricht seziert wurden. Noch nicht. Diese beiden Worte ließen die Angst, die in seinem Hals emporkriechende Panik zurückkehren. Noch nicht.

    Ein Stupser. Kein Aufschneiden seiner Haut. Dann zog sich die Klaue zurück. Die Spinne verharrte, als müsse sie über ihren nächsten Schritt nachdenken. Kramer atmete flach. Irrational natürlich. Egal wie heftig er schnaufte, es würde dieses Wesen nicht mehr und auch nicht weniger provozieren.

    Dann kam die Spinne noch näher. Das flache Gesicht mit dem schnabelförmigen Mund erschien Kramer wie ein zerklüfteter Mond, der aus einer tiefen Umlaufbahn auf ihn hinabstarrte. Dann hörte er ein Zischen. Eine Wolke seltsamer Gerüche flog auf ihn zu, nicht zuzuordnen, gleichzeitig ekelerregend wie angenehm, wie ein hochkomplexer Furz. Und doch waren dies, das erahnte Kramer, keine Verdauungsprodukte. Der Ausstoß der Duftstoffe war zielgerichtet gewesen, direkt auf ihn gerichtet, wohlkontrolliert.

    Er wusste nicht, was er damit anfangen sollte.

    Sein Körper aber reagierte.

    Sein Bauch.

    Er spürte den zerrenden Schmerz und erwartete das Schlimmste, aber dann passierte etwas sehr Seltsames. Der Schmerz ebbte ab. Ein seltsames, saugendes Gefühl ersetzte die Pein, und das, obgleich die Spinne seine Haut nicht wieder berührte. Etwas geschah mit ihm. Etwas geschah in ihm. Und dennoch hatte er plötzlich keine Angst. Es war nicht wie in diesen Filmen, in denen Aliens aus dem Bauch platzten und alles ganz furchtbar war. Dies war nicht sein Tod und es war keine Geburt. Er wusste nicht, woher er diese Gewissheit nahm. Und dann roch er erneut an der Wolke seltsamer Gerüche und er …

    Die Gerüche ergaben plötzlich Sinn.

    Gerüche ergaben Sinn.

    Das war völliger Schwachsinn. Er musste verrückt geworden sein, an Wahnvorstellungen leiden. Gerüche waren Gerüche. Mal angenehm, mal lästig, mal richtig ekelhaft. Gut, darin lag Sinn. Aber doch keine …

    Worte?

    Worte!

    »Es funktioniert!«

    Zwei Worte. Nicht in seinem Ohr, nicht aus Tönen geformt und von seinem Trommelfell aufgenommen und in Impulse seines Gehirns verwandelt. Zwei Worte, aus seinem Bauch, aus Gerüchen geformt und … verstanden.

    Er verstand es.

    Kramer spürte, wie sein Herz zu rasen begann. Was geschah nur mit ihm? Das konnte nicht normal sein. Das war nicht normal. Er war es nicht. Die ganze Situation war … abstrus.

    »Erinnere dich!«

    In seinem Kopf entstanden Bilder, ausgelöst durch Gerüche, durch einen harten, metallischen Duft, der entfernt an Blut erinnerte. Das Bild, das sich vordrängte, war das einer gigantischen Spinne, die sich über ihn beugte, so wie hier und jetzt, aber weitaus weniger friedlich. Der Angriff. Seine Verletzung. Der Schmerz, als die Spinne ihn in den Bauch stach, aber …

    »Es war nicht ihre Absicht, dich zu töten. Es war ihre Absicht, dich zu präparieren.«

    Präparieren.

    Kramer schaute an sich hinab, zog das Hemd zur Seite. Auf seinem Bauch waren drei rote Punkte zu sehen, wie winzige Nüstern, die sich öffneten und schlossen. Er konnte sich nicht daran erinnern, sie vorher erblickt zu haben, dann wanderte sein Blick zur Spinne, die immer noch über ihm verharrte. An ihren Augen vorbei, den mit Mandibeln besetzten Mund, fiel sein Blick auf kleine, rote Öffnungen, mehr als drei, aber fast identisch zu jenen, die sich auf seiner Haut gebildet hatten.

    »Nein!«, sagte er laut.

    »Nein!«, stieg ein Duft aus den drei winzigen Nüstern empor, wurde von der Spinne aufgenommen, verarbeitet, verstanden.

    »Ja«, kam die Antwort. »Präpariert. Sodass wir reden können. So, wie wir es jetzt tun. Mein Name ist Hana.«

    Hana.

    Spinnen hatten Namen.

    Und diese war eine Frau. Frau Hana. Und er war jetzt der Spinnenflüsterer. Kramer spürte eine wilde, komische Verzweiflung seinen Hals emporkriechen und er entließ sie in einem hysterischen Kichern, begleitet, ohne dass er dies bewusst steuerte, durch eine weitere, hysterische Duftwolke aus seinem Bauch.

    »Dein Amüsement riecht nach Angst.«

    »Nach Unverständnis«, formulierte Kramer. »Warum verstehen wir uns? Ich denke doch in meiner Sprache!«

    »Das Organ wandelt deine Worte in Duft um. Deine Grammatik und dein Vokabular sind nicht ausschlaggebend. Das Organ wirkt wie ein Übersetzer. Es wurde nicht von mir entwickelt, sondern von einer Freundin. Sie erkor dich aus.«

    »Sie hatte keine Wahl.« Kramer erinnerte sich. Die Spinne war kurz nach dem Biss oder Stich in seinen Bauch verstorben. War das etwas, was jetzt Wut und Hass auslöste?

    »Sie starb.«

    »Ich habe sie getötet. In Selbstverteidigung.«

    »Anders kann es nicht gewesen sein.«

    Seine Knospen im Bauch rochen weder Wut noch Hass, sondern allein Trauer. Ein Gefühl, das Kramer endgültig die Angst nahm. Ein Gefühl, das sein Bild auf seine Feinde veränderte, ein großer Schritt in Richtung einer … Vermenschlichung?

    »Davor warne ich«, sagte Hana. »Wir sind anders. Aber da wir beide mit Intelligenz und Bewusstsein beseelt sind, haben wir eine gemeinsame Basis.«

    Und sie hatte seine Gedanken sofort interpretiert. Es war keine Telepathie, dessen war er sich sicher, aber wenn er nicht aufpasste, wenn er sich auf das … Implantat in seinem Bauch nicht richtig einstellte, dann war alles, was in seinem Kopf vorging, für Hana ein offenes Buch. Kramer konzentrierte sich. Es war, als habe die »Aktivierung« seines Kommunikationsorgans seine eigenen Sinne geschärft. Er nahm den Klumpen in seinem Bauch immer noch als Fremdkörper wahr, und wenn er es zuließ, würden Ekel und Ablehnung seine rationale Betrachtung überwinden. Er durfte das Implantat nicht als Feind oder Fremdkörper ansehen, sondern als … Instrument. Etwas, das ihm diente. Aber vor allem etwas, das er kontrollierte. Er musste lernen, die Tür wieder zu schließen, die sich soeben geöffnet hatte – wenn er es für richtig oder notwendig hielt.

    Er konzentrierte sich. Es war nicht einfach für ihn.

    »Ich zeige es dir.«

    Hana sprach beinahe fürsorglich. Kramer empfand das als irritierend. Der krasse Gegensatz zwischen der bedrohlichen Erscheinung der gigantischen Spinne, die Urängste in ihm auslöste, und ihrer fast schon mütterlichen Zuwendung war für ihn nicht aufzulösen. Hier passte nichts mehr zusammen.

    »Wenn du deine Worte vor mir verschließt, wirst du eher bereit sein, mit mir zu kooperieren. Ich möchte versuchen, ein Vertrauensverhältnis mit dir herzustellen.«

    Vertrauen! Kramer lachte beinahe auf, und dabei war er nicht einmal amüsiert. Vertrauen war das Letzte, was er hier erwartete. Er war ein Gefangener, am Leben gelassen, weil er für etwas nützlich war. Hatte er den Nutzen erfüllt, war er nicht mehr als ein lästiger Esser.

    »Das ist korrekt.«

    Kramer starrte. Vertrauen war das eine, Ehrlichkeit das andere.

    »Du widersprichst mir nicht?«, dachte er in Düften und er freute sich beinahe darüber, wie fast instinktiv es ihm gelang, die Frage zu formulieren.

    »Nein, deine Analyse ist korrekt. Und es wird dich freuen zu erfahren, dass ich in einer ganz ähnlichen Situation bin: aktuell von Nutzen, aber nicht notwendigerweise in der Zukunft.«

    Tiefer Unglaube erfüllte Kramer. So etwas zu glauben, fiel ihm sehr schwer.

    »Ich spüre deinen Zweifel. Du weißt nichts über uns.«

    »Ihr seid der Feind. Wir haben offenbar nie … geredet.«

    »Weil es sehr schwer ist. Ihr kommuniziert auf eine völlig andere Weise als wir. Meine … eine unserer Forscherinnen hat dieses Problem erkannt und gelöst. Nicht sanktioniert von unserer Führung. Sie starb bei dem Ansinnen, ein …«

    »Versuchstier«, half Kramer. Seltsamerweise fühlte er sich nun fast beruhigt, atmete langsamer und spürte, dass sein Herz nicht mehr so raste. »Ich war ein Versuchstier.«

    »Ein erfolgreiches. Und kein Tier, wenngleich manche von uns euch als solche ansehen.«

    »Das kann ich zurückgeben. Für uns wart ihr im Regelfall auch nicht viel mehr.«

    »Diese Haltung sollte sich jetzt ändern.«

    »Da sind wir uns einig.«

    Hana machte einen Schritt zurück, ließ Kramer Freiraum. Er richtete sich auf, sah sich um.

    »Aber wir sind Gefangene.«

    »Daran kann ich nichts ändern, selbst wenn es mein Wunsch wäre.«

    »Wäre?«

    Ein seltsamer Geruch stieg in Kramers Nase und es löste ein Gefühl von Resignation aus. Er spürte, dass dieses Gefühl nicht das seine war – sondern ein Teil der Kommunikation mit Hana. Die Gerüche übertrugen emotionale Untertöne viel eindeutiger als die Mimik und Gestik von Menschen. Wie logen die Spinnen?

    »Wir können gut lügen. Auch der Duft unserer Worte kann täuschen.«

    Kramer ermahnte sich. Er musste aufpassen, was er sagte und was er dachte, denn durch das Organ in seinem Bauch verwischte die Grenze zwischen beidem.

    »Gut«, formulierte er nun konzentriert. »Wir können miteinander reden. Wo fangen wir an?«

    Hana zögerte einen Moment, dann aber kam die Antwort doch recht schnell.

    »Beginnen wir bei dem Absturz und wie es dazu kam. Das ist wirklich eine große Überraschung für uns gewesen.«

    Kramer holte tief Luft. Er hatte noch einige zusätzliche Überraschungen auf Lager. Und da er noch nicht gelernt hatte, mit Düften zu lügen, konnte er auch gleich alle Karten auf den Tisch legen.
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    »Was ist das für eine Geschichte? Sie sollten vorsichtig sein, was Sie mir berichten!«

    Inquisitorin Ala machte aus ihrem Zorn keinen Hehl. Hana hing ruhig im Netz ihres Bürokokons und beherrschte sich. Was sie dem Kramer erzählt hatte, war korrekt: Sie war absolut in der Lage, ihre Kommunikation unter Kontrolle zu halten. Natürlich war eine Inquisitorin darin geschult, aus den Regungen und Absonderungen ihrer Gesprächspartnerinnen zu lesen und zu erkennen, wie es um sie stand. Aber Ala schien in diesem Moment mehr mit ihren eigenen Gefühlen beschäftigt zu sein als mit denen der Wissenschaftlerin.

    »Ich soll Ihnen berichten, was ich erfahren habe. Das ist meine Verpflichtung. Ich denke mir nichts aus. Ich gebe wieder, was mir der Mann gesagt hat.«

    »Ein Mann«, spuckte Ala. »Das sagt doch wohl alles.«

    »Wir sollten die biologischen und kulturellen Grundlagen unserer Spezies nicht eins zu eins auf eine andere übertragen.«

    »Sie sind facettenscheinlich viel zu weich für diese Aufgabe«, sagte die Inquisitorin mit erkennbarer Erregung. »Ich sollte Sie sofort ablösen! Sie scheinen ja Sympathie für diese … diese Dinger zu empfinden. Männer! Niemand kann Männer ernst nehmen! Das kann ich nicht dulden. Verständnis für unseren Feind – ich nenne das Hochverrat.«

    »Ich überlasse diese Einschätzung natürlich gerne Ihnen«, erwiderte Hana zurückhaltend. Dies war eine ideologische Diskussion, mit der sie nichts zu tun haben wollte. Sie war hier, weil sie Erkenntnisse hatte und der Ansicht war, dass alle Frauen davon erfahren sollten. Leider war Ala ihr Filter.

    »Ich kann das, was dieses Ding erzählt, nicht ernst nehmen. Es lügt Sie doch an. Und Sie lassen sich beeinflussen, ja richtiggehend beeindrucken. Eine abenteuerliche Geschichte, die völlig absurd ist. Wir leben seit endloser Zeit auf dieser Welt, wir hätten doch von alledem zumindest eine Ahnung haben müssen.«

    »Es gab immer Gerüchte über eigene Versuche, in die Anlage einzudringen …«

    »Das ist genug!«

    Beide Frauen mussten sich drehen, um diejenige zu erkennen, die sich nun in das enge Büro zwängte. Hana war nicht überrascht. Sie hatte der Obersten Inquisitorin eine kurze schriftliche Zusammenfassung des Verhörs zukommen lassen, ehe sie ihren Rapport bei Ala begonnen hatte. Sie wollte keine Zeit verlieren und wusste die Autorität der Obersten, zumindest vorläufig, auf ihrer Seite.

    »Herrin, ich …«, begann Ala.

    »Nein, ich sagte, es ist genug.« Die Oberste wandte sich direkt an Hana. »Kommen Sie mit. Ala, Sie auch. Es wird Zeit, dass wir uns der Wahrheit zuwenden. In meinem Büro wartet jemand auf uns, wir müssen dies besprechen und Entscheidungen treffen. Hana, das Subjekt ist am Leben und bei guter Gesundheit?«

    »Als ich den Mann verließ, war er erschöpft, gewiss überwältigt, aber gleichzeitig erleichtert darüber, dass ich ihn nicht gefressen habe.«

    Ala machte eine kaum hörbare Bemerkung, die von den beiden anderen Frauen ignoriert wurde. Es bedurfte keiner allzu großen Fantasie, um zu erahnen, was der Inhalt ihrer unterdrückten Äußerung gewesen war.

    »Das ist gut. Es soll so bleiben. Das gilt auch für die anderen Gefangenen. Ich wünsche, dass sie am Leben bleiben und Ihnen kein Schmerz zugefügt wird.« Sie hielt inne. »Zumindest kein unnötiger Schmerz.«

    Hana machte sich über die Milde der Obersten keine Illusionen. Das war keine Großherzigkeit, keine empathische Zuwendung. Es ging um die Erhaltung einer Ressource, um mehr nicht.

    Sie verließen Alas Netz, die Inquisitorin hatte kein Wort mehr herausgebracht. Hana folgte der Obersten in das ihre, um dort die bereits angekündigte Person wahrzunehmen. Die Frau war ihr völlig unbekannt, aber sie war erkennbar alt, sehr alt sogar. Sie hielt sich mit Mühe im Netz, ihre Glieder zitterten vor Anstrengung und nur aus Respekt klammerte sie sich im Netz fest.

    »Entspanne dich, Ehrenwerte. Lege dich auf den Boden, wenn das leichter geht!«

    Den Worten der Obersten folgte eine sofortige Reaktion. Die alte Frau glitt vorsichtig zu Boden und legte sich hin. Sie seufzte leise, eine Reaktion, die tief aus ihrem Inneren kam.

    »Dies ist die ehrenwerte Gjania, die Vorsitzende des Geheimen Rates.«

    Die Oberste sah Hana abwartend an. Hana beherrschte sich mustergültig. Die Existenz des Geheimen Rates war, nun ja, geheim. Eigentlich durfte niemand von diesem Gremium wissen, doch unter den Forscherinnen war dessen Existenz bereits seit Langem ein Thema. Niemand kannte eine, die Mitglied war. Niemand hatte je mit einer gesprochen, die dem Rat angehörte. Niemals war er in Erscheinung getreten. Aber es gab keine absolute Geheimhaltung und daher war der Rat zumindest ein Mythos, über den man im Vertrauen sprach. Auch zu Hana. Und jetzt war es kein Mythos mehr, zumindest nicht für sie.

    »Ehrenwerte!«, sagte sie nur. Sie wusste nicht, ob hier besondere Regeln der Ehrerbietung galten. Wenn, dann waren sie mindestens geheim.

    »Hana, nicht wahr?« Die Düfte, die die Ehrenwerte absonderte, rochen schal und abgestanden, die Produkte alter, am Rande der Zersetzung stehender Drüsen. Der Geruch des Todes. Leda hatte dagegen wie eine Frau voller jugendlicher Dynamik gewirkt. Es war schwer, diese spezielle Note zu ignorieren, doch Hana wusste, dass sie sich zusammenreißen musste.

    »Mein Name, ja. Ich dachte … ich wusste nicht …«

    »Unsinn. Das Wissen um die Existenz des Rates ist schon lange in die Ränge der Wissenschaftlerin diffundiert. Etwas vage vielleicht, vermischt mit allerlei Gerüchten, aber die Existenz als solche ist Ihnen bekannt gewesen. Tun Sie nicht so, als wäre es nicht der Fall.«

    »Gerüchte, Ehrenwerte. Wie Sie sagen.«

    »Nun, es gibt uns. Was sagen die Gerüchte über die Funktion unseres Rates?«

    Hana wollte darauf nicht antworten, denn in Bezug auf diese Frage hatte die Fantasie aller Beteiligten keine Grenzen gekannt. Die schauerlichen Geschichten über Experimente und Superwaffen hatten eines gemeinsam: Sie basierten auf vollständiger und umfassender Ahnungslosigkeit.

    »Ich gebe nichts auf Gerüchte. Aber ich habe eine Vermutung.«

    »Welche?«

    »Ich berichtete der Inquisition von den Erkenntnissen aus meinem Gespräch mit dem Menschen, der … mit uns kommunizieren kann. Und die erste Reaktion ist das Auftauchen eines Mitglieds des Geheimen Rates. Er ist möglicherweise deswegen so geheim, weil er Fakten kennt, die der Mehrheit des Volkes bisher verborgen geblieben sind – und die in einem engen Zusammenhang mit dem stehen, was ich zu berichten hatte.«

    Die Ehrenwerte drehte sich mühsam in Richtung der Obersten.

    »Sie ist nicht dumm.«

    »Sie ist eine Menge, aber das nicht, dem stimme ich zu.«

    »Ist sie loyal?«

    »In Grenzen.«

    Hana wartete ab, bis die beiden Frauen genug über sie geredet hatten – anstatt mit ihr. Sie sah die Ehrenwerte fragend an, bestrebt, endlich über das zu sprechen, was sie hier zusammengeführt hatte.

    »Ich muss vorwegschicken, dass alles, was ich Ihnen enthülle, unter höchster Geheimhaltung steht – wie Sie ja selbst bereits so richtig bemerkt haben«, begann die Ehrenwerte und sie sprach so konzentriert und deutlich, dass jeder Anschein von Hinfälligkeit und Schwäche wie fortgewischt war. »Und weil ich Sie für eine intelligente Frau halte, sage ich es ganz klar: Wenn auch nur ein Wort von dem, was wir hier besprechen, nach außen dringt und ich Sie als diejenige identifizieren kann, die geplaudert hat, werde ich persönlich Ihre Exekution überwachen.«

    »Das kam recht klar bei mir an«, erwiderte Hana. Die etwas tüdelige, hinfällige alte Frau hatte mit einer eiskalten Grausamkeit in Tonfall gesprochen, einem scharfen, stechenden Geruch aus ihren Drüsen, der Hana beinahe betäubt hatte. An der Aufrichtigkeit ihrer Drohung konnte kein Zweifel bestehen.

    »Das ist gut, Teuerste.« Die Ehrenwerte holte tief Luft, was ein pfeifendes Geräusch verursachte. »Ich gehe davon aus, dass das, was Ihr Gefangener gesagt hat, der Wahrheit entspricht.«

    Die Oberste Inquisitorin stieß einen Nebel der Verwunderung aus. Ala stöhnte unterdrückt. Hana notierte sich das in ihrem Geiste. Die Herrin der Inquisition wusste nicht alles. Dieser Geheime Rat stand in der komplexen Hierarchie ihres Volkes irgendwo über ihr – und rückte mit seinem Wissen offenbar nur heraus, wenn es unumgänglich war. Oder wenn, wie in diesem Fall, sich eine andere Quelle offenbart hatte.

    »Er sprach die Wahrheit. Ich habe seine Ehrlichkeit gerochen«, sagte Hana fest.

    »Über das Implantat, das in ihm steckt? Es funktioniert tatsächlich?«

    »Das tut es.«

    »Faszinierend. Es ist genau das, was wir zu vermeiden getrachtet haben.« Die Ehrenwerte wirkte nicht abgestoßen oder irritiert, eher etwas traurig, als wäre eine Chance durch ihre Greifklauen geflossen, die sie nie wieder würde ergreifen können.

    »Es ist also wahr?«, fragte Hana. Jetzt war ohnehin alles egal, jetzt konnte man ihr alles erzählen. Ohne es zu wollen, war sie ganz offensichtlich Mitglied eines sehr erlesenen, exklusiven Kreises an Mitwisserinnen geworden, und diese Gelegenheit zu melken, bis auch der letzte Tropfen an Informationen zum Vorschein kam – oder bis man sich ihrer entledigte –, war nunmehr ihr Ziel.

    »Wollen Sie das wirklich wissen?«, fragte die Ehrenwerte ohne jede Ironie. »Wissen kann sehr belastend sein. Manche Informationen vertreiben eherne Gewissheiten, auf die wir unsere Existenz aufgebaut haben. Plötzlich ist nichts mehr eindeutig. Das kann erschütternde Auswirkungen haben. Es ist meistens besser, wenn wahre Erkenntnis jenen vorbehalten bleibt, die damit auch gut umgehen können.«

    »Wie der Rat.«

    »Wie der Rat, wie die obere Hierarchie der Inquisition. Frauen, die an Charakter und Entschlossenheit befähigt sind, jede Wahrheit zu ertragen und daraus die Gewissheit zu schöpfen, unser Volk in eine gute Zukunft zu führen.«

    Hana fielen auf diese salbungsvollen Worte viele Entgegnungen ein, die meisten davon unfreundlich, kritisch und wahrscheinlich in den Augen der beiden Frauen aufmüpfig. Respektlos ganz gewiss, und das gab den Ausschlag, diese Antworten für sich zu behalten. Sie wollte wissen, aber sie wollte auch gerne am Leben bleiben. Dennoch, aufgeben war ebenfalls keine Option.

    »Mein Weltbild wurde bereits erschüttert. Sie haben jetzt die Möglichkeit, ein neues Fundament zu bilden. Wenn stimmt, was der Mann sagt, hat das doch Konsequenzen für uns, oder?«

    »Wir wissen all dies schon seit langer Zeit«, sagte die Ehrenwerte.

    »Seit langer Zeit?« Hana war der Unglaube anzusehen. Die feinen Härchen auf ihrem Hinterkörper sträubten sich.

    »Die Antwort gefällt Ihnen nicht, aber sie entspricht der Wahrheit. Die Anlage, die Ihr Untersuchungssubjekt betreten hat, ist uns bekannt. Es hat früher sogar Expeditionen dorthin gegeben. Damit haben wir aber längst aufgehört.«

    »Warum?«

    »Wir sind am Zugang gescheitert. Mehrmals. Es ist eine Anlage, die uns als Feinde ansieht. Und dann gaben wir den Befehl, es nicht länger zu versuchen. Weil alles, was es dort gibt, die gegebene Ordnung infrage stellt.«

    Die Ehrenwerte schaute Hana abwartend an und diese fühlte sich dadurch alarmiert. Dies war offenbar eine wunderbare Gelegenheit, sich das eigene Grab zu schaufeln. Die Ordnung. An diesem Begriff hielt sich Hana fest. Es war gegen alles andere abzuwägen.

    »Ich verstehe nicht.«

    Das war die beste Antwort. Ein wenig Unsicherheit und Unkenntnis zeigen, sich damit indirekt dem weisen Ratschluss der Älteren zu unterwerfen. Frauen wie die Ehrenwerte besaßen eine spezifische Form des Narzissmus. Das war vielleicht die größte Gefahr von geheimem Wissen: Es machte jene, die es besaßen, schnell arrogant.

    »Die Mission unseres Volkes ist der Krieg gegen den Feind. Ihn zu bezwingen, darauf konzentrieren wir alle unsere Kraft. Da sind wir uns doch einig, oder?« Die Ehrenwerte wollte sie immer noch prüfen oder in eine Falle locken. Zwischen Wahrheit und Lüge, echter Überzeugung und Vorspiegelung falscher Tatsachen abzuwägen, war für Hana schwierig. Diese beiden Frauen konnten sie mit einem Wort auslöschen und niemand würde in einer Krisenzeit wie dieser danach fragen. Hana aber wollte nicht ausgelöscht werden, sie wollte endlich wissen, was das alles bedeutete.

    Dass sie den Krieg nicht für den einzigen Lebensinhalt hielt, musste sie im Grunde nicht offen sagen. Sie war sich sicher, dass exakt das in den Aufzeichnungen der Inquisition über sie drinstand, in klaren Worten.

    »Ein Krieg wird durch Waffen, durch Strategie und Taktik und durch materielle Ressourcen gewonnen«, dozierte sie. »Und durch Wissen.«

    »Sehr schön«, sagte die Ehrenwerte. »Sie haben sich geschickt aus der Affäre gezogen. Ich glaube, aus Ihnen wird noch etwas.«

    Ein vergiftetes Lob, das Hana schweigend zur Kenntnis nahm. Die Ehrenwerte hielt kurz inne, dann, in einem Tonfall, als habe sie diese Erklärungen schon tausend Mal abgegeben, sprach sie weiter, direkt an Hana gerichtet. Es war davon auszugehen, dass die Oberste Inquisitorin bereits bestens informiert war.

    »Diese Welt ist ein Ausbildungszentrum für Truppen in einem Krieg, der schon lange vorbei ist«, erklärte die Ehrenwerte eine Tatsache, die Hana bereits in fassungsloses Schweigen verfallen ließ. Sie hütete sich davor, auch nur ein Wort als Kommentar abzugeben. Sie wollte jetzt alles hören. Wie sie damit umzugehen hatte, konnte sie später immer noch entscheiden. Die Ehrenwerte machte eine Pause, als erwarte sie eine fassungslose Zwischenfrage, aber nichts dergleichen kam und für einen Moment roch Hana Respekt, den sie sich durch ihre Geduld verdient hatte.

    »Die Erbauer dieser Anlage, die Gestaltung dieser Welt, die ganzen Gräben und die automatischen Versorgungsmaschinen sind alle Hinterlassenschaften jener, die diesen Planeten einst so gestaltet hatten, damit er seinen Zweck erfüllte. Dieser Krieg, für den hier trainiert wurde, ist lange vorbei. Aber Sie werden gleich feststellen, dass die Betrachtung der Zeit als lineare Abfolge von Dingen uns aktuell nicht sehr weiterhilft, um zu verstehen, was mit uns passiert ist – mit uns und mit jenen, die wir bekämpfen.«

    Hana hielt an sich. Fragen drängten sich in ihr auf, aber der sanfte Geruch von Respekt verstärkte sich, als sie die Ehrenwerte schlicht weiterreden ließ.

    »Diese Welt wurde von einer Zivilisation erschaffen, die diesen Planeten vor langer Zeit verlassen hat. Der Krieg, der damals herrschte, war wohl vorbei oder sogar verloren. Wir haben darüber keine Erkenntnisse. Der Zeitpunkt der Aufgabe dieser Grabenwelt liegt nach unseren Berechnungen sehr weit zurück. Es ist eine lange Zeit.«

    »Warum sind wir hier?«, stellte Hana die notwendige Frage. Sie war kein Ausdruck von Ungeduld, sondern von Logik, führte zum zentralen Punkt und war damit nicht unverschämt oder unangebracht.

    »Wir sind die Feinde der Grabenwelt. Wir sind hier, weil wir jene sind, die die Erschaffer dieser Anlage bekämpft haben. Oder vielleicht nicht genau wir.«

    »Ich verstehe das nicht.«

    Die Ehrenwerte war nicht erbost, sie schickte den Duft von Verständnis und Mitleid in die Luft. Hana wollte kein Mitleid. Sie war kein dummes Kind. Doch immerhin wurde ihre Frage als berechtigt anerkannt.

    »Wir sind der alte Feind, oder vielmehr: Unser genetisches Material ist es. Die Ersten von uns waren weder Gefangene noch Deserteure, sie waren …«

    »Klone«, sagte Hana.

    »Sehr richtig. Erschaffen, um die Grabenwelt mit einem Gegner zu füllen, der realistisch kämpft. Nicht so realistisch wie heute – damals muss es Maßnahmen gegeben haben, die Rekruten zu schützen, die hier ausgebildet wurden. Sie sind, wie vieles auf diesem Planeten, dem Zahn der Zeit zum Opfer gefallen.«

    Hana war Wissenschaftlerin. Das half. Ihr Selbstbild beruhte auf klaren Erkenntnissen und Gesetzmäßigkeiten, und es fehlte ihr nicht an Selbstbewusstsein. Es war kein Makel, von Klonen abzustammen. Es war kein Makel zu sein, wer sie war. Wenn da draußen im Universum andere wie sie existierten, jene mythischen Feinde der Erbauer, dann war das eine beruhigende Erkenntnis. Nicht allein zu sein, die eigene Existenz nicht als einen Akt von Willkür zu begreifen, zu etwas zu gehören, egal wie tragisch die Geschichte auch sein mochte – das war völlig in Ordnung. Es machte sie nicht weniger, es schränkte sie nicht ein. Erkenntnis war immer ein Akt der Befreiung, davon war sie überzeugt.

    »Das bedeutet, diejenigen, die sich Menschen nennen, sind Rekruten, obgleich der Krieg längst vorbei ist?«

    Das war der Moment, an dem die Ehrenwerte zögerte. Das war der Aspekt, an dem ihr eben noch selbstsicher vorgetragenes Wissen plötzlich endete – oder zumindest in den Bereich der Spekulation überging. Hana nutzte diesen Moment der Schwäche nicht aus. Sie blieb bei ruhiger Selbstbeherrschung, gelassen und konzentriert. Der Ehrenwerten unter die Nase zu reiben, dass sie auch nicht alles wusste, würde nur Unfrieden stiften.

    »Die Menschen – ich akzeptiere für den Zweck dieser Unterhaltung, dass sie sich so nennen – sind jene, die diese Anlage erbaut haben. Wir haben Hypothesen, was alles andere anbetrifft. Wir hatten noch keine Gelegenheit, sie zu beweisen.«

    »Obgleich all dies seit langen Jahren bekannt ist?«

    Die Ehrenwerte zeigte nun erstmalig Unwillen. Diese Frage ging ihr gegen den Strich. Es sprach für sie, dass sie ihr trotzdem nicht auswich.

    »Es gibt Maßnahmen, die immer noch dafür sorgen, dass wir uns der eigentlichen Rekrutierungsfestung nicht nähern können. Diese Menschen haben das Problem nicht, denn sie sind es, die sie erbaut haben.«

    »Ihre Vorfahren?«, hakte Hana nach.

    »Nein.« Die Ehrenwerte war jetzt endgültig am Ende ihrer Weisheit angekommen. Sie machte eine kleine Pause, suchte aber gewiss nicht nach Worten. Hana glaubte eher, dass sie versuchen würde, ihr Unwissen möglichst elegant zu kaschieren.

    Und da irrte sie sich.

    »Wir wissen nicht, was passiert ist«, sagte die Alte mit entwaffnender Offenheit. »Was wir aber wissen, ist, dass es, seit wir existieren, so ist, dass Menschen auf uns losgelassen werden und wir in einem steten Überlebenskampf gefangen sind. Ein Kampf, der das Letzte von uns abfordert, wie Sie wissen.«

    »Ich weiß. Und deswegen bin ich sehr daran interessiert, das zu ändern.«

    Die Ehrenwerte sah sie lange an. Da war jetzt keine Geduld mehr in ihrem Geruch, da war kalte Abwägung. Hana hatte etwas Falsches gesagt. Sie war völlig ratlos. Was war es gewesen? Wo lag ihr Fehler?

    »Sind Sie das, ja?«

    »Wäre es nicht schön, wenn wir die Kräfte des Volkes auf etwas anderes richten könnten als den ewigen Krieg?«

    Die Ehrenwerte mochte diese Antwort nicht. Hana begann, eine Ahnung zu entwickeln. Es war ein schrecklicher Gedanke, aber er drängte sich auf. Er würde auch erklären, warum die Ehrenwerte nun mit solcher Kälte reagierte.

    »Sie sind Wissenschaftlerin. Sie kennen sich in Ihrem Fachgebiet aus. Das will ich respektieren, denn Sie haben Ihre Fachkenntnis ja unter Beweis gestellt. Aber jetzt reden Sie über etwas, über das Sie wenig Kenntnis haben. Es geht hier um die Gesundheit unseres Volkes, um den Willen zum Kampf, das Lebenselixier unserer Existenz. Der Krieg hat uns zu dem gemacht, was wir sind, und zu einem Körper, einer Einheit verschmelzen lassen, ein Volk mit einem Willen, einer Führung und einem Sinn. Wenn wir das tun, was Sie andeuten, geht dieser Sinn verloren und unsere Existenz, bereits gebrandmarkt durch unsere Herkunft, wird nicht nur sinnlos sein, unser Leben wird den Pfad der Degeneration gehen. Sowohl der Rat wie auch die Inquisition haben es sich zur Aufgabe gemacht, die Stärke des Volkes zu sein, seine Macht zu steuern, ihm Leben und Richtung zu geben. Wir werden einem Frieden niemals zustimmen, denn der Friede ist unser Ende.«

    Hana schwieg. Diesmal war sie weder fassungslos noch erschrocken. Solche Worte hatte sie im Stillen erwartet, oder eher befürchtet. Das war das Denken der Anführerinnen des Volkes und im Grunde hatte sie das immer gewusst. Natürlich war das meiste davon nur Gerede, alberne Konstruktion von Sinnzusammenhängen, die so gar nicht existierten. Hana wusste, was wirklich dahintersteckte: Ohne den Krieg würden Inquisition und Rat ihre Machtposition verlieren, da sie keinen Zweck mehr erfüllten. Es war so profan. Sie klammerten sich an die Macht. Für die Ausübung der Macht bedurfte es jener, die gehorchten. Und der Krieg war der beste Grund, um die Disziplin durchzusetzen.

    Hana verbarg ihre Enttäuschung nicht. Was sie aber wirklich entsetzte, war die Tatsache, dass viele Dinge längst bekannt waren und die Führung im Grunde diesen sinnlosen Konflikt längst hätte beenden können. So viele Tote. Und so viel Gnadenlosigkeit.

    »Sie schweigen«, stellte die Ehrenwerte fest. »Das ist gut. Überlegen Sie sehr sorgfältig, wohin Ihr Weg nun gehen soll. Sie waren schon einmal kurz vor der Verurteilung, kurz vor der Exekution. Diese Alternative steht Ihnen immer noch hoffen, da sollten Sie sich besser keine Illusionen machen.«

    »Die hege ich schon lange nicht mehr«, antwortete Hana.

    »Gut. Sehr gut. Ein realistischer Blick auf das Leben verlängert dieses auch. Ich würde keine Freude an Ihrem Tod haben. Aber ich würde auch nicht um Sie trauern.«

    Daran hatte Hana absolut keinen Zweifel.

    »Ich werde mich an Ihre Worte erinnern.«

    »Schön. Klar ist, dass wir aus den Menschen jede Information herausquetschen, die wir erhalten können. Verteidigungsanlagen, Pläne der Siedlungsbereiche, Truppenstärke – alles, was von taktischem und strategischem Vorteil ist. Danach werden wir sie alle entsorgen, zuallererst diese lebende Blasphemie, mit der Sie sich so gut verstehen.«

    Da war ätzender Hass, der scharf in der Luft lag. Sollte Hana einen Fehler machen, würde sich dieser Hass auch auf sie übertragen. Sie musste sehr vorsichtig sein.

    »Ich werde gehorchen!«, sagte Hana laut und deutlich. Sie hatte in den Jahren lernen müssen, wie man log. Darin hatte sie eine gewisse Meisterschaft entwickelt. Auch jetzt schien die Ehrenwerte davon überzeugt zu sein, die Wissenschaftlerin ausreichend beeindruckt zu haben. Hanas Lüge war so absolut, sie musste eine eigene Überzeugungskraft haben. Sie würde, das entschloss sie in diesem Moment, niemanden ausquetschen und niemanden töten. Stattdessen begann ein ganz anderer Plan in ihr Gestalt anzunehmen. Er würde, wenn sie ihn in die Tat umsetzte, ihr Leben von Grund auf verändern.

    Möglicherweise würde er es auch nur beenden.
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    Kramer gewöhnte sich an den Duft und das Ding in seinem Bauch wurde immer besser darin, die Bedeutung der verschiedenen Nuancen zu interpretieren. Seine Nase roch Sandelholz, gemeint war damit Zustimmung. Er roch Lakritze, ausgedrückt wurde damit Abwägen und Nachdenklichkeit. Der süße Duft von Honig war ein Ausdruck von Zuneigung. Der herbe Duft eines ordentlichen Furzes war ablehnend zu interpretieren. Dazu kamen weitere Noten, Kombinationen aus Düften, und deren Bedeutung, wie sie das Organ in seinem Bauch direkt in sein Gehirn spiegelte. Es war so verwirrend manchmal, dass er Kopfschmerzen davon bekam und Hana eine Pause anordnete, womit sie mehr Fürsorglichkeit zeigte als er für sich selbst. Würde es nach ihm gehen, dann gäbe es keine Pause. Er wollte so viel wissen. Und er wollte versuchen, einen Weg zu finden, wie er von hier entkommen konnte. Leider widersprachen sich die beiden Wünsche etwas.

    Widerspruch gab es auch von seinen Mitgefangenen, zumindest eine Mischung aus Schrecken und Misstrauen. Seit sie herausgefunden hatten, was mit ihm passiert und wozu er nun in der Lage war, waren seine Kameraden auf Distanz gegangen. Es war keine offene Feindseligkeit, eher eine Art von Unverständnis aus Überforderung. Damit fühlten sie sich im Grunde nicht anders als er. Leider war Kramer aber derjenige, der sich dadurch zunehmend isoliert vorkam. Sie konnten miteinander reden. Hin und wieder wurden sie aus ihren Zellen herausgeführt und konnten eine Art Aufenthaltsraum nutzen. Sie diskutierten über Fluchtmöglichkeiten, über das Essen, darüber, wie hässlich die Spinnen waren, aber kaum jemals über das, was in Kramers Bauch gewachsen war und was das aus ihm wohl machte. Es war gewiss Scheu und ein grundlegendes Unverständnis, wie sie mit der Situation umgehen sollten. Kramer verstand es. Er hätte sich ebenso verhalten, wenn die Spinnen durch den Bauch eines anderen sprechen würden. Er wollte niemandem Vorwürfe machen.

    Trotzdem fühlte er sich ausgegrenzt. Wenn das so weiterging, war eine ernsthafte Depression nicht mehr weit. Auf dieser Grabenwelt war es die Freundschaft seiner Mitstreiter, die ihn mental stabil gehalten hatte. Fiel diese Stütze nun fort … er wusste nicht, was dann kam. Es war doch schon so schwer genug für ihn.

    Es wurde nicht leichter, als Hana einige Zeit nichts von sich hören ließ. Eine alberne Regung, gewiss. Die Wissenschaftlerin war immer noch und weiterhin eine bedrückende Präsenz und löste einen Ekel in ihm aus, den er stets aufs Neue durch bewusste Kraftanstrengung überwinden musste. Und als sie dann fort war und die Gespräche nicht fortgesetzt wurden, vermisste er sie plötzlich. Hana war eine faszinierende Gesprächspartnerin, von scharfem Verstand und alles andere als aggressiv und herausfordernd. Sie wirkte respektvoll, eine Haltung, die Kramer von einer Spinne nun wirklich nicht erwartet hätte. Sie tat zumindest so, als seien sie keine Feinde. Für sein persönliches Wohl – und das der anderen Gefangenen – sorgte sie mit Umsicht, erfüllte Wünsche, die sie weder als anmaßend noch unbillig betrachtete. Obgleich in Gefangenschaft und umgeben von furchterregenden Gestalten, verbesserte sich ihre Lebenssituation, nicht zuletzt aufgrund seiner Interventionen.

    Es wurde ihm nicht richtig gedankt.

    Und so war er beinahe erleichtert, als Hana wieder auftauchte, langsam, fast behutsam, um nicht als Angriff missverstanden zu werden. Sie nahm große Rücksicht auf Gefühle, die er vor ihr nicht verbergen konnte. Sein Gemütszustand wurde permanent durch die Gerüche kommuniziert, die aus seinem Bauch strömten. Er ging davon aus, dass die Spinnen das im Griff hatten, lügen konnten oder eisern schweigen, jede Regung verbergen und nur das kenntlich machen, was sie wollten. Möglicherweise würde Kramer das auch eines Tages lernen, falls er das Ding in seinem Bauch nicht wieder loswurde. Aktuell jedoch war er ein offenes Buch für die Spinnen. Ein duftendes Buch. Je länger er darüber nachdachte, desto unpassender erschien ihm jede Metaphorik.

    »Kramer!«

    Sein Name hatte einen eigenen Geruch, und obgleich diese Erfahrung für ihn grundsätzlich neu war, empfand er eine gewisse Vertrautheit dabei. Es war nicht die fruchtige Note eines Parfums, auch kein Duft herber Männlichkeit, wobei Kramer ohnehin nie verstanden hat, was das jenseits stechenden Achselschweißes überhaupt hätte sein sollen. Es war, das wollte er gerne glauben, die olfaktorische Interpretation seiner Persönlichkeit, und damit nicht klar mit Worten zu beschreiben, wie jede Ausdifferenzierung eines Dufts auf der Basis von Umschreibungen verblieb.

    Die Spinne näherte sich ihm. Kramer konnte die Arachnoiden mittlerweile gut auseinanderhalten. Es gab Muster auf den Körpern, die am Hinterleib oft mit einem dünnen Fell bedeckt waren. Auch die Augen und die Mandibeln hatten stets individuelle Ausprägungen. Unterschiedliche Augenfarben aber gab es nicht, die Knopfaugen, in denen Facetten saßen, waren tiefschwarz und schimmerten manchmal in der Reflexion des Umgebungslichtes. Kramer würde Hana zweifelsfrei aus einer Gruppe heraus identifizieren können, und vielleicht noch einige der Wächterinnen, die sie versorgten und rund um die Uhr beobachteten. Er wusste nicht, ob das ein Effekt der Gewöhnung war oder nur ein Versuch seines Intellekts, Ordnung in eine Situation zu bringen, die ihn immer noch überforderte.

    Hana war nun sehr nahe und er kämpfte erneut die aufsteigende Panik in sich nieder. Ihr vertrauter Geruch half dabei, denn so erschreckend ihr massiger Leib war, so angenehm und belebend war ihr Körperduft, den sie zur Identifikation einsetzte, als Ruf und Anrede, je nach der Nuance von Beimischungen anderer Noten. Kramer sprach nicht nuanciert, dafür war das Ding in seinem Bauch nicht geeignet. Seine Rede war die eines Tölpels mit begrenztem Wortschatz. Oder vielmehr: Er konnte alle Worte benutzen, diesen aber keine individuelle Interpretation beimischen. Er sprach sozusagen wie gedruckt.

    »Wir müssen reden.«

    »Ich habe gerade nichts anderes vor.«

    Hanas Lachen war eine Welle aus verschiedenen Düften, die über ihn hinwegschwappte. Er hatte festgestellt, dass Humor etwas war, was ihre beiden Völker gleichermaßen verstanden. Ironie und Sarkasmus waren den Arachnoiden nicht fremd. Das war eine beruhigende Erkenntnis gewesen. Ihr Amüsement endete aber so schnell wieder, wie es begonnen hatte. Ernst hatte auch einen Geruch, scharf, wie eine schwere Wolke, die sich auf einen legte. Kramer hätte es nie für möglich gehalten, dass Duftnoten so einen emotionalen Ausdruck möglich machten.

    »Wir müssen gehen«, sagte Hana einfach. Kramer war durch die Worte nur verwirrt.

    »Was ist damit gemeint? Werden wir verlegt?«

    »Nein. Ich habe Anweisungen erhalten, die zu eurem Tode führen. Und Dinge erfahren, die meine Loyalität infrage stellen. Wenn ich sage, dass wir gehen müssen, dann meine ich damit, dass du, deine Gefährten und ich fliehen müssen. Bald, schnell und möglichst unerkannt.«

    Kramer war wie vor den Kopf gestoßen. An der Ernsthaftigkeit dieser Worte gab es absolut keinen Zweifel, Hana meinte es genau so, wie sie es gesagt hatte. Er spürte die Eile in ihren Düften, das Gefühl, gehetzt zu sein, gedrängt durch die Umstände, vorangetrieben zu einer Entscheidung, die nicht einfach für sie sein konnte.

    Etwas war schiefgelaufen. Etwas, mit dem offenbar nicht einmal die Wissenschaftlerin gerechnet hatte.

    »Was ist passiert?«

    »Ich habe versucht, mich für euer Schicksal zu verwenden. Die Erkenntnisse, die du mir mitgeteilt hast, sind aber … nicht ganz so neu, wie ich gedacht habe.« Sie gab mir kurzen Worten ihre Begegnung mit zwei weiteren Arachnoiden wieder, offenbar Vertreterinnen sehr wichtiger Institutionen, in der Hierarchie weit über Hana angesiedelt.

    Kramer blieb fassungslos zurück.

    »Wir sollen sterben? Und niemand will der Sache auf den Grund gehen? Was wir gemeinsam wissen, könnte unsere gemeinsame Existenz auf der Grabenwelt grundsätzlich ändern!«

    »Niemand von meinen Vorgesetzten. Ich aber schon. Und das ist mein Plan. Wir fliehen und kehren in die Anlage zurück, von der ihr euch abgesetzt habt. Dann gehen wir der Sache auf den Grund – oder scheitern.«

    Sie musste nicht sagen, was das bedeutete. Ein Scheitern bedeutete, dass sie sterben würden. Für einen Moment dachte Kramer daran, Hana zu seiner Seite, zu seinem Oberkommando zu bringen. Er verwarf den Gedanken sofort. Es war nicht unwahrscheinlich, dass seine Vorgesetzten genauso agieren würden wie die der Wissenschaftlerin.

    Es war, als wären sie beide jetzt heimatlos geworden. Und für ihn war es sogar schon das zweite Mal in sehr kurzer Zeit.

    »Ich rede mit den anderen«, sagte er dann.

    »Ich arbeite einen Plan aus und teile die Zeit mit. Es wird nicht lange dauern. Ich kann meine Vorgesetzten nicht allzu lange hinhalten, und wenn, werde ich unter besondere Beobachtung gestellt.«

    »Noch mehr besonders?«, fragte er spontan nach.

    Hana zögerte. Dann: »Du hast es bemerkt.«

    »Ich lerne dazu. Manche der Wachen beobachten dich mehr als uns.«

    »Es ist wahr. Wir müssen sehr vorsichtig sein – und sehr entschlossen.«

    »Es soll mir nicht an Entschlossenheit mangeln – und meinen Freunden auch nicht. Aber wir sind ansonsten völlig hilflos.« Kramer machte eine Pause. »Das ist für Soldaten nicht leicht zuzugeben, das wirst du möglicherweise verstehen.«

    »Das verstehe ich und wir müssen das ändern, denn alleine werde ich es nicht schaffen – vor allem dann, wenn etwas schiefgeht und Improvisationstalent erforderlich ist.«

    Die Duftnote von »Improvisationstalent« war faszinierend, denn sie vermittelte einen Eindruck von Unentschlossenheit, als ob sie nicht genau wisse, wonach sie eigentlich riechen sollte. Das sagte auch etwas über die Spinnen aus. Die menschlichen Soldaten hatten über all die Jahre viele Informationen über ihre Feinde gesammelt. Die Spinnen waren formidable Gegner mit vielen Ressourcen. Improvisieren schien aber tatsächlich nicht zu ihren Talenten gehören. Und dies wissend, wollte die ehrenwerte Hana diesen Teil ihrer Befreiung vorsorglich outsourcen.

    Kramer war sich nicht sicher, wie er sich dabei fühlen sollte. Und wonach riechen.

    »Was ist zu tun?«

    »Ich treffe Vorbereitungen für ein Ablenkungsmanöver«, erklärte die Arachnoide. »Es wird einige Tage brauchen, so lange muss ich so tun, als würde ich dich verhören. Wenn ich nicht bald Ergebnisse liefere, wird man mir den Befehl zur Exekution geben. Wir dürfen die Sache also nicht lange hinauszögern.«

    »Wir könnten uns was ausdenken, was plausibel klingt und die Chefinnen bei Laune hält.«

    »Sehr riskant.« Hanas Unwille war klar wahrnehmbar. »Ich bin überrascht gewesen über das, was die hohen Frauen bereits wissen. Die Gefahr ist sehr groß, dass sie uns auf die Schliche kommen, wenn wir unsere Lügen nicht sehr exakt formulieren.«

    »Wofür wir keine Zeit haben.«

    »Genau.«

    »Dann ist es wohl so.« Kramer zögerte. »Was kann ich jetzt tun?«

    Der mächtige Körper der Spinne bewegte sich von ihm fort. Hana antwortete nicht sofort, entweder weil sie keine Antwort wusste oder weil sie vermeiden wollte, dass ihre Schützlinge irgendwelche Dummheiten begingen.

    »Verhaltet euch wohl. Aber seid bereit, schnell zu handeln. Ruht und esst. Ich werde dafür sorgen, dass ihr weiterhin die beste Verpflegung erhaltet.«

    »Was ist, wenn jemand anderes mit mir sprechen will?«

    Hana starrte ihn an. Hatte sie ernsthaft nicht mit dieser Möglichkeit gerechnet?

    »Dann verlange nach mir. Verhalte dich wie ein Kind. Das wird dir nicht schaden. Es dürfte den Erwartungen der meisten hier entsprechen.«

    »Im Ernst? Wir sind Soldaten!«

    Hana verschwand, ohne darauf zu reagieren. Kramer musste sich damit abfinden, dass sie wahrscheinlich die einzige Spinne war, die ihn als Menschen ernst nahm. Er konnte nur hoffen, dass niemand sonst mit ihm sprechen würde.

    Wenn man nicht lügen konnte, war alles doch sehr schwierig.
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    Mit Leda zu sprechen, war nicht einfach. Die alte Frau war in Ungnade gefallen, mehr noch als Hana, denn sie war von allen Arbeiten ausgeschlossen worden, ihrer Ämter beraubt, in einen sehr isolierten Ruhestand verbannt, der ihrem Alter, ihren Verdiensten und dem Einfluss geschuldet war, den sie immer noch hatte. Es gab da diesen Respekt, der ihnen allen von frühester Jugend an eingebläut worden war, dem sich selbst jene nicht entziehen konnten, die sonst gar keinen Respekt vor irgendwas hatten. Da waren sie Sklavinnen ihres eigenen Systems, das darauf setzte, dass alte Frauen in klandestinen Kreisen darauf bestanden, dass alle ihren Befehlen zu folgen hatten.

    Daher lebte Leda. Geächtet, machtlos, aber am Leben, in ihrem eigenen, komfortablen Nest, angefüllt mit Erinnerungen an eine Zeit, als sie noch zu denjenigen gehört hatte, die das Sagen hatten. Hana wusste nicht, an wen sie sich sonst hätte wenden sollen. Und Leda erschien nicht überrascht, als die junge Arachnoide plötzlich vor dem gewobenen Eingang ihres Exils stand und mit ihr reden wollte. Interessanterweise hatte die Inquisition ihre Bewegungsfreiheit nicht eingeschränkt. Hana vermutete aber, dass sie unter Beobachtung stand.

    »Was ist der Stand der Dinge?«, wollte Leda wissen, als sich Hana erschöpft in einer entspannten Position an die Wand gehängt hatte. »Ich bin von allen Informationen abgeschnitten. Dass sie keine Wachen vor meinem Haus postiert haben, gehört schon zu den guten Nachrichten.«

    »Sie sind mit anderen Angelegenheiten befasst«, erwiderte Hana. »Ich bin hier, weil ich Hilfe benötige und nicht weiß, wer sie mir sonst noch geben könnte.«

    Leda verharrte regungslos und schweigend an ihrer Wand, wartete aber offenbar gar nicht auf weitere Erläuterungen, sondern schien bereits ihre eigenen Schlussfolgerungen zu ziehen.

    »Du bist anscheinend in Gefahr, obgleich dich Instanz und Inquisition brauchen.«

    »Noch brauchen«, betonte Hana. »Ich muss fliehen.«

    »Du wirst persönlich bedroht?«

    »Sobald ich mich weigere zu tun, was von mir erwartet wird, auf jeden Fall.«

    Und dann brach es aus ihr heraus, jedes Detail, jedes Wort und jede nicht besonders subtile Drohung. Leda unterbrach sie nicht. Sie wirkte auch nicht erschüttert. Eine alte Frau wie sie, geformt in den Machtstrukturen des Volkes, konnte das alles nicht mehr verwundern.

    »Sie haben Angst«, sagte Leda dann.

    »Vor mir?«

    »Nein, zumindest noch nicht – und wenn, dann nicht besonders viel. Sie haben Angst davor, den Sinn ihres Lebens zu verlieren.«

    »So sehe ich das auch. Sie sind nichts ohne den Krieg. Allein der Gedanke an Frieden muss sie mit großem Entsetzen erfüllen.«

    »Das geht mir genauso.«

    Leda sagte es ohne Aufbegehren, als pure Feststellung. Hana befürchtete, sie falsch verstanden zu haben.

    »Worin liegt das Entsetzliche?«

    »Wer keinen äußeren Feind mehr hat, wird gezwungen, sich seinen inneren Dämonen zu widmen«, erwiderte die alte Spinne. »Und glaub mir, Hana, davon sind einige vorhanden und warten nur darauf, an die Oberfläche unseres Bewusstseins zu treten. Es geht nicht nur darum, dass das Volk möglicherweise die Arrangements überdenken würde, unter denen es derzeit regiert wird. Das ist natürlich eine große Befürchtung vor allem der Inquisition. Es geht darum, was wir mit uns selbst anfangen werden, hier, auf einer Welt, die im Grunde nicht dazu geschaffen wurde, uns zu erhalten – sondern vor allem, uns zu töten.«

    Hana konnte das gut nachvollziehen. Aber für sie war es keine Ausrede, am Status quo festzuhalten, zudem mit den Mitteln einer finsteren Autokratie, die die Wahrheit unterdrückte und einen Krieg als Selbstzweck betrieb. Hana spürte eine wilde Entschlossenheit in sich aufsteigen, als sie sich dessen gewahr wurde.

    »Ich will mich dem nicht unterwerfen.«

    »Nach allem, was du mir geschildert hast, bleibt dir ohnehin keine Wahl – außer du möchtest die Menschen ermorden und dich wie ich ins innere Exil zurückziehen. Ich glaube, dass du Ersteres nicht tun wirst und du für Letzteres zu jung bist. Also, was hast du vor?«

    »Ich befreie die Menschen und wir setzen uns ab.«

    Leda wartete ab. Die Frage, die im Raum stand, war eindeutig.

    »Wir können nicht zu den Menschen – ich wäre dort meines Lebens ebenso wenig sicher wie das der Gefangenen bei uns. Es gibt nur ein gutes Ziel: die Anlage der Erbauer. Dort finden wir nicht nur Unterschlupf, wir können auch die letzten Geheimnisse dieser Welt enthüllen – und finden vielleicht einen Weg, an den Zuständen auf der Grabenwelt etwas zu ändern.«

    Leda hatte damit nicht gerechnet. Sie schwieg wieder. Sie musste sehr über ihren Schatten springen, schien es. Doch dann bemerkte Hana, dass sie die alte Dame erneut falsch eingeschätzt hatte.

    »Das ist nachvollziehbar. Und ich kann dir helfen, Hana, sogar gleich zweimal. Warte hier einen Moment, ich muss etwas holen.«

    Sie bewegte sich aus ihrer Position, langsam und mit wohldosierten Bewegungen. Sie konnte nicht mehr alle Beine zur Fortbewegung nutzen, zog eines völlig leblos hinter sich her und das hatte Konsequenzen für die Balance ihres immer noch mächtigen Leibes. Hana unterdrückte den Reflex, ihr zur Seite zu springen und sie zu stützen. Das würde sie nicht wollen. Also blieb nur Geduld.

    Leda kehrte nach einigen Minuten zurück und überreichte Hana mit einer feierlichen Geste einen kleinen Kasten aus einem ihr unbekannten Material. Er enthielt einen Schlüssel, fein gearbeitet, ohne jede Beschriftung.

    »Das gibt dir Zugang zum Archiv der Inquisition. Ich werde dir genau beschreiben, wie man es unerkannt betreten kann. Dort ist alles gelagert, was die Inquisition jemals irgendwo gefunden oder erbeutet hat. Wenn es stimmt, dass es in der Vergangenheit gescheiterte Expeditionen gab, könntest du dort interessante und hilfreiche Dinge finden. Vor allem eines: eine Karte.«

    »Wozu?«

    Leda seufzte. Hana schämte sich. War das wirklich eine so dumme Frage?

    »Weil die Anlage von Leuten erbaut wurde, die uns als ihre Feinde ansahen, und sie nach Kramers Angaben offenbar noch leidlich funktioniert. Wenn es also automatische Abwehreinrichtungen geben sollte, könnte es sein …«

    »Ah, verdammt! Ich bin eine verdammte Spinne.«

    Leda sah sie missbilligend an. »Du bist eine wunderschöne Spinne. Die Abwehrautomatik könnte das aber tatsächlich anders sehen. Du brauchst jede Information darüber, die du bekommen kannst.«

    »Ich habe nicht daran gedacht.«

    »Es ist alles neu für dich. Und nun meine zweite Hilfe: Du benötigst ein Ablenkungsmanöver, damit du ungestört fliehen kannst – eines, das wirklich Kräfte bindet. Da ich nicht davon ausgehe, dass du eine Großoffensive der Menschen herbeizaubern kannst, biete ich dir etwas anderes an. Das große Reservoir.«

    Diesmal war Hana nicht schwer von Begriff. Sie erschrak deswegen ein wenig. Vor allem wusste sie nicht, wie sie das anstellen sollte – dazu musste sie doch an zwei Stellen gleichzeitig sein. Außer …

    »Nein!«, sagte sie laut, als es ihr dämmerte. »Das kann ich nicht akzeptieren!«

    »Als ob das deine Entscheidung sei«, sagte Leda wieder voller Missbilligung.

    »Die Inquisition wird keine Gnade kennen – ich meine, jetzt endgültig nicht mehr.«

    »Das macht nichts. Ich bin alt und relativ nutzlos.«

    »Ich verweigere mich!«

    »Du hast keine Wahl, meine Teure, und du weißt das auch.«

    Hana suchte nach Worten. Sie wollte das nicht. Sie empfand Schuld und Reue. Sie hätte gar nicht erst hierherkommen sollen. Und doch war die Entscheidung folgerichtig gewesen. Leda konnte helfen.

    Aber zu welchem Preis?

    »Ich will das nicht«, sagte sie noch einmal, kaum verständlich.

    »Erfülle deine Pflicht. Ich erfülle die meine. Wir müssen schnell handeln. Diese Nacht ist so gut geeignet wie jede andere. Wir wählen einen Tag für deinen Ausbruch. Um Mitternacht tu ich dann das Meine.« Leda sah Hana intensiv an. »Mitternacht, Hana. Ich bestehe darauf!«

    Hana wollte nicht. Alles in ihr hasste den Gedanken.

    »Es muss eine andere Lösung geben«, beharrte sie.

    »Ja, vielleicht ist das so. Aber keine, die wir kurzfristig umsetzen können. Die Zeit ist nicht auf unserer Seite, meine Liebe. Und wenn das der Fall ist, nimmt man den Ausweg, der sich einem noch bietet. Ich respektiere es sehr, dass du dir Sorgen machst. Es wärmt mein Herz. Aber wir beide wissen, was zu tun ist. Es geht um mehr.« Ledas Stimme wurde schwächer, doch das war kein Ausdruck von Erschöpfung. Sie sprach nun etwas aus, da war sich Hana sicher, was ihr sehr am Herzen lag.

    Hana fand keine Worte mehr. Sie sollte auch nicht mehr reden. Leda erklärte ihr, was sie vorhatte. Es war logisch, absolut gefährlich und würde garantiert den gewünschten Effekt hervorrufen.
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    »Sie meint das ernst?« Sainbayar klang erwartungsgemäß ungläubig. Nicht einmal ein Hauch von echter Hoffnung oder gar Zuversicht war aus seiner Stimme herauszuhören. In diesen vier Worten steckte nicht nur sein Misstrauen gegenüber einer gigantischen haarigen Spinne, sondern auch gegenüber Kramer.

    »Ich gebe nur wieder, was sie gesagt hat.«

    »Bist du noch Herr deiner Sinne? Würdest du überhaupt merken, wenn sie dir Geschichten erzählt?« Sainbayar schoss die Fragen wie Pfeile ab und sie trafen und schmerzten dementsprechend. Er traute ihm nicht mehr. Kramer atmete tief ein. Wut half jetzt nicht. Er würde damit nur alles noch schlimmer machen. Er verstand den Mann, mehr, als ihm lieb war.

    »Das Ding in meinem Bauch übersetzt. Es kontrolliert nicht meine Gedanken. Und ich teile euch nur mit, was sie gesagt hat. Du willst meine eigene Meinung? Ich glaube, sie ist unsere einzige Chance, hier lebend herauszukommen. Und bei diesem Ziel sind wir uns doch einig, oder?«

    Sainbayar schwieg. Sie saßen zu viert in dem Gemeinschaftsraum, den dieses Gefängnis seltsamerweise vorhielt, und so beteiligten sich auch Rivka und Petronius an der Diskussion. Rivka war diejenige, die nun sprach.

    »Ich bin seiner Meinung, Chef!« Das war an den Mongolen gerichtet. Dessen Gesicht verfinsterte sich noch weiter. Er respektierte die Meinung der Soldatin. Dummerweise passte ihm diese jetzt gerade so gar nicht. Dann aber gewann die Saite in ihm an Gewicht, an die Kramer gerade appelliert hatte: sein Drang nach Freiheit und die Aussichtslosigkeit ihrer Situation, wenn sie sich tatenlos der Gefangenschaft ergaben.

    »Gut«, knurrte er. »Aber ich traue ihr nicht. Sollten wir freikommen, müssen wir sie loswerden.«

    »Das geht nicht«, wandte Kramer ein. »Ich würde gerne erst einmal von der Annahme ausgehen, dass sie vertrauenswürdig ist. Sie hat mir viel über die Gesellschaft der Spinnen erzählt. Das meiste davon hat mir Angst gemacht …«

    »Eben!«, triumphierte Sainbayar.

    »… und wenn jemand wie Hana das so offen kommuniziert und so klar an ihrem eigenen Volk verzweifelt … nein, wir sollten ihr zumindest einen Vertrauensvorschuss geben. Und wenn sie uns tatsächlich befreit, hat sie sich diesen auch verdient.«

    »Er hat recht«, sagte Rivka laut und deutlich. »Wir haben wirklich keine große Wahl. Besser, als hier zu versauern und möglicherweise zu sterben, ohne dass wir es zumindest versucht haben. Und potenzielle Verbündete zu vergraulen, wäre jetzt ein großer Fehler.«

    Sainbayar knurrte etwas. Er schaute an Kramer vorbei auf den Römer, der bisher kein Wort beigetragen hatte. Der Mann sprach mit zitternder Stimme. Seit seiner Gefangenschaft durch die automatische Anlage war er nicht mehr derselbe, und hier zu sein, trug ebenfalls nicht zu seiner mentalen Gesundheit bei. »Was sagst du?«

    »Ich … will … hier … raus.«

    Vier Worte, jedes einzelne mit Macht herausgepresst. Petronius hatte seine Entscheidung getroffen. Ob das den Ausschlag gab oder der Mongole einfach nur sein Misstrauen kundtun wollte, aber selbst wusste, wohin die Reise ging, war egal. Er knurrte etwas auf Mongolisch, das sehr bedrohlich klang, dann nickte er.

    »Gut. Aber ich behalte dich im Auge«, sagte er zu Kramer. Wie jemanden mit einer Infektion. Die Sache mit dem Implantat war zu viel für Sainbayar. Kramer nahm es ihm nicht übel. Es war auch für ihn nur schwer zu verkraften.

    Wenn das alles vorbei war, musste er das Ding loswerden. Unbedingt.

    »Wie gehen wir also vor?«, fragte Rivka.

    »Wir warten auf Hana. Sie muss da draußen die Vorbereitungen treffen, wir reagieren jetzt erst einmal nur.«

    Erneut ein Knurren von Sainbayar.

    Kramer platzte jetzt die Hutschnur.

    »Was ist los? Wie wollen wir das schaffen, wenn du alles herabwürdigst und bezweifelst? Was ist aus mir geworden, dass du jedes Wort, das ich äußere, bewertest und kritisierst? Wir sitzen hier im gleichen Boot! Ich will hier raus und ich will zu unseren Leuten zurück.«

    »Als was?«, schnarrte der Mann. »Als Spion mit einem Spinnenbaby im Bauch?«

    »Was für absurder Scheiß ist das?«, rief Kramer und warf die Hände in die Luft. »Was hat sich an mir geändert? Rede ich plötzlich anders? Wirke ich manipuliert oder ferngesteuert? Glaubst du, mir geht es gut mit dem Ding in meinem Bauch? Ein Fremdkörper, der Platz einnimmt, der Schmerzen bereitet und der wie ein zweites Gehirn Worte in mich hineindenkt? Ich erschrecke jeden Morgen, wenn ich aufwache und eine Hand auf meinen Bauch lege, die Wölbung ertaste, draufdrücke und spüre, dass da etwas mit meinem Körper verbunden ist, von meinem Blut ernährt wird. Ich habe Angst, wenn ich es aus Versehen berühre, weil ich eine Weile nicht daran gedacht habe. Ich habe mir das nicht ausgesucht. Hätte ich die Wahl, würde ich es aus mir herausschneiden, damit ich wieder Ruhe finde. Ich habe keine Wahl. Hör auf, mich für etwas verantwortlich zu machen, das mir einfach nur zugestoßen ist.«

    Kramer atmete schwer. Den letzten Satz hatte er gerade noch so herausgequetscht. Was er verheimlichte, war, dass das Ding in seinem Körper sehr viel Energie kostete. Er aß für zwei, war oft kurzatmig, hielt nicht mehr so gut durch wie früher. Natürlich hatte das auch mit den Strapazen der letzten Zeit zu tun, die ihren Tribut forderten. Aber das konnte es nicht allein erklären. Für die Anstrengungen der Flucht würde er sich sehr bemühen müssen. Wenn Sainbayar bemerkte, dass er auch deswegen zu einer Belastung werden drohte, wurde die Situation für Kramer noch schlechter. Und das konnte nicht gut enden.

    Sainbayar sagte nichts, zumindest nicht laut und vernehmlich. Rivka sah ihn abwartend, fast lauernd an, als warte sie nur darauf, dass ihr Anführer ein falsches Wort sagte. Doch der Mongole war zu klug, die Auseinandersetzung nach Kramers leidenschaftlichem Ausbruch fortzusetzen. Er würde damit nur mehr Schaden anrichten und das war für ihre weiteren Pläne eher hinderlich. Dennoch glaubte Kramer keine Sekunde daran, dass die Sache damit endgültig ausgestanden war. Immerhin wusste Sainbayar jetzt, wo er stand.

    »Du informierst uns, sobald Hana ihre Vorgehensweise darlegt«, stellte Rivka fest und nickte Kramer aufmunternd zu. Er schenkte ihr ein dankbares Lächeln.

    »Das werde ich tun.« Kramer war erleichtert. Da blieb der Zweifel im Hintergrund, verbunden mit der Angst, dass sich seine Freunde eines Tages doch genötigt sehen könnten, sich gegen ihn zu wenden. Doch diese Furcht blieb verborgen und er durfte sie nicht zur Leitlinie seines Handelns machen.

    Sie zogen sich zurück. Vielleicht wollte keiner mehr das Risiko eingehen, den mühsam errungenen Frieden zu stören. Was für eine fragile Situation. Kramer verscheuchte den Gedanken. Er hatte nicht die Kraft, diese Kämpfe zu führen.

    Kramer versuchte zu schlafen. Das Warten zerrte an seinen Nerven, wie überhaupt alles. Er empfand großes Verständnis für Petronius, der immer noch neben sich stand, nur schwer auf äußere Reize reagierte, fahrig wirkte, mehr als nur unkonzentriert oder erschöpft. Er beteiligte sich nur wortkarg an den Gesprächen und lebte erst dann auf, wenn es darum ging, von hier zu entkommen. Kramer fühlte sich ähnlich, vielleicht nicht ganz so schlimm. Er wollte nach Hause. Und das war das Problem. Zu Hause war irgendwo da draußen, nicht die in Grabenwände gebaute Kaserne jenseits der Front. Aber die Erde, seine Zeit und sein altes Leben – das war völlig unerreichbar, egal was sie mit Hana zusammen in der Anlage würden erreichen können.

    Das war eine sehr deprimierende Aussicht.

    Und in diesem Moment merkte Kramer, dass er sich mit dieser noch nicht abgefunden hatte.
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    »Kramer!«

    Er war offenbar doch eingenickt. Hana weckte ihn ohne große Skrupel. Die Zeichen der Zeit kümmerten sich nicht um persönliche Befindlichkeiten, weder um die ihren noch um die der Gefangenen. Um deren gleich zweimal nicht.

    Kramer war sofort wach, ein Zeichen seiner inneren Anspannung. So gut kannte sich Hana mittlerweile bestimmt auch aus, was die Physiologie und Körperchemie dieser Wesen angingen. Er verscheuchte einen Moment den Gedanken daran, dass viele dieser Erkenntnisse aus Vivisektionen stammten, die ihre Vorgängerinnen an definitiv weniger glücklichen Opfern durchgeführt hatten. Hana hatte es ihm erzählt, wenngleich nur in Andeutungen.

    Ohne Betäubungen, wie sie den Unterlagen hatte entnehmen können. Das war für Verschwendung gehalten worden. Sie hatte sich, so erzählte sie ihm, dazu gezwungen, das zu lesen, in jedem Detail, denn sie wollte sich darüber im Klaren sein, ohne jeden Zweifel, warum sie niemals so werden wollte.

    Damit hatte sie seinen Respekt verdient.

    Sie hatte einige Tage für die Vorbereitungen benötigt, bange Tage voller Risiken.

    »Es geht los!«, sagte sie. »Rufe deine Freunde. Wir öffnen die Gitter hier vorne.«

    »Wohin …«

    »Keine Fragen, folgt mir einfach. Ich werde euch an einen unangenehmen Ort führen. Habt keine Angst.«

    Sie rasselte mit den Ketten, die sie mit sich führte. Kramer verstand sofort, das zeigten seine Reaktion und seine folgenden Worte.

    »Wir werden als Gefangene herausgeführt«, sagte er.

    »Zur Entsorgungsrampe.«

    »Eine Hinrichtung?«

    »Wenn ihr Tiere tötet, um sie zu essen, nennt ihr das eine Hinrichtung?«

    Kramer beantwortete die Frage nicht. Er erfuhr hier aus der leidenschaftslosen Stimme Hanas Dinge, die ihn sicher noch eine Weile beschäftigen würden. Aber es gab nur diesen einen realistischen Ausweg und realistisch musste auch ihr Marsch sein.

    »Vertraut mir!«, sagte Hana, als sie die vier Menschen versammelt hatte. Keiner hatte geruht, niemand ein Auge zugemacht. Nicht alle hatten das gleichermaßen gut verkraftet. Die Augen des Römers etwa waren blutunterlaufen, sein Blick unstet und er wandte sich immer wieder von Hanas Anblick ab, als könne er ihn nicht ertragen. Sie mussten ihn genau beobachten. Und sie merkte, dass es Kramer genauso tat. Gut.

    Wachsoldatinnen näherten sich. Sie waren anders als Hana, bewegten sich sehr diszipliniert, mit exakten Bewegungen. Sie trugen Körperpanzer, die auf ihrem voluminösen Hinterleib schimmerten wie eine Aura. Solche Rüstungen kannte Kramer von den Angriffen der Arachnoiden nicht, dort waren die Schutzkleidungen viel einfacher und schmuckloser gewesen. Diese Soldatinnen waren entweder auch für zeremonielle Aufgaben zuständig oder gehörten einfach einer anderen, möglicherweise sehr elitären Truppe an. Kramer verkniff sich, danach zu fragen. Das gehörte sich nicht vor einer Schlachtung.

    Ihnen wurden Ketten angelegt. So seltsam der menschliche Körper den Spinnen auch erscheinen mochte, sie hatten ihn gut studiert – wie er sich bewegte, was man ihm zumuten konnte, wo er wehtat und was er tun konnte, um sich zu befreien. Daher waren die Ketten passgenau einzustellen, erlaubten einen trippelnden Schritt, aber ansonsten so wenig Freiheit wie möglich. Ihre Flucht, so sie denn glückte, begann mit einer massiven Einschränkung ihrer Bewegungsfreiheit. Sainbayars Gesicht war anzusehen, dass ihn diese Art von Ironie ganz mächtig ankotzte.

    »Folgt mir!«, sagte Hana barsch. Sie hatte sich verändert, als die Soldatinnen näher gekommen waren. Nun war sie eine Wissenschaftlerin, wie Kramer sie aus schlechten Filmen kannte, »evil scientists«, am besten mit Nazi-Vergangenheit, die ihre Probanden nur als Opfer ansahen, unwürdig ihrer menschlichen Empathie – soweit sie sich derlei überhaupt zugestanden. Hana personifizierte diese Rolle besonders gut, weil sie darüber hinaus eine ekelerregende, gigantische Spinne war, der die atavistische Furcht tief in Kramer erst einmal jede Schlechtigkeit zutraute.

    Er musste dementsprechend an sich halten, nicht vor Angst zu zittern.

    »Vorwärts!«

    Kramer setzte sich in Bewegung. Jedes Wort gab er als Dolmetscher an seine Freunde weiter und er nahm dem Befehl dabei die brutale Schärfe, derer sich Hana gewiss nur befleißigte, um die Wachsoldatinnen in dem Glauben zu lassen, dass die Gefangenen tatsächlich ihrer abschließenden Verwertung zugeführt wurden. Wie aber sollte sie die Wachen dann loswerden? Hana war unbewaffnet, was man von den mittlerweile vier Begleiterinnen nicht behaupten konnte. Kramer kannte diese Waffen gut, er hatte sie im Einsatz gesehen. Und auch ohne waren die vier Arachnoiden ihnen in allem körperlich überlegen. Das würde nur auf eine Weise ausgehen, wenn es zum Kampf kam. Hana musste etwas anderes planen.

    Kramer wappnete sich. Sein Herz schlug ihm bis in den Hals und er fühlte sich auf unangenehme Weise überreizt, wie ein Brennen, das seinen ganzen Leib zu erfassen schien. Er schaute kurz nach hinten. Sainbayar wirkte absolut unbewegt, das Gesicht wie eine Maske. Rivka zeigte Emotionen, aber vor allem eine Aufmerksamkeit, mit der sie dauernd in verschiedene Richtungen blickte, abschätzend und bereit für das, was nun kommen mochte. Petronius sah einfach nur schlecht aus, stolperte mehrmals, das Gesicht mit Schweiß benetzt.

    Kramer hoffte, dass ihn seine Disziplin, eingeimpft in ferner Vergangenheit und geschärft durch seinen Dienst auf der Grabenwelt, aufrecht halten würde. Er empfand bei diesem Gedanken angesichts des Zustandes ihres Kameraden allerdings keine große Zuversicht.

    Der Weg, den sie zurücklegten, war nicht weit. Die meisten Spinnen wussten nicht einmal, dass es menschliche Gefangene, ja eine entsprechende Forschungseinrichtung gab. Es wurde dem gemeinen Volk vieles vorenthalten, das hatte Kramer von Hana gelernt. Er fragte sich, ob das umgekehrt bei den hierher verschlagenen Menschen genauso war. Als er sich erinnerte, auf welche »Gegenliebe« ihre Erkenntnisse vor ihrem Aufbruch gestoßen waren, entwickelte er die Vermutung, dass auch beim Oberkommando noch so manches Geheimnis verborgen blieb. Kramer nahm sich vor, danach zu forschen. Er fand, er hatte so langsam das Recht erworben, Antworten auf seine Fragen zu finden.

    »Das geht schneller! Ihr solltet euch auf den Tod freuen!«

    Kramer übersetzte nur den ersten Satz. Sie waren ohnehin nicht die Adressaten des zweiten. Hana spielte für das Publikum und er durfte selektiv sein. Petronius war nervös genug.

    Sie gingen schneller. Kramer hörte die Soldatinnen scherzen. Sie sagten böse Dinge, nicht einfach nur abfällig. Wollte Hana tatsächlich eines Tages die Einstellung der Ihren zu den Feinden ändern, würde sie einen langen und steinigen Weg gehen müssen. Und er war sich nicht sicher, ob die Widerstände nicht zu groß sein würden. Nicht nur Menschen, auch Arachnoiden waren vernagelt, das hatte er mittlerweile herausgefunden. Niemand verließ die sanfte Umarmung lieb gewonnener Gewissheiten gerne. Es war ein schmerzhafter Abnabelungsprozess, der eine Menge Selbstreflexion erforderlich machte. Kramer wusste nun mit Sicherheit, dass die Spinnen darin nicht besser waren als seine eigene Spezies.

    »Vorwärts, Gewürm!«

    Hana war sehr überzeugend.

    Sie kamen an und der Ort war nicht vielversprechend. Es war eine Grube, an deren Rand sie nun standen und in die sie hinabstarrten. Sie war recht tief und die Lichtverhältnisse waren suboptimal, doch es gab genug zu sehen. Unten in der Grube schimmerten Gebeine. Es gab kein Herumreden, es war eindeutig. Kramer schätzte, die Überreste von einem Dutzend Menschen erkennen zu können, aber je nachdem, wie lange diese … Entsorgungsstätte schon in Betrieb war, konnten es auch unzählige mehr sein.

    Jemand stieß einen würgenden Laut aus. Kramer musste sich nicht umsehen, um zu wissen, dass es Petronius war. Auch ohne Vorbelastung konnte einem das hier den Rest geben.

    »Wartet!«, herrschte Hana.

    Kramer wandte sich nun doch um. Außer den Soldatinnen und der Wissenschaftlerin war weit und breit niemand zu sehen. Sie befanden sich relativ weit von besiedelten Gegenden weg und der Graben, in dem sie standen, und in dessen Boden die Grube gegraben worden war, hatte hohe Wände, die schwer einzusehen waren. Das war verständlich. Die Spinnen behielten diesen Teil ihrer Aktivitäten für sich, nur einer ausgewählten Gruppe waren diese Informationen zugänglich.

    Was auch immer hier geschehen würde, es blieb verborgen. Und das war exakt Hanas Absicht. Es war eklig, aber dies war der richtige Ausgangspunkt für eine Flucht.

    Hana drehte sich zu den Soldatinnen. Diese waren erwartungsvoll, davon ging Kramer aus. Sie würden sie erschießen, da war er sich sicher. Ein lebender Mensch konnte der Grube mit etwas Geschick entkommen, das war aber nicht der Zweck der Aktion. Normalerweise.

    »Ich erledige das!«, sagte Hana zu den anderen Frauen. »Ich möchte noch einige Beobachtungen anstellen.«

    »Folter? Wir können helfen!«, sagte eine der Soldatinnen. Es klang … durstig. Kramer lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter.

    »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Hana kalt. »Es ist meine Verantwortung. Sie sind in Ketten, ich bin bewaffnet und zehnmal stärker als sie. Es besteht keine Gefahr.«

    »Aber …«

    »Die Ergebnisse sind für die Inquisition. Ich handle in ihrem Auftrag. Wollen wir dieses Gespräch mit der zuständigen Inquisitorin fortsetzen?«

    Das genügte. Es gab keine Gegenrede, kein Aufbegehren und keine Fragen. Hana hatte die richtige Karte gespielt.

    Dann geschah noch etwas. Ein lautes, klagendes Geräusch wimmerte aus den Gräben empor und alarmierte die Soldatinnen. Sie sahen sich um, dann aber wandten sie sich alle in die gleiche Richtung.

    »Das Reservoir! Unser Wasser!«, stieß Hana aus. »Schnell! Alle müssen mithelfen!«

    Das gab den Rest und damit den Ausschlag.

    Die Soldatinnen verschwanden klaglos. Es war zum einen ein Symbol ihrer Arroganz und ihrer Angst zugleich – die Arroganz, dass vier Menschen es niemals mit einer Spinne aufnehmen könnten, und die Angst vor ihrer eigenen Machtstruktur, die alles vor ihr verheimlichte und gleichzeitig alles von ihr verlangte. Aber es war auch richtiger Druck. Wasser. Auch Spinnen brauchten Wasser. Hana hatte für eine Ablenkung gesorgt.

    Sie war nicht allein. Kramer empfand das als ermutigend.

    Hana wartete ab, bis sie sicher sein konnten, außer Reichweite zu sein. Ohne weitere Worte löste sie die Ketten und nicht nur Petronius atmete deswegen erleichtert auf. Es war eine Sache, sich Vertrauen für die Wissenschaftlerin einzureden, eine andere, dieses in die Tat umgesetzt zu sehen. Sie waren immer noch relativ hilflos, aber die Befreiung von ihren Fesseln hatte einen wichtigen psychologische Effekt auf sie alle.

    Hana ging zur Grabenwand und fing an, die Erde aus dieser zu lösen. Es musste eine anstrengende Arbeit sein, aber die Arachnoide entledigte sich der Pflicht mit konzentrierter Kraftanstrengung. Sie holte vier Bündel, große Stoffbeutel, hervor, die sie vor den Menschen auf den Boden warf.

    »Zieht das an.«

    Menschenkleidung, ohne Zweifel Kriegsbeute, Toten oder Gefangenen weggenommen. Kramer bemühte sich, nicht daran zu denken, als er die sauberen Stücke überzog, eine willkommene Abwechslung zur abgenutzten Uniform, die er bis jetzt getragen hatte. Zu seiner Überraschung fand sich in dem Beutel auch noch Nahrungskonzentrat sowie, damit hatte gewiss niemand gerechnet, eine Handfeuerwaffe mit Munition, das Standard-Erste-Hilfe-Paket sowie eine Taschenlampe. Noch mehr Kriegsbeute. Mit dieser Waffe bekam die neu gewonnene Freiheit eine neue Qualität. Jetzt könnten sie sogar Hana gefährlich werden. Dies war ohne Zweifel ein echter Vertrauensbeweis.

    Die Überraschung bei den anderen war deutlich zu sehen. Zum ersten Mal seit langer Zeit trug Sainbayar nicht mehr die Miene beständigen Misstrauens. Er wog seine Waffe in der Hand. Überlegte er sich, ganz auf Nummer sicher zu gehen und Hana gleich anzugreifen? Der Gedanke musste ihm durch den Kopf schießen. Aber offensichtlich siegte die Vernunft. Ohne die Begleitung der Frau hatten sie keine Chance.

    »Alle bereit? Hier entlang. Folgt mir, und das leise. Es gibt in die Richtung wenige Wachen, wir sind weit hinter der Front. Der Vorfall am Reservoir lenkt jetzt viele ab. Das heißt aber nicht, dass es keine unangenehmen Überraschungen geben könnte.«

    »Wie weit, bis wir in Sicherheit sind?«, fragte Kramer, der ansonsten nur übersetzte. »Wohin geht es genau?«

    Hana hielt inne. »Ich habe Aufzeichnungen unseres Volkes zurate gezogen. Ich kenne den Weg. Wie weit? Auf dieser Welt? Sehr weit. Aber für unsere Bedürfnisse müssen wir drei bis vier Stunden marschieren. Ihr haltet das durch?«

    Kramer warf unwillkürlich einen Blick auf Petronius. »Das werden wir«, sagte er dann mit mehr Zuversicht, als er tatsächlich empfand.

    Sie marschierten los, doch diesmal war es anders als auf dem Weg hierher. Das Ziel war verlockender als die Hinrichtungsstelle, keine Fesseln banden ihre Fußknöchel, die Waffen fühlten sich vertraut an und erzeugten eine völlig irrationale Zuversicht. Hana ging vor und Kramer wusste, dass das aus mehreren Gründen eine gute Idee war. Ihre Sinne waren besser als die der Menschen, so viel hatten sie über die Arachnoiden gelernt; diese besaßen eine fast 180 Grad umfassende, permanente Rundsicht durch die hervorstechenden Augen und einen Geruchssinn, der ihnen entgegenkommende Spinnen weit vor jeder visuellen Bestätigung ausmachen würde. Darüber hinaus war es Hana, die einen Kontakt mit ihren Mitspinnen regeln konnte, ohne dass man sogleich das Feuer eröffnete.

    Andererseits schloss Kramer keinesfalls aus, dass das nicht doch nötig sein würde.

    Die Gräben waren hier wie auf ihrer Seite der Front, errichtet und in den Boden gefräst ohne eine klare Struktur, außer dort, wo Menschen- oder Spinnenhand eingegriffen hatten, um einen Weg zu erschließen oder Vorhersehbarkeit zu erschaffen. Sie befanden sich im Niemandsland außerhalb der Spinnenmetropole, die in ihrer Gesamtheit viel größer war als die größte Agglomeration auf menschlicher Seite. Kramer fragte sich, was das bei seinen Leuten auslösen würde, wenn sie davon erfuhren. Es konnte nur zu einem noch stärkeren Gefühl der Bedrohung werden.

    Wie gut, dass die Forschungseinrichtung – und damit ihr Kerker – am Rand und sehr verborgen angesiedelt worden war. Die Vorstellung, durch eine Großstadt wimmelnder Spinnen wandern zu müssen, war erschreckend und hätte ihre Überlebenschancen auf ein Minimum reduziert.

    Auch so wurde der Marsch anstrengend genug. Hana benötigte eine Weile, um zu verstehen, dass die Marschgeschwindigkeit ihrer Spezies jener der Menschen deutlich überlegen war. Im Regelfall setzten die Arachnoiden den Menschen bei Kämpfen nicht nach, da dabei schnell die Gefahr entstand, in eine wohlvorbereitete Falle zu laufen. Die Stellungskriege auf der Grabenwelt waren lang und blutig, aber sie beinhalteten wenig Bewegung. Der Durchbruch, der zu Kramers Infektion mit dem Übersetzungsorgan geführt hatte, war eine glorreiche Ausnahme, die die angreifenden Spinnen mit dem Leben bezahlt hatten. Ob sie alle gewusst hatten, dass sie aus einem bestimmten Grund in den Tod geführt worden waren? Hana hatte nur in dürren Worten von Rana, ihrer Freundin, geredet, die Kramer getötet hatte. Sie war nicht böse auf ihn gewesen, nicht nachtragend, zumindest nicht nach außen. Aber sie sprach nicht gerne darüber.

    Kramer nahm sich vor, diese und andere Fragen noch zu stellen.

    Hana passte ihre Geschwindigkeit den Möglichkeiten der Menschen an, ansonsten aber blieb sie unerbittlich. Sie entfernten sich von den Lichtern, allein ihre Lampen erhellten den Weg. Die Grabenwelt war nicht für ihre Unebenheiten und Abhänge bekannt, sie war, abgesehen von ihren Bewohnern, keine Gefahr in sich selbst. Man konnte sich verirren, aber wer sich verletzen wollte, musste das schon mutwillig tun. Dafür war diese Welt angelegt. Sich gegenseitig verletzen. Das war mehr als ein Manöverplatz.

    Nach drei Stunden machten sie eine Pause, vor allem deswegen, weil die Menschen danach verlangten. Sie hatten alle mit stummer Entschlossenheit durchgehalten, wollten so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Siedlungen der Arachnoiden bringen, aber die Strapazen der letzten Wochen hatten bei allen Spuren hinterlassen. Sie aßen etwas, tranken, atmeten flach, als würde zu lautes Luftholen eine feindliche Patrouille auf sie aufmerksam machen. Hana entspannte sich gewiss auch, jedenfalls saß sie so da und ein leichtes Zittern durchlief ihre Beine, als wäre sie überanstrengt. Die Beine waren so dünn, Kramer war sich nicht einmal sicher, ob irgendwelche Muskeln vorhanden waren, und er nahm sich vor, viel mehr über Spinnen zu erlernen, als er bis jetzt wusste. Nahm man mal diese schreckliche Vergangenheit zur Seite, den Krieg in den Gräben, die Hinrichtungssenke und das generelle jahrzehntelange Blutbad, waren die Arachnoiden sehr faszinierende Lebewesen.

    Jemand schnarchte.

    Kramer drehte den Kopf. Petronius lag zusammengesunken an der Wand, das Gesicht vollends im Schatten verborgen, die eingeschaltete Taschenlampe in der schlaffen Hand. Kramer seufzte innerlich. Es würde wehtun, ihn zu wecken und zu einem weiteren Marsch zu animieren.

    »Ich kann ihn tragen«, sagte Hana. Kramers Bauch kitzelte dabei. Er wusste nicht, ob das eine gute Idee war. »Ich bin kräftig und ihr seid relativ leicht. Einen schaffe ich. Er kann auf meinem Rücken liegen und schlafen.«

    »Wenn er erwacht, wird er einen Schrecken bekommen und in Panik verfallen«, gab Kramer zu bedenken. Der Gedanke war verlockend, Petronius Ruhe zu gönnen. Doch um welchen Preis?

    »Ich kann ihn betäuben«, sagte Hana. »So, wie wir über Duft kommunizieren, gibt es Ausdünstungen, die einen solchen Effekt auf Menschen haben. Sie sind im Kampf nicht sehr sinnvoll einzusetzen, da es eine Weile dauert, bis sie wirken.«

    »Ihr habt Experimente angestellt.«

    »Das haben wir.«

    »Gibt es Nachwirkungen?«

    Hana zögerte mit einer Antwort. »Das haben wir nicht untersucht.«

    »Die Entsorgungsgrube, nicht wahr?«

    Hana sagte nichts, aber es lag auf der Hand. Langfristige Folgen des Konsums von Spinnenpups konnten deswegen nicht entdeckt werden, weil keiner der Probanden dafür lange genug am Leben gelassen worden war.

    »Das Risiko ist mir zu groß. Er ist am Ende. Ich will ihn nicht schockieren.« Er überlegte kurz. »Aber wenn er gar nicht mehr kann, werde ich ihn fragen. Vielleicht ist er irgendwann verzweifelt genug, um das Angebot anzunehmen.«

    Hana akzeptierte das. Sie konnte den Ekel, den sie bei den Menschen auslöste, möglicherweise besser nachvollziehen als alle ihre Schwestern. Sie drängte ihre Hilfe nicht auf.

    Sie weckten Petronius dann doch und er brauchte eine Weile, bis er in die Realität zurückfand, sich die Augen wischte, etwas Wasser trank und ansonsten wenig sagte. Er wirkte schicksalsergeben, was erst einmal half, aber keine Dauerlösung sein konnte.

    »Folgt mir!«, sagte Hana und Kramer übersetzte.
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    Der Marsch dauerte noch lange. Irgendwann verlor Kramer sein Zeitgefühl, obgleich sich Tag und Nacht zählbar abwechselten. Es war die Monotonie der Grabenwelt, die diesen Eindruck auslöste, hier, abseits jeden Eingriffs in die »Natur« des Planeten. Die spärliche Vegetation, die ebenso seltene Fauna, sorgten nur selten für einen Bruch in der Monotonie.

    Hin und wieder stolperte jemand. Petronius hielt durch, wahrhaft bewundernswert.

    Sie wurden weder gejagt noch hatten sie das Gefühl ständiger Bedrohung. Das mochte auch ein wenig Selbstbetrug sein, aber selbst Hana wirkte auf ihre Weise je entspannter, desto weiter sie sich vom Siedlungsgebiet ihrer Schwestern entfernten.

    Es war bei einer ihrer Pausen, als Kramer Hana nach den Männern fragte.

    »Es ist schwer, darüber zu sprechen, ohne Missverständnisse auszulösen. Unsere Gesellschaften sind recht unterschiedlich, aber unsere Physiologie und Biologie ist es auch – und das betrifft nicht nur die Anzahl an Beinen. Erst einmal ist wichtig festzuhalten, dass wir uns nicht wie ihr fortpflanzen, also mit dem Ding da zwischen deinen Beinen und der komplementären Öffnung bei Rivka.«

    Sie hatte das mit ihren letzten Forschungen gelernt. Kramer hatte nachgefragt, was aus den Gefangenen geworden war, die ihr diese Informationen übermittelt hatten. Die Antwort hatte ihm nicht gefallen. Ihr aber auch nicht, und das sprach definitiv für sie.

    Kramer nahm sich vor, nicht jedes Detail dieses Gesprächs an die anderen weiterzugeben. Sie schienen ihn ohnehin nur seltsam anzusehen, wenn er im Zwiegespräch mit der Spinne war, und da sie ihm ohnehin nicht richtig vertrauten, egal was wer sagte, war es in Ordnung, wenn er schwieg. Sainbayars Misstrauen war dennoch nicht mehr ganz so intensiv wie vorher. Die bisher gelungene Flucht schien ihn von der Einsicht zu überzeugen, dass Kramer kein ferngesteuerter Sklave Hanas war. Nichts war überzeugender als Erfolg.

    »Die Eier werden durch Männer befruchtet. Der sexuelle Akt ist dabei für beide Seiten angenehm. Allerdings interessieren sich Männer für nicht mehr als Sex und Nahrungsaufnahme, ihre Intelligenz ist sehr begrenzt, viele können sich kaum artikulieren. Wir bewahren sie in Männerhorten auf, wo sie mit dem Nötigsten versorgt werden. Es wurde einmal versucht, sie an der Front einzusetzen, aber die meisten sind entweder zu ängstlich oder zu leicht abzulenken. Sie stören nur.«

    Hana sagte das ohne jede Arroganz, mit der klaren Sachlichkeit einer Wissenschaftlerin. Trotzdem erwachte in Kramer der Wunsch, sich einmal selbst von dieser Bewertung zu vergewissern. Ganz so simpel konnte es doch nicht sein … oder?

    »Sie stören nur?«, wiederholte Kramer.

    »Irritierend?«

    »Ein wenig.«

    Hana machte eine Bewegung mit einer Greifklaue. Soweit Kramer das mittlerweile verstand, handelte es sich um das Spinnenäquivalent eines Nickens.

    »Die befruchteten Eier kommen in spezielle Gelegenester und werden von spezialisierten Kräften gepflegt, bis sie schlüpfen. Das sind dann unsere Kinder, wir nennen sie die Wimmlinge. Bis zu einem gewissen Alter wachsen Frauen und Männer zusammen auf, dann kommen die Frauen in eine Art Schule und die Männer … nun ja, wir füttern sie.«

    Das klang niedlich. Kramer stellte sich Hunderte von ineinander wimmelnden Spinnenbabys vor. Nein. Vielleicht doch nicht niedlich. Aber gewiss sehr beeindruckend.

    »Die Wimmlinge werden kollektiv aufgezogen. Es gibt kein individuelles Verhältnis zwischen einer Mutter und ihren Nachkommen, es gilt die Fürsorge der Gemeinschaft. Das war evolutionsbiologisch wohl notwendig, da unsere nicht ganz so zivilisierten Vorfahren ihre Kinder gerne mal als Snack benutzt haben. Es waren ja genug da.« Das klang fast, als würde sie um Verständnis bitten. Kramer enthielt sich einer Antwort. Aktuell schienen die Kinder ja vor den Hungerattacken ihrer Mütter gut geschützt zu sein.

    »Männer haben also keine große Bedeutung«, fasste Kramer zusammen.

    »Das beschreibt das Problem, das wir mit euch Menschen haben. Die meisten eurer Soldaten sind Männer, nur wenige wie Rivka kämpfen an eurer Seite. Das führt zum einen dazu, dass wir euch nicht als gleichwertig anerkennen können, selbst dann, wenn ihr uns Niederlagen beibringt – und bis auf wenige niemand ernsthaft an eine Verständigung gedacht hat. Ich meine, wer will sich mit Wesen verständigen, die nach unserer Einstellung für wenig mehr als die Fortpflanzung zu gebrauchen sind?«

    »Aber ihr habt doch … objektiv gesehen, dass unsere Männer anders funktionieren. Muss diese Kraft des Faktischen nicht wirken?« Kramer versuchte, sich so auszudrücken, dass keine Missverständnisse entstanden. Dennoch fühlte er sich, als würde er über ein Minenfeld wandern.

    »Funktioniert eure Gesellschaft so? Man erkennt Fakten und akzeptiert sie gemeinhin, um auf einer gemeinsamen Basis zu rationalen Entscheidungen zu kommen?« Hanas Frage klang nicht vorwurfs- sondern hoffnungsvoll. Kramer schämte sich beinahe dafür, sie enttäuschen zu müssen.

    »Nein. Absolut nicht. Nicht oft jedenfalls. Manche Leute vertrauen eher der gefühlten Wahrheit und viele wollen nichts lernen, was ihr Weltbild infrage stellt. Ich gebe zu, daran knabbere ich auch noch. Die Grabenwelt hat mir aber geholfen, die entsprechenden Fragen zu stellen.«

    »Antworten bekommen?« Hana klang amüsiert, Kramer roch es deutlich. Da waren keine Nuancen.

    »Nicht genug. Nur immer noch mehr Fragen. Und die Antworten, die ich bekam, waren bisher unbefriedigend. Ich will wissen, wie ich von hier wegkomme. Wie wir den Krieg beenden können. Ich bin Soldat, ja, aber ich bin es leid.«

    Kramer war über seine eigenen Worte erstaunt. Sie waren offenbar Abschluss eines Prozesses der Selbsterkenntnis, den er gar nicht bewusst verfolgt hatte. Interessant. Ein paar Antworten gab es also doch.

    Hana sah ihn lange an. Dann, sehr leise: »Fort von hier? Bist du sicher, dass das eine Verbesserung sein wird?«

    Kramer wünschte sich, auch auf diese Frage eine Antwort zu wissen.
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    Sie wurden verfolgt und das war keine Überraschung und zeigte erneut, wie falsch es war, sich in Sicherheit zu wiegen. Aufgepasst hatten sie immer, sich stets umgesehen, Wachen aufgestellt, auch wenn es ermüdend war und die Erschöpfung wie eine bleierne Decke über ihren Schultern gelegen hatte. Hanas Sinne waren stets angestrengt und sie hatte den Menschen erzählt, dass Arachnoiden selten länger als zwei bis drei Stunden schliefen, oft auch tagelang wach bleiben konnten. Ihr Körper schien die Schadstoffe nicht zu produzieren, die im menschlichen Schlaf abgebaut wurden, oder hatte andere Möglichkeiten gefunden, damit umzugehen. Fand Hana Ruhe, blieben mindestens zwei Menschen wach und versuchten dadurch, den Ausfall der Spinnensinne zu kompensieren. Bisher hatte das gut funktioniert und daher waren sie auch eher auf ihre Verfolger aufmerksam geworden als umgekehrt.

    Das würde aber nicht lange vorhalten.

    Hana hatte sie als Erste bemerkt. Schnell waren sie in dem Graben verschwunden, auf dessen Rand sie marschiert waren, und es war gerade rechtzeitig gewesen.

    »Hier ist sonst niemand. Hier ist nichts«, hatte Hana ihnen gesagt. »Die sind hier unseretwegen, darüber müssen wir uns klar sein.« Petronius hatte mit einem angstvollen Zittern reagiert, nachdem er sich seit Beginn der Flucht etwas berappelt hatte. Die Aussicht auf Häscher brachte ihn erneut aus dem Gleichgewicht. Aber alle machten sie sich Sorgen.

    »Es sind Jägerinnen der Inquisition«, sagte Hana mit Gewissheit, obgleich sie die Verfolgerinnen auch nur aus großer Ferne beobachten konnte. »Spezialkräfte. Sie operieren normalerweise in Trupps zu vieren und es gibt insgesamt nicht viele dieser Spezialistinnen.«

    »Wir müssen aber damit rechnen, dass sie alles einsetzen, um uns zu schnappen«, sagte Rivka, die beim Wort »Spezialkräfte« seltsam wach wurde und Hana mit großem Interesse ansah. »Wir haben sie entdeckt. Heißt das, sie haben uns auch gefunden?«

    »Nein«, erwiderte Hana entschieden. »Der Wind steht ungünstig für sie, gerochen habe sie uns noch nicht, und wenn sie nicht ganz zufällig in unsere Richtung geschaut haben, sollten wir noch unentdeckt geblieben sein.«

    »Aber sie sind in dieser Gegend. Das ist kein Zufall.«

    »Nein, ist es definitiv nicht. Entweder ahnen oder wissen sie, wohin wir wollen. Wir müssen uns sputen.« Hana drehte ihren mächtigen Leib und schaute die Menschen an. Sie saßen alle zusammengekauert am Rande eines Grabens, nur Rivka schaute hin und wieder mit dem Fernglas über den Rand, hielt Ausschau nach verdächtigen Bewegungen. Sie wirkte angespannt, aber nicht alarmiert. Kramer empfand das als beruhigend.

    »Sputen«, echote Sainbayar. »Wir marschieren Tag und Nacht, wir machen nur die nötigsten Ruhepausen. Ich beklage mich nicht, aber wir können nicht noch schneller. Wie weit haben wir noch?«

    Hana hatte ihnen Karten der Arachnoiden gezeigt, die ein weit größeres Areal abdeckten als die vergleichbaren Aufzeichnungen der Menschen. Der Flug mit dem sprechenden Flugzeug oder Gleiter, der sie hierhergebracht hatte, war ihnen lang genug vorgekommen, aber die zurückgelegte Entfernung war gar nicht so groß. Durch ihren gnadenlosen Marsch hatten sie bereits gut 120 Kilometer zurückgelegt, und das in nur vier Tagen. Da nicht alle auf der Höhe ihrer Kräfte waren, stellte dies ein beachtliches Ergebnis dar und der Mongole hatte recht: Genug Ruhe hatten sie alle nicht bekommen.

    »Ich werde euch alle tragen!«, sagte Hana. Kramer zögerte, es zu übersetzen. Bisher hatte sie nur angeboten, den Römer aufzuladen, und auch dazu war es nicht gekommen, da Petronius dann doch mit erstaunlicher Energie mitmarschiert war. Nach dem, was Kramer über die römischen Legionen wusste, gehörte das zu den Tätigkeiten, die einem Legionär schnell in Fleisch und Blut übergingen.

    »Wie bitte?«, entfuhr es Sainbayar, der unwillkürlich an Hana emporschaute. Er war Mongole. Das Prinzip des Reitens war ihm so nahe wie das des Marschierens dem Römer. Aber hier war klar, dass er nur Passagier sein würde – auf einem »Pferd«, das er nicht kontrollierte und dem er größtes Misstrauen entgegenbrachte. Rivka wirkte indifferent. Petronius war entsetzt. Das würde alles nicht leicht werden.

    »Ihr könnt euch an meinen Leib drücken. Er ist übersät von Haaren. Sie wirken dünn, sind aber sehr widerstandsfähig. Wenn ihr euch in ihnen festkrallt, werde ich kein Unwohlsein spüren.«

    Petronius riss die Augen auf, als Kramer mit der Übersetzung fertig war. Sainbayar und Rivka hingegen schauten den mächtigen Leib der Spinne empor, als hätten sie erst jetzt wahrgenommen, dass der Flaum mehr war als nur schwarze Watte. Sainbayar wirkte nicht überzeugt, aber Rivka zeigte nun echtes Interesse. Kramer war für die geistige Flexibilität der Frau wirklich sehr dankbar.

    »Es ist der einzige Weg!«, sagte sie dann. »Wir sind zu langsam und können weniger schnell auf das Terrain reagieren.«

    »Aber Hana wird langsamer werden mit dem zusätzlichen Gewicht«, gab der Mongole zu bedenken.

    »Auf eine lange Strecke gewiss«, antwortete Hana. »Aber wir haben es nicht mehr so weit. Ich kann durchhalten, wenn sich anschließend die Gelegenheit zur Ruhepause ergibt. Wenn ich eure Schilderung richtig verstanden habe, ist die Anlage der Erbauer weitläufig. Es sollte eine Möglichkeit geben, sich zu verstecken. Außerdem weiß ich nicht, ob unsere Verfolgerinnen überhaupt das Mandat haben, uns dort zu verfolgen. Ich glaube nicht, dass die Inquisition zu viele Mitwisserinnen haben will, die sie nachher alle unter Kontrolle haben muss.«

    »Ich will das nicht!«

    Alle schauten sie auf Petronius, der mit verzerrtem Gesicht einen Schritt zurück gemacht hatte, die Hände zu einer schwachen Geste der Ablehnung erhoben. »Ich mache das nicht.«

    »Petronius, wenn wir den Häscherinnen nicht entkommen, werden die uns fangen und töten. Wenn wir entkommen wollen, müssen wir Hana vertrauen.«

    »Ich kann das nicht.« Die Stimme des Mannes war zittrig, kläglich, und er senkte den Kopf, als würde er sich für seine Angst schämen. Da gab es nichts, vor dem er sich zu schämen hatte. Der Mann hatte genug durchgemacht und Ruhe verdient. Aber dies war nicht die Zeit für Ruhe, egal wie sehr sie alle es nötig hatten.

    »Wir haben keine Wahl«, sagte Sainbayar schließlich. »Mir ist es unangenehm, manchen von uns sogar mehr als das.« Kramer wusste nicht, ob der Blick des Mongolen auf Petronius Mitleid enthielt oder kühle Feststellung, aber er vermutete von beidem ein wenig. »Aber es ist der einzige Weg. Petronius. Ich gebe den Befehl.«

    Der Römer zuckte zusammen, dann reckte er seinen Leib, alles angespannt in zittriger Konzentration. Er salutierte zackig, fast hektisch, den Blick starr nach vorn gerichtet. »Ich gehorche!«, gab er knapp zurück. Kramer hoffte, dass der Appell an soldatische Disziplin ausreichend war. Sainbayar würde ihn hin und wieder erneuern müssen, und umso länger die Reise dauerte, desto mehr drohte sich das abzunutzen.

    Hana half ihnen, auf ihren Leib zu klettern. Kramer verbannte das Wort »aufsitzen« aus seinem Kopf. Ja, man sagte es nicht nur zu Pferden, sondern auch zu Truppentransportern, aber Hana war weder das eine noch das andere, sie war eher wie eine fürsorgliche Spinnenmutter, die ihre Wimmlinge – das Wort hatte er sich gemerkt! – aufsammelte und wegtrug. Auch diese Analogie behielt Kramer für sich, wie so vieles, was ihm so durch den Kopf ging. Es würde nur Irritationen auslösen, zumindest bei den beiden Männern. Rivka war cool. Um sie machte er sich keine Sorgen.

    Hana half ihnen. Die so hart wirkenden Greifklauen konnten erstaunlich sanft agieren. Dass sie dabei eine bemerkenswerte Kraft entfalteten, erstaunte Kramer nicht. Rivka und er ließen sich anstandslos auf den breiten Rücken heben, der trotz des Exoskeletts erstaunlich weich war und beinahe wie eine riesige Hüpfburg wirkte. Er würde diesen Vergleich nicht zu weit treiben, hockte sich nieder, griff mit beiden Händen in den weichen Flaum der Behaarung und umschloss je ein Büschel. Hana hatte gesagt, es würde nicht wehtun, und er hoffte, dass sie es auch so meinte und sie nicht nur beruhigen würde. Seltsamerweise bereitete ihm der Gedanke, der Arachnoidin Schmerzen zu bereiten, ein starkes Unbehagen. So änderten sich die Dinge.

    Sainbayar versuchte es ohne Hilfe. Hana ließ ihn gewähren wie eine Mutter, die einem störrischen Kind dabei zusieht, einen Fehler immer und immer wieder zu begehen. Sainbayar war ein kräftiger Mann, der seinen Körper im Griff hatte, aber es war schwierig, eine steile Felswand hochzuklettern, auch wenn diese mit Haut bedeckt war und Möglichkeit bot, sich festzuhalten. Er schaffte es natürlich, wie nicht anders zu erwarten war, aber sein Gesicht war schweißbedeckt und er atmete heftig. Dass er zweimal abgerutscht und auf dem Boden gelandet war, half hier auch nicht.

    Petronius wahrte seine Disziplin bis zu dem Zeitpunkt, als die erste Greifklaue nach ihm griff. Dann fing er zu zittern und zu schreien an, sank in sich zusammen, streckte eine Hand abwehrend aus. Sainbayar gab erneut den Befehl, aber die Worte erreichten das Bewusstsein des Mannes nicht. Rivka kletterte wieder hinunter, legte einen Arm um den schluchzenden Mann und Hana trug sie beide empor, vorsichtig und langsam. Petronius hielt die Augen fest geschlossen, den Kopf an Rivkas Schulter gepresst. Als er sich niederließ, zuckte er vor den Haaren davon, wickelte die Arme um den Oberkörper. Kramer und Rivka setzten sich direkt neben ihn. Sie würden seine Stütze sein müssen.

    Petronius machte nicht einmal die Augen auf.

    Kramer dafür umso mehr. Als sich Hana in Bewegung setzte, war das bemerkenswert unspektakulär. Kramer war auf allerlei Fahrzeugen gefahren, hatte auf Schützenpanzern und Lastwagen jeder Größe aufgesessen, sogar auf einem Pferd, wenngleich unter professioneller Aufsicht. Niemals hatte er eine so angenehme, erschütterungsfreie und ausbalancierte Art der Fortbewegung genossen. Es war, als würde Hana über alle Unebenheiten hinweggleiten, ihre Beine hielten den Körper absolut stabil, während sie über Stock und Stein krabbelten. Es war wie eines dieser berühmten, superweich gefederten französischen Autos aus den 80ern, nur mit dem Unterschied, dass es sich um eine riesige Spinne handelte und kein Autoradio vorhanden war.

    Es gab aber Fahrtwind. Er ließ die schwarzen Haare auf dem mächtigen Hinterleib Hanas wellenförmig schwanken, ein seltsam verstörender Anblick. Aber sie kamen schnell voran, daran bestand kein Zweifel. Grabenwände huschten an ihnen vorbei, Anhöhen wurden von Hana mit spielerischer Leichtigkeit genommen. Sie machte keine Pause. Sie war unermüdlich und ohne Zweifel betrieb sie Raubbau an ihren Kräften. Die Menschen hielten Wacht in alle Richtungen, aber von ihren Verfolgerinnen war nun nichts mehr zu sehen. Ob sie aber tatsächlich alle abgehängt hatten, daran zweifelte Kramer noch.

    Kramer versank, getrieben von Müdigkeit und eingelullt durch die sanfte, angenehme Fortbewegung, in einen halb wachen Trancezustand. Hin und wieder fuhr er hoch, vergewisserte sich, dass er weiterhin einen festen Halt hatte und dass es Petronius einigermaßen gut ging, um dann wieder irgendwie einzunicken, ohne jemals vollständig die Schwelle zum Schlaf zu überschreiten.

    Hana sagte nichts mehr. Es war der einzige Hinweis auf die körperliche Anstrengung, die sie aufbrachte, denn Spinnen keuchten und schnauften nicht. Hana atmete durch Tracheen, deren wisperndes Atemgeräusch sie seit Langem begleitete, und es hörte sich nicht so an, als wäre der Atem intensiver gewesen. Dennoch sparte sie diesen durch Schweigen. Vielleicht wollte sie auch Petronius nicht unnötig belasten.

    Kramer verlor ein wenig das Gefühl für Zeit. Als die Spinne langsamer wurde, mussten Stunden vergangen sein. Petronius hatte sich zwischen Rivka und ihn hingelegt, in ein weiches Bett an Haaren, und wirkte im Schlaf fast friedlich. Sie mussten weiterhin ein Auge auf ihn haben.

    »Wir sind am Rande der Anlage angekommen«, roch er Hana sprechen und er richtete sich auf, schaute in die durch die Spinne angegebene Richtung und sah die beinahe vertrauten Umrisse vor sich. Diesen Teil konnten sie aus der Luft betrachtet haben, sie hatten ihn bei ihrer Flucht überflogen. Die glatte Wand aus unbekanntem Material – es konnte eine Art Beton, irgendein Plastik sein oder auch Metall – war verdreckt und wirkte abgenutzt. Die Elemente hatten sich über einen langen Zeitraum an ihr abgearbeitet. Dennoch würde man sie nur mit großer Gewalt überwinden können, oder eben durch das derzeit noch geschlossene Portal, das sich auf der Mauer nur schwach abzeichnete. Ohne Hanas Hinweis hätte er es gar nicht sofort entdeckt. Es war schon sehr lange nicht mehr geöffnet worden.

    »Wir haben dieses Portal eine Weile erforscht«, erklärte Hana dann. Alle waren sie nun wach, aufgeschreckt durch das gemeinsame Bewusstsein, irgendwo angekommen zu sein. Petronius sah auf den Ort seiner Qualen mit einer seltsamen Energie, vielleicht durch Hass gespeist. Sie würden aufpassen müssen, dass er nicht bei der erstbesten Gelegenheit alles kurz und klein schlug. Oder zusammenklappte. Man wusste es nicht.

    »Wir steigen erst mal ab«, sagte Sainbayar und Hana beeilte sich, ihnen allen dabei zu helfen. Selbst Petronius wehrte sich nicht, als die Greifklaue ihn ergriff und vom Körper hob. Er war ganz auf die Anlage und das Portal fixiert. Als sie sicher auf dem Boden standen, entfernte sich Rivka zum nächsten Grabenrand. Die Gräben umschlossen die Anlage fast nahtlos. Sie würde Ausschau halten. Die Existenz ihrer Häscherinnen durften sie nicht vergessen.

    »Wir wissen, wie man das Portal öffnet«, erklärte Hana nun und Kramer übersetzte. »Dahinter befindet sich eine Autokanone, die auf jede meines Volkes sofort das Feuer eröffnet. Das ist der Moment, in dem ihr ins Spiel kommt.«

    »Wir können der Anlage keine Befehle erteilen«, gab Sainbayar zu bedenken. »Sie sieht in uns nur willfährige Rekruten. Dass das Flugzeug uns akzeptierte, ist immer noch ein kleines Wunder.«

    »Ich habe etwas für euch.«

    Hana überreichte es direkt dem Mongolen, in Anerkennung seines offiziellen Ranges. Es war nichts Bedrohliches, Sainbayar nahm es nach kurzem Hinsehen in die Hand und drehte es hin und her. Der Gegenstand war am ehesten mit einem Orden zu vergleichen, den man sich zu festlichen Anlässen an die Brust heftete – oder an diesen praktischen Kommunikator, den die Crewmitglieder auf einem Raumschiff in einer bestimmten amerikanischen Fernsehserie benutzten. Einmal auf die Brust tippen, und man war verbunden. Kramer hatte immer so was haben wollen. Manchmal hatte er ein Funkgerät an der Brust getragen und mit einem Knopfdruck gesendet. Es war aber nie das gleiche Gefühl gewesen.

    »Was ist das?«, fragte er neugierig.

    »So etwas wie ein interaktives Rangabzeichen. Es redet mit dem Portal und autorisiert es. Es muss zu einem Offizier gehören oder sonst einer ranghohen Person. Bedauerlicherweise erkennt die Kamera der Autokanone sehr genau, wenn jemand durch die Öffnung tritt, der nicht wie ein Mensch aussieht.« Hana hielt kurz inne, ehe sie hinzufügte: »Da drin dürften wir einige Leichen finden, oder zumindest die Reste. Es ist lange her, seitdem ein solcher Vorstoß probiert wurde. Wir haben dann schnell aufgegeben. Die Inquisition möchte nicht, dass wir hier etwas erfahren, was die Sinnhaftigkeit unseres Krieges infrage stellen könnte.«

    Kramer übersetzte es und alle hörten gebannt zu.

    »Wenn wir hineingehen, können wir sie dann mitnehmen?«, fragte Sainbayar und zeigte auf die Spinne. »Sie sieht irgendwie immer noch nicht wie ein Mensch aus, das können wir drehen und wenden, wie wir wollen.«

    »Ein berechtigter Einwand«, erwiderte Hana. »Ihr müsst die Autokanone überwinden. Idealerweise wird das interne Sicherheitssystem nicht mehr perfekt funktionieren. Eure Schilderungen über das Innere der Anlage bestärken mich in dieser Hoffnung. Aber es dürfte bereits genügen, wenn ihr euch ins Schussfeld stellt. Die Anlage tötet keine Menschen, da bin ich mir sicher.«

    »Wie sicher?«

    »Ziemlich.«

    Sainbayar war anzusehen, dass er nicht überzeugt war. Kramer gestand sich ein, dass er ebenfalls Zweifel hegte. Er würde alles daransetzen, den ganzen Mist einfach stillzulegen. Hoffentlich würden sie dafür Zeit und Gelegenheit haben.

    »Wie gehen wir vor?«, fragte Kramer.

    »Genau so. Vorgehen.« Hana zeigte auf das Portal. »Etwa zwei Meter vor der Öffnung wird ein Mechanismus ausgelöst und die Tür öffnet sich. Normalerweise beginnt danach auch die Autokanone hochzufahren. Ich werde mich daher außerhalb des Blickfeldes aufhalten, bis das Problem gelöst ist.«

    »Wenn das Problem gelöst ist«, murmelte Sainbayar. Kramer übersetzte das nicht.

    »Aber erst«, fügte Hana hinzu, und jetzt rochen ihre Worte etwas schal, »benötige ich ein wenig Ruhe.«
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    »Kramer, du machst es.«

    Da war kein Hass in Sainbayars Befehl gewesen. Eine klare, kalte Anweisung. Dennoch konnte sich Kramer nicht von der Vorstellung befreien, der Mann würde sich insgeheim seinen Tod wünschen. Das war nicht einmal an den Haaren herbeigezogen. Die Automatik mochte davon absehen, einen Menschen zu töten. Aber was war mit einem Menschen, der eine Art Arachnoidenorgan im Bauch trug? Das gab gewiss nicht nur Kramer selbst zu denken.

    Hana schien keine Befürchtungen zu haben. Als Sainbayar das Amulett – oder was immer es auch genau war – an Kramer weitergab, äußerte sie keinen Widerspruch. Aber was wusste sie schon? Gelesen hatte sie von diesem Zugang. Aber auch für sie war es das erste Mal, leibhaftig vor ihm zu stehen.

    Er fühlte sich für einen Moment wie der unfreiwillige Proband in einem ethisch fragwürdigen Experiment. Gut, ganz unfreiwillig war es nicht. Er wollte, dass all dies ein Ende nahm. Dafür würde er auch ein nicht ganz kalkulierbares Risiko eingehen.

    »Einfach so davorlaufen?«, vergewisserte er sich bei Hana, die ihrer Ankündigung entsprechend in Deckung gegangen war. Rivka war zu ihnen zurückgekehrt, mit der beruhigenden Meldung, dass von den Häscherinnen weit und breit nichts zu sehen war. Vielleicht lief diesmal doch einfach alles nach Plan. Die vier Menschen jedenfalls standen mit Abstand zueinander vor dem Portal. Wurde das Feuer eröffnet und waren sie schnell genug, würden nicht alle gleich zersiebt werden.

    Kramer seufzte. Die Grabenwelt machte ihn mehr und mehr zu einem Zyniker.

    »Versuch es«, war die einzige Antwort, die Kramer roch. Also tat er genau das. Vorsichtig setzte er Fuß vor Fuß, das Portal genau im Blick, angespannt und bereit, sich zu Boden oder zur Seite zu werfen. Die Blicke der anderen bohrten sich in seinen Rücken. Er sah sich um. Nein, sie schauen auch alle auf die Tür. Er bildete sich manches wohl einfach nur ein. Weiter.

    Er erreichte den Abstand, den Hana genannt hatte, blieb erneut stehen. Alle waren sehr konzentriert und beobachteten genau, wie nichts passierte.

    »Mach noch einen Schritt!«, drängte Sainbayar hinter ihm.

    Kramer tat es. Wieder passierte nichts. Der Mann warf einen Hilfe suchenden Blick auf Hana, die jedoch keinen Ratschlag in petto hatte. Ein sanfter Duft von Ratlosigkeit war wahrnehmbar. Er hatte eine unangenehm blasse Note.

    Dann knirschte und schabte es. Ein metallenes Stöhnen erklang, als sei ein Drache aus Eisen aus jahrhundertelangem Schlaf erweckt worden und strecke seine stählernen Flügel. Tatsächlich konnte Kramer das Geräusch identifizieren: Ein Elektromotor, lange inaktiv, erwachte zum Leben und setzte eine Hydraulik in Gang, die hörbar wenig Freude an diesem Vorgang hatte.

    »Es klappt«, hörte er Rivka hinter sich flüstern. Sie hatte es auch richtig eingeordnet.

    Das Portal öffnete sich.

    Die Autokanone dahinter war keine Fantasie. Sie surrte in ihrer Aufhängung, hing direkt unter der Decke, mit einem langen Lauf, der wie ein Wolf nach seiner Beute zu schnuppern schien. Die Kanone sah sehr funktionstüchtig aus, alles andere als antik und sie summte angriffslustig. Kramer fühlte, wie ihm kalt wurde und seine Knie etwas zu zittern begannen. Er bewegte sich nicht, stand wie erstarrt. Die Automatik würde ein Urteil über ihn fällen. Er umklammerte das Abzeichen, das Hana ihm gegeben hatte, und die Kanten schnitten schmerzhaft in seine Handfläche. Er zwang sich, die Muskeln zu entspannen.

    Endlose Sekunden geschah gar nichts, dann summte die Autokanone ein weiteres Mal auf und zog sich mit einem schnarrenden Geräusch in einen Hohlraum in der Decke zurück. Kramer entspannte sich keuchend. Das war anstrengender als der ganze Marsch gewesen. Er holte tief Luft und schritt auf das Portal zu. Suchend betrachtete er die Wandpaneele, die Decke, mögliche Einbuchtungen oder Beschädigungen. Er musste Zugang erlangen und die Kanone deaktivieren. Sie waren weit gekommen, er wollte jetzt kein Risiko mehr eingehen müssen.

    »Wonach suche ich?«, murmelte er. Die Wandpaneele sahen vielversprechend aus. Im Gegensatz zum Mechanismus der Autokanone hatte an diesen der Zahn der Zeit genagt. Er würde die angegilbten, sich leicht nach außen wölbenden Plastikverschalungen ohne größeren Krafteinsatz aufbrechen können und zögerte keinen Moment, sich sofort an die Arbeit zu machen. Als er das erste Paneel in Händen hielt, war die Hälfte beim Versuch, es abzunehmen, in Plastikkrümel zerfallen. Das Kunststoffmaterial war ganz offensichtlich nicht für die Ewigkeit produziert worden.

    Dahinter sah es besser aus, aber nicht viel. Überall Staub in verschiedenen Farben, deutliches Zeugnis eines lang anhaltenden und sehr allmählichen Zerfallsprozesses. Zentrale Elemente jedoch waren aus widerstandsfähigeren Materialien gefertigt, Module, die transparent schimmerten und dem Augenschein nach unter Energie standen, schienen aus einer Art Glas hergestellt worden zu sein, das absolut makellos wirkte.

    »Was siehst du?«

    Kramer merkte, dass er sich weit nach vorne gewagt hatte, weiter als alle anderen. Sie erkannten daher die Details nicht so wie er. Nur – was nützten ihm die Details, wenn er sie nicht verstand? Er legte den Kopf in den Nacken und starrte hoch zur Öffnung, in der die Autokanone hockte. Zeichen der Abnutzung waren gut zu erkennen. Hier konnte er Schaden anrichten, ohne genau über die Technik Bescheid zu wissen.

    »Sainbayar!«, sagte er. »Ich muss auf deine Schultern.«

    Der Mongole knurrte etwas, zögerte aber keine Sekunde, näher zu kommen und sich der Sache anzunehmen. Kramer auf seine Schultern zu nehmen, war für ihn keine Anstrengung. Der Deutsche war auch mit zusätzlichem Organ im Bauch nicht zu schwer geworden. Kramer hatte einen festen Stand, verschwand mit dem Kopf fast in der Öffnung. Die Autokanone strahlte noch etwas Wärme ab.

    Kramer griff in die Leitungen. Er zögerte kurz, stellte sich vor, von einem Stromschlag niedergestreckt zu werden, und fragte sich, ob das wirklich so entsetzlich wäre, wischte diesen Gedanken sofort zur Seite und riss entschlossen. Kein Stromschlag. Es knackte, ein Summen, das er erst jetzt vernahm, wo es endete. Kramer sah sich um. Das transparente Schimmern in den Glaselementen war zusammen mit dem Summen erloschen. Das hielt er für ein gutes Zeichen.

    »Lass mich runter!«

    Sainbayar tat es und blickte ihn auffordernd an, als Kramer wieder auf dem Boden stand.

    »Und?«

    »Ich weiß es nicht.«

    »Was soll das bedeuten?«

    Kramer hielt an sich. Er wollte sich nicht streiten, dies war weder die geeignete Zeit dafür noch der richtige Ort. »Wir müssen es ausprobieren.«

    »Wie?«

    Kramer schritt wieder durch das Portal, seine Augen suchten und fanden Hana. Die Spinne hielt sich immer noch in Deckung.

    »Ist es getan?«, fragte sie, und das in einem weitaus angenehmer riechenden Tonfall als eben noch der Mongole.

    »Ich glaube es. Aber ich kann es nicht definitiv sagen. Du musst es versuchen.«

    »Das ist riskant.«

    »Wenn du schnell genug reagierst, dann nicht.«

    Hana zögerte. Die Arachnoiden hatten durchaus einen Selbsterhaltungstrieb wie die Menschen, dessen war sich Kramer sicher. Sie kontrollierten ihn vielleicht etwas besser und wurden weniger durch ihn kontrolliert. Hanas Entscheidung sprach dafür.

    »Geh zur Seite.«

    Alle machten sie Platz, als die Spinne in das – ehemalige? – Blickfeld der Autokanone trippelte, mit vorsichtigen, angespannten Bewegungen. Alle hielten sie den Atem an, aber die Erleichterung setzte sofort ein. Nichts tat sich. Die Kanone blieb in ihrem Verschlag und keine weitere Waffe tauchte auf. Sainbayar klopfte Kramer anerkennend auf die Schulter. Eine überraschende Geste. Selbst Petronius wirkte für einen Moment beinahe entspannt.

    »Dennoch sollte Hana nicht vorausgehen«, sagte Rivka.

    »Das wird sowieso eng«, stellte Kramer nach einem kritischen Blick in den Gang fest. Es war kein allzu schmaler Weg, genug, dass drei Menschen bequem nebeneinander gehen konnten. Aber die Arachnoiden waren groß, beeindruckend groß, und drei Menschen nebeneinander genügten nicht, um die Breite einer durchschnittlichen Spinne darzustellen. Hana konnte die Beine einziehen, war damit sehr beweglich, aber sie würde es eng haben, daran bestand kein Zweifel.

    »Ich gehe vor«, sagte Sainbayar, und da er formal irgendwie immer noch das Kommando hatte – außer über Hana, die aber nichts dagegen einzuwenden hatte –, gab es auch keinen Widerspruch. Sie folgten dem Mann, zum Schluss die Spinne, die erkennbare Mühe hatte, sich aber nicht beklagte und sie auch nicht aufhielt.

    Der Gang wurde dann breiter. Alles war ausgestorben, und je tiefer sie in die Anlage eindrangen, desto offensichtlicher wurden die Zeichen des Verfalls. Doch überall brannte Licht, wenngleich nicht regelmäßig und ohne Flackern.

    Als sie an die erste Kreuzung kamen, wurden sie mit der Erkenntnis konfrontiert, dass sie gar nicht genau wussten, wohin es ging. Die Späherinnen aus Hanas Volk waren nie so weit vorgedrungen und sie selbst waren offenbar in einem anderen Teil der Anlage gewesen, jedenfalls erkannten sie hier nichts wieder. Jetzt mussten sie eine Entscheidung treffen und reagierten erst mal mit Ratlosigkeit. Es hingen nicht einmal Schilder an der Wand. Keine Symbole. Kein Pfeil, der irgendwo hinzeigte.

    »Wohin?«, fragte Kramer schließlich.

    »Tiefer hinein«, sagte Sainbayar. Er hatte ein wunderbares Orientierungsvermögen, das er immer wieder mit einer gewissen Selbstgefälligkeit unter Beweis stellte. Er zeigte in eine Richtung und niemand widersprach ihm.

    Er machte einen Schritt.

    Er übertrat eine unsichtbare Grenze.

    Das war der Moment, an dem der Alarm losplärrte. Es war ein jaulendes Geräusch, das sehr erschöpft klang, als habe die Sirene lange geschlafen und würde nur unwillig aus ihrem Schlummer erwachen, sich verwirrt umschauen und erst einmal nach einer Kopfschmerztablette fragen. Die Realität dann zur Kenntnis nehmend, war der Alarmton gleichermaßen ein Weckruf für jeden, der ihn hörte, wie auch ein jammernder Protest gegen die unangemessene Störung.

    Mächtig viele Assoziationen für eine Sirene, wie Kramer fand. Aber er hatte Zeit dafür. Denn obgleich sie nun wachsam ihre Waffen gezogen halten und eingespielt in alle Richtungen sicherten, tat sich erst einmal gar nichts. Da die Truppen, die hier dereinst ihren Dienst versehen hatten, alle längst ausgestorben oder in den Graben geschickt worden waren, war das eigentlich auch nicht verwunderlich. Dennoch, es gab hier Maschinen, und die mochten alt sein, aber sie bekamen noch Strom.

    »Seht ihr was?«, fragte Sainbayar. Er wirkte konzentriert, nicht angespannt.

    »Nichts. Da kommt niemand«, erwiderte Rivka. »Das ist ein Alarm, aber da ist keiner, der noch darauf reagieren könnte. Er geht ins Leere.«

    Kramer wollte etwas ergänzen, eigene Zweifel äußern, doch er wurde dieser leidigen Pflicht enthoben. Ein kreischendes, schabendes Geräusch ertönte, als würde Metall auf Metall treffen und langsam und mit Kraft aneinander vorbeigezogen. Es war wie ein Autounfall, in dem zwei Busse sich hilflos ineinander verkeilten, unaufhaltsam, erschreckend und unabwendbar. Hier fuhren keine Busse. Hier öffneten sich Türen.

    Türen, die vorher keiner gesehen hat.

    Hinterhältige Türen, sehr alt, ebenso unwillig wie die klagende Sirene, aber dennoch bereit, die Pflicht zu erfüllen und freizulassen, was dahinter verborgen war.

    »Verdammte Scheiße!«, entfuhr es Kramer.

    Keine Gegenrede.

    


     

    35

     

    Es war ein regelrechter Albtraum, und zwar in Maschine gegossen, und vieles davon, was schrecklich aussah, hing damit zusammen, dass es alt war.

    Fast drei Meter hoch, lief der Roboter auf sechs Beinen, was dazu führte, dass er jenen ähnelte, die zu bekämpfen er geschaffen worden war. Zwei Halbkugeln mit Mündungsläufen waren am Rande eines frei drehbaren, zylindrischen Aufbaus beschäftigt, was der Maschine ein umfassendes Schussfeld ermöglichte. Auf dem Zylinder waren eine Reihe von Instrumenten zu erkennen, die Augen und Ohren, soweit Kramer das beurteilen konnte.

    Und sie machte Lärm.

    War das Absicht? Das konnte keine Absicht sein. Ein Höllenlärm, ein Kreischen und Knirschen, jammernde Hydraulik oder jaulende Elektromotoren, Kramer konnte es gar nicht ausmachen. Eine Kakofonie aus alter Technik, die sich mit aggressiver Unausweichlichkeit noch einmal aufraffte und sie angriff, einer uralten Programmierung folgend, und diese Entschlossenheit mit einem lauten Schmerz untermalte, der durch Mark und Bein ging.

    Welche Instrumente das auch immer waren, mit denen sich die Maschine orientierte, sie funktionierten nicht alle so, wie es sich die Ingenieure gedacht hatten. Der Roboter stakste hin und her, der Zylinder drehte sich, als wolle er sichergehen, in welche Richtung es jetzt ginge, und die beiden Halbkugeln mit den Mündungen sahen aus, als würden sie nach einem Ziel suchen. All dies war mit Geräuschen verbunden. Nichts an diesem Ding funktionierte noch einwandfrei.

    Aber es bewegte sich. Es wollte töten. Und dann auch zielstrebig, denn es erblickte Hana. Da war der Feind. Die Menschen ignorierend, schien die Freund-Feind-Erkennung noch gut zu funktionieren. Die Mündungen der beiden Waffen richteten sich aus und es gab in dem Gang für die Spinne keine Möglichkeit, sich zu verstecken oder hinter etwas zu verbergen. Freie Schussbahn. Kramers Gedanken rasten. Er hob seine Waffe, suchte nach einem Ziel, das diese Maschine schnell außer Gefecht setzen würde. Der Kopf? Die Beine? Wo war die Schwachstelle? Gab es überhaupt eine? Er war ratlos.

    Ratlosigkeit, die Zeit kostete. Zeit, die sie nicht hatten.

    Das Klicken war so laut und durchdringend, weil sich Kramer auf die beiden Waffen konzentriert hatte, einen Feuerstoß erwartend, der Hana zerfetzte und ihre ganze Mission infrage stellte. Doch es gab nur dieses Klicken und es klang nicht gut. Falsch, sehr kaputt. Als ob ein Mechanismus endgültig kläglich den Geist aufgegeben hätte. Falsch und gut. Denn Hana lebte und kein Schuss hatte die Mündungen verlassen.

    Hana lebte. Der Roboter lebte, seine Kanonen aber nicht. Er prüfte seine Optionen. Es klickte ein zweites Mal, als ob er sich von der Funktionsunfähigkeit seiner Waffen überzeugen wollte. Dann knatterte etwas und zwei Greifarme entfalteten sich aus dem Zylinderkörper. Ihre Bewegungen waren glatt und kraftvoll, und Kramer wusste, dass die Gefahr immer noch bestand.

    Es knirschte, als der Roboter weiterstakste. Er hielt direkt auf Hana zu. Diese Bedrohung war groß, aber nicht unüberwindbar. Jetzt hatten alle ihre Waffen bereit, zielten auf die Maschine.

    »Querschläger!«, warnte Rivka. Sie hatte recht. Die Wände waren nah, bestanden aus Metall, ebenso wie der Roboter. Sie konnten sich selbst verletzen, die Kontrolle über das eigene Schussfeld verlieren. Sie mussten ihre Waffen klug einsetzen. Nur wo? Nur wie?

    Hana machte einige Schritte zurück. Sie gewann keinen Abstand. Der Roboter mochte alt sein, der mechanische Schmerz jeder Bewegung immens, eine Flut von Fehlermeldungen musste seine Elektronik mit Signalen permanenten Scheiterns volltrommeln. Aber er bewegte sich und er erhöhte die Geschwindigkeit, die beiden Greifarme vor sich hingestreckt, knirschend, klappernd und auf den Tod aus. Hanas Tod. Das galt es zu verhindern.

    Kramer suchte nach einem Ziel, fand es im Instrumentenaufsatz, den Augen der Maschine, und wagte den Schuss. Er traf, Optik zersplitterte und die Kugel saß fest. Der Roboter hielt inne, als ob er überrascht sei. Keine völlig falsche Vorstellung, wenn man in Betracht zog, dass der Angreifer jemand war, der eigentlich ein Verbündeter gegen die Spinnen sein sollte – oder zumindest jemand, der vor ihnen zu schützen war. Die Programmroutinen wurden aber auch mit diesem Problem fertig, und das auf vorhersehbare Weise.

    Jetzt waren sie alle Feinde.

    Und mit Sehbehinderung oder nicht, der Roboter zog daraus seine Konsequenzen.

    Er schlug um sich, denn jetzt hatte jeder, den er traf, es verdient. Die Menschen stolperten zurück. Die heftigen Bewegungen der Maschine, wie eine automatisierte, eskalierende Raserei, machten es fast unmöglich, genau zu zielen, um gefährliche Querschläger zu vermeiden. Metallene Klauen knallten gegen die Wände und hinterließen tiefe Scharten, was auf die entwickelte Kraft rückschließen ließ. Niemand von ihnen würde so einen Treffer überstehen.

    Niemand, außer vielleicht Hana, und diese beteiligte sich nicht am Rückzug. Sie tat etwas, was Arachnoiden bei den Grabenkämpfen öfters auf bedrohliche Weise unter Beweis gestellt hatten. Sie sprang. Nicht hoch, zumindest nicht höher, als die Decke es ermöglichte, aber weit und kraftvoll. Und nach vorne. Direkt auf die rasende Maschine vor, die eigenen Greifklauen vorgestreckt. Es war ein Bild, das Kramer gleichermaßen überraschte wie erschreckte.

    Der Aufprall erzeugte einen dumpfen Laut, als hätte jemand ein Kissen mit Macht auf die Maschine geworfen. Hana krallte sich mit einer Greifhand fest, und mit der anderen hieb sie auf die Spitze des Zylinders ein, setzte das Werk fort, das Kramer begonnen hatte, um dem Roboter jede Orientierungsmöglichkeit zu nehmen. Die Maschine wehrte sich, schlug auf die Spinne ein, und obgleich Hana ungerührt wirkte, war zu sehen, dass die metallenen Klauen tiefe Wunden in den Leib der Spinne rissen, aus denen eine wässrige Flüssigkeit austrat.

    »Wir müssen helfen!«

    Und das aus Sainbayars Mund. Kramer hatte keine Zeit für Überraschung. Selbst Petronius wirkte zwar ängstlich, aber entschlossen, seine Hände um die Waffe gepresst, die Augen unstet nach einem Ziel suchend. Spontane Solidarität oder schlicht die gemeinsame Angst vor einer mächtigen Maschine. Egal.

    »Die Arme!«, rief Rivka. Sie musste nicht mehr erklären. Kramer winkte Petronius zu, der Römer kam näher, immer noch mehr entschlossen als ängstlich. Einer der Greifarme des Roboters schwang auf sie zu, nicht gezielt, sondern um Schwung für einen heftigen Schlag auf den Körper Hanas zu nehmen. Kramer sprang, nicht so weit und so kraftvoll wie die Spinne, aber genug, um den Greifarm zu packen und sich mit seinem ganzen Gewicht dranzuhängen. Er spürte, wie Petronius es ihm gleichtat, sich neben ihn an die dicke Metallstange klammerte, und ihr kombiniertes Gewicht zog diese nach unten, mit jaulender Hydraulik und einem unangenehmen Geruch wie verbrennendes Plastik. Kein Hieb auf Hana, nur heftiges Rütteln, um die unerwartete Last wieder loszuwerden.

    Doch die beiden Männer waren sehr hartnäckig. Es war ein wildes Herumfuhrwerken, ein Auf und Ab, aber ihre Arme umklammerten den Roboterarm mit aller Macht und ließen nicht locker.

    Ihnen wurde schwindelig. Das wilde Herumrudern schien ihre Gehirne gegen die Innenwände ihrer Schädel zu werfen. Kramer fühlte sich so. Petronius wurde grün im Gesicht. Er ließ nicht nach. Und so war er dem Deutschen ein Ansporn.

    Ein hässliches Krachen ertönte, als Hana mit einem entschlossenen Ruck den Kopfzylinder aus dem metallenen Körper der Maschine riss. Ein Jaulen, etwas verzweifelt, versiegte in Stille, als der Roboter innehielt und alle Bewegungen einstellte. Etwas zischte im metallenen Leib, Kramer ließ los, zog an Petronius’ Arm.

    »Abstand!«, rief er laut. »Abstand!«

    Die Menschen folgten seinem Befehl, Hana aber ignorierte ihn. Sie griff mit einer Klaue tief in die elektronischen Innereien der Maschine, die nun offen vor ihr lagen, und erneut knirschte und knackte es, als sie darin Chaos veranstaltete. Sie wollte ganz sichergehen. Dagegen gab es nichts zu sagen. Als die Spinne schließlich herunterkletterte, war klar, dass dieser Roboter sein Ende gefunden hatte. Für einen Moment standen sie so da, betrachteten das Wrack, versuchten, wieder runterzukommen. Erst jetzt merkte Kramer, dass er schwer atmete und sein Blut in den Halsschlagadern hämmerte.

    »Alles in Ordnung?« Sainbayar fragte jeden, sogar Hana, und bekam von allen eine Antwort, und da Kramer als Übersetzer fungierte, von ihm sogar zweimal. Es war nichts in Ordnung, aber sie lebten, atmeten und bluteten nicht allzu schlimm.

    »Schaut mal!« Rivka hatte schon wieder begonnen, ihre Umwelt zu beobachten. Die Kammer, oder was es auch immer war, aus dem die Maschine getreten war, gähnte ihnen immer noch offen entgegen, unbeleuchtet und von unbestimmbarer Größe. Als Kramer näher trat, erkannte er, dass es mehr war als nur der Abstellort des Roboters. Es war ein Zugang mit einem Fahrstuhlschacht, der in die Tiefe führte. Der Fahrstuhl selber war nicht mehr als eine Plattform aus einem Metallgitter, durch das sie problemlos nach unten schauen konnten.

    »Da muss ein Roboterdepot sein«, mutmaßte Sainbayar. »Ich stelle mir gerade vor, dass da Hunderte von Maschinen nur darauf warten, über uns herzufallen. Wir sollten hier oben bleiben.«

    Da gab es niemanden, der ihm widersprach – von den Umständen einmal abgesehen.

    Die Umstände sorgten dafür, dass sich drei weitere Paneele öffneten. Die Umstände kamen in Form von drei Kampfmaschinen herausstolziert, deren Gesamtzustand deutlich besser zu sein schien als der ihres gerade bezwungenen Gegners. Die Umstände präsentierten sich in kreisenden Waffen und einer nur allzu kurzen Orientierungsphase.

    Und sie schienen auch keinen Zweifel daran zu haben, wer der Feind war.

    Eine Maschine feuerte. Die rotierenden Kanonen funktionierten.

    »Die schaffen wir nicht!«, fasste Petronius für sie alle zusammen.

    »Also runter!«, befahl Sainbayar. »Hoffentlich gibt es Knöpfe, die wir drücken können!«

    Sie traten auf das Gitter der halb offenen Fahrstuhlkabine. Groß genug für einen Roboter, gab es auch knapp genug Platz für Hana, allerdings mussten sich die Menschen eng an sie drücken, und vor allem Petronius wirkte darüber ernsthaft angegriffen. Es sprach für ihn, dass er Ekel und Angst ein weiteres Mal mutig überwand und sich nichts wirklich anmerken ließ. Rivka stand als Letzte vor dem Zugang. Ein weiterer Schuss. Noch einer.

    »Knopf?«, fragte Kramer.

    »Kein Knopf«, sagte Sainbayar,

    »Dann …«

    Rivka quetschte sich hinein. Sie war gelenkig und schien bereit zu sein, für lange Zeit die Luft anzuhalten. Der Fahrstuhl ruckte und quietschte, als er die Reise nach unten begann, und der Anblick auf die sich nähernden Kampfmaschinen verschwand.

    »Gewicht«, ächzte Kramer.

    »Niemand liegt auf dir, also stell dich nicht …«

    »Nein. Gewicht. Das löst den Fahrstuhl aus.«

    Sainbayar akzeptierte die Erklärung schweigend. Es bedeutete möglicherweise auch, dass sie auf diese Weise nicht mehr nach oben kamen. Aber eines nach dem anderen.

    Die Kabine glitt schnell nach unten, dennoch dauerte die Reise. Es war stockdunkel, doch hin und wieder huschte eine Etage vorbei, manchmal eine offene Tür, dann nur ein Positionslicht. Sie hielten lange nicht an, so lange, dass Kramer irgendwann den Faden verlor und seine Bemühungen, Etagen zu zählen, einstellte.

    Dann ruckte es, sie wurden abrupt durchgeschüttelt, federten sich gegenseitig ab, taten sich gegenseitig weh. Sainbayar fluchte auf Mongolisch. Es klang sehr zornig. Er keuchte, es musste sehr eng für ihn sein. Kramer sah ihn nicht, er konnte sich kaum bewegen.

    »21«, sagte Rivka, als sich die Tür vor ihnen öffnete und sie sich herausschälten. »21 Etagen nach unten. Das ist ordentlich. Ich rechne mit einer Höhe von sechs Metern pro Etage, inklusive Ventilation und allem. Also 126 Meter.«

    Sie hatte den Faden offenbar nicht verloren.

    Sainbayar keuchte erneut. Das klang nicht gut.

    »Verdammt!«, hörte Kramer Rivka sagen.

    Der Mongole blutete. Er sackte an einer Wand zusammen, das Gesicht bleich, die Augen aufgerissen. Blut aus seiner Brust, eine Stelle, auf die er krampfhaft eine Hand gepresst hielt.

    »Die haben mich erwischt«, stieß er hervor. »Das tut richtig weh.«

    Er glitt zu Boden. Kramer riss das Erste-Hilfe-Paket auf, schaute auf die Wunde.

    »Nicht das Herz«, sagte er so kühl, wie er konnte. »Lungendurchschuss.«

    Rivka nickte. Sie hatte ihr eigenes Paket geöffnet, entfaltete einen Kompressenverband. Ein Injektor zischte, ein Mittel für den Kreislauf. Die Erbauer sorgten gut für sie, wenn es um die Versorgung von Verwundeten ging. Sainbayar stöhnte auf.

    »Er kann nicht weiter«, stellte Rivka fest.

    »Lasst mich zurück!«, stöhnte der Mongole.

    »Du hast zu viele schlechte Filme gesehen«, erwiderte Kramer.

    »Ich habe in meinem Leben noch nicht einen einzigen gesehen, ich höre nur dauernd davon!«

    Sainbayar konnte noch Witze machen. Immerhin.

    »Ihr geht weiter«, sagte Petronius. »Ich bleibe bei ihm. Wenn ihr da drinnen ein Lazarett oder so was findet, kommt ihr zurück. Wenn nicht, sind wir sowieso alle geliefert. Gebt mir eure Päckchen, ich versorge ihn, so gut ich kann.« Der Römer klang fast erleichtert. Er wollte nicht hier sein und er mochte die Nähe Hanas nicht. So gesehen war seine Entscheidung konsequent.

    Und eine Erleichterung.

    »Wir holen euch«, sagte Rivka und gab Petronius ihre medizinischen Vorräte. Kramer tat es ihr gleich. Er schaute den Mongolen an.

    »Wir holen euch«, bekräftigte er.

    Rivka und er sahen sich um. Dies war kein Gang, dies war eine Halle, ein Depot, genauso, wie sie es vermutet hatten. Es stand voller Roboter, Maschinen exakt wie die, die sie angegriffen hatte. Sie waren still und regungslos, schwach erleuchtet durch die unregelmäßig flackernden Lampen an der Decke.

    »Licht. Wozu Licht? Das sind Roboter«, murmelte Petronius, der Sainbayars Kopf auf seinen Schoß gebettet hatte.

    »Vielleicht, um auch Fotorezeptoren was zu tun zu geben«, erwiderte Kramer, über seine eigene technische Fantasie erstaunt. Eigentlich hatte er von automatischen Kampfmaschinen, die in jahrtausendealten Depots schlummerten, nicht so viel Ahnung.

    »Wir müssen uns orientieren!«, sagte Rivka praktisch und begann, die Halle zu erkunden. Kramer nickte den Zurückbleibenden zu und tat es ihr gleich, die Waffe im Anschlag.

    Sie verschafften sich schnell einen Überblick.

    »Es gibt mehrere Ausgänge und das da oben sieht wie ein Steuerraum aus.« Rivka zeigte. An einer Wand war eine Art breiter Kanzel zu sehen, gerahmt von großen Fenstern, durch die man in die Halle hinabsehen konnte. Da oben mochte mal jemand gesessen haben, gelangweilt die Beine hochgelegt, auf gelegentliche Datenfeeds starrend, ohne jede Veränderung und ohne weitere Konsequenzen. Kramer kannte solche Leute aus der Bundeswehr, jene, die sich unsichtbar machten, unsichtbar blieben, stets getreulich langweilige Dienste verrichteten, den Blick fest aufs Dienstzeitende gerichtet, immer bemüht, niemals aufzufallen. Der Gedanke versetzte ihm einen Stich. Er hatte lange nicht mehr an sein Zuhause gedacht. Dass es ihm ausgerechnet jetzt einfiel, löste plötzliches, heftiges Heimweh aus. Dienstzeitende. Das war aktuell ein sehr fremdes Konzept.

    »Wir nehmen einen der Ausgänge«, sagte er. »Ich möchte nicht hier sein, wenn diese Dinger hier plötzlich zum Leben erweckt werden.«

    »Die beiden werden hier sein«, erwiderte Rivka düster.

    Sie mussten zu einem Ergebnis kommen, darin waren sich alle einig. Die langen Reihen der starren Maschinen wirkten auch ohne kreisende Waffen bedrohlich genug. Sich weit von ihnen zu entfernen, war in ihrer aller Interesse.

    Rivka und er gingen auf die nächstgelegene Tür zu, in der Hoffnung, dass sich diese auch öffnen ließ. Zuerst wurden sie durch das metallene Portal enttäuscht, es regte sich nicht. Ein rotes Licht blinkte auf, als sie sich näherten. Ihre Gegenwart wurde wahrgenommen, löste aber nichts aus. Glücklicherweise auch keinen Alarm, der die Roboterarmee aktivierte.

    Die Tür öffnete sich ohne Probleme. Sie war massiv, fast 30 cm dick, eine Feuerschutztür, zumindest war das der erste Eindruck. Dahinter Dunkelheit, nur kurz erhellt durch eine flackernde Lampe. Schwarze Schmauchspuren an den unzureichend erhellten Wänden ließen erkennen, dass hier etwas passiert war. Schale, abgestandene Luft strömte durch die geöffnete Tür, eine Mischung aus kaltem Rauch und Sauerstoffmangel. Kramer rümpfte die Nase.

    »Was ist passiert?«, fragte er.

    »Wir müssen nachsehen, wenn wir es herausfinden wollen«, erwiderte Rivka. Vor ihnen lag ein Gang, leicht abschüssig, und trotz aller Spuren von Verwüstung grundsätzlich begehbar. Aber wollten sie so weit vordringen?

    Etwas knackte und knirschte. Rivka sah sich um, die Augen zusammengekniffen, das Gesicht eine Maske der Konzentration. Kramer tat es ihr nach, erneut sprang sie Angst an. Hier war ein Heer von Maschinen gelagert. Sie hatten nicht die geringste Chance, wenn dieses erwachen sollte.

    »Hat sich was bewegt? Da hat sich doch was bewegt, oder?« Kramers Stimme zitterte unmerklich.

    »Ich habe nichts gesehen, nur etwas gehört … da, schon wieder!«, sagte Rivka. Das Kratzen, Metall auf hartem Untergrund, schallte durch die Halle, als wäre es mehrfach verstärkt worden, ein Eindruck, der durch die ansonsten herrschende Stille und ihre aufmerksame Konzentration hervorgerufen wurde. Da fiel nichts runter. Da wurde etwas bewegt.

    Ein weiteres Mal.

    Ein drittes. Zwei gleichzeitig. Aus dem Augenwinkel erhaschte Kramer eine Bewegung. Es gab für ihn keinen Zweifel mehr. Hier erwachte ihr endgültiges Unheil, wenn sie sich jetzt nicht beeilten.

    »Also da entlang. Und hoffen, dass sie nicht hinterherrennen«, sagte er. Diese ganze Sache zerrte an ihrer aller Nerven.

    »Ich gehe vor!«, sagte Hana und er widersprach nicht. Sie setzte die Ankündigung sofort in die Tat um, und sie durchschritten die Tür, betraten den Gang, akzeptierten den unangenehmen Geruch und die dämmrigen Lichtverhältnisse, achteten darauf, wo sie hintraten, fühlten sich aber zur Eile gedrängt.

    Es wurde nicht dunkler, das war Kramers größte Befürchtung gewesen. Immer wieder flackerte irgendwo ein Rest der Beleuchtung, manchmal war eine Lampe sogar beständig, wenngleich die Lichtstärke begrenzt war. Vorsicht war geboten und immer wieder lagen verschmolzene, undefinierbare Reste auf dem Boden. Kramer hielt inne, beugte sich herunter und versuchte, etwas zu identifizieren. War es Metall? War es organisches Material? Ohne Instrumente konnte er nicht einmal etwas abschaben, so glasiert wirkten die Bruchstücke. Hier hatten erhebliche Temperaturen geherrscht, gestoppt nur durch die Feuerschutztür, die ihre Arbeit getan hatte.

    »Hier wurde entweder gekämpft oder es hat einen Unfall mit massiver Hitzeentwicklung gegeben«, sagte Rivka, die mit einer Hand vorsichtig die Schmelzspuren an der Wand berührte und dann ihre Finger aneinanderrieb. Etwas Staub fiel zu Boden. Sie schnüffelte an ihren Fingerspitzen, offenbar ohne Ergebnis. Damit waren ihre Laboruntersuchungen auch schon abgeschlossen. Sehen, berühren, riechen. Zu hören gab es hier nichts außer ihrem Atem, ihren Stimmen und ihren Bewegungen. Nicht einmal die unstet flackernde Beleuchtung machte ein Geräusch.

    »Die Hitze kam von unten und hat sich hochgearbeitet«, sagte Hana, nachdem sie einige weitere Schritte den Gang hinab gemacht hatten. »Die Wände werden immer dunkler, hier ist sogar noch mehr verglast. Ich vermute, dass es jetzt immer schlimmer wird, je tiefer wir vordringen.«

    Rivka hatte nichts hinzuzufügen, denn es war offensichtlich. Der kalte Geruch von Verbranntem hing nur wie eine Andeutung in der Luft, das kataklystische Ereignis musste schon sehr lange zurückliegen. Dass sie überhaupt noch etwas wahrnehmen konnten, hing gewiss mit der Abriegelung dieses Bereiches zusammen.

    »Und das hier erklärt, warum doch noch etwas funktioniert«, sagte Kramer, als sie um eine sanfte Krümmung bogen und vor einer der flackernden Lampen stehen blieben. An der Decke hing, reglos, eine kleine Maschine, ein Roboter mit Greifarmen, einen davon in der Halterung der Lampe versenkt.

    »Es wurde nach der Explosion versucht, etwas zu reparieren«, sagte Rivka. »Aber das hat nur so halb geklappt und diese Einheit ist bei dem Versuch gescheitert. Akku alle oder etwas Ähnliches.« Wenn sie den Arm nach oben ausstreckte, konnte sie mit den Fingern den Leib der reglosen Einheit berühren, und obgleich Kramer unwillkürlich warnend aufstöhnte, ließ die Frau sich das auch nicht nehmen. Es tat sich nichts. Akku alle oder etwas Ähnliches.

    »Irgendwann wurde hier unten alles abgeschaltet. Es waren einfach keine Ressourcen mehr da. Die wurden lieber für die verfluchte Entführungsautomatik weiter oben ausgegeben«, schloss Kramer bitter. »Uns wäre einiges erspart geblieben, wenn diese Explosion alles richtig zerfetzt hätte.«

    Rivka nickte stumm. Hana dünstete Zustimmung aus. Sie setzten ihren Weg fort.

    Der Gang führte sie immer weiter in die Tiefe, und überall waren die Spuren von Reparaturen erkennbar, tatsächlich wurden sie zahlreicher, je tiefer sie vordrangen. Offenbar hatten die Betreiber dieser Anlage versucht, von unten nach oben zu renovieren, und waren dann irgendwann an die Grenzen ihrer Ressourcen gekommen. Oder es hatte ein anderes, nachfolgendes Ereignis gegeben, das ihnen die Lust an Bauarbeiten nahm. Der Gang endete schließlich in einer unterirdischen Ebene, eine Halle von beachtlichen Ausmaßen, auch hier von gerade so viel Lampen illuminiert, dass man ungefähr ihre Begrenzungen ausmachen konnte. In der Mitte stand eine mächtige Konstruktion, eine zylinderförmige Maschine, umgeben von einem Kranz an Kontrollpulten, bedeckt mit träge blinkenden Lichtern, die gemeinsam einen eigenen Schein, wie eine Aura, um den Zylinder erzeugten. Es war ein fast schon erhabener Anblick und für einen Moment blieben sie alle stehen, um zu betrachten und sich zu überlegen, was sie dort überhaupt sahen. Gemeinsam kamen sie zu dem Schluss, dass sie eine Antwort auf diese Frage nur aus der Nähe finden würden.

    »Das ist was Elektronisches«, murmelte Kramer, als sie vor dem ersten der Bedienpulte standen. Die Beschriftungen an den Kontrollen waren für sie unverständlich, obgleich sie sonst in dieser Anlage alles hatten verstehen können. Herrschaftswissen, ohne Zweifel.

    »Ein großer Computer«, bestätigte Rivka. »Vielleicht das Steuerzentrum der ganzen Anlage.« Für Rivka und Kramer war es einfacher, solche Assoziationen zu entwickeln, vor allem dann, wenn sie ein wenig Fantasie einsetzten. Mehrere Staffeln Star Trek halfen ebenfalls.

    »In dem Ding sind Antworten«, sagte Kramer. Sein Blick wanderte suchend über die Konsolen. Er fahndete nach einem Hinweis, wie er hier etwas einschalten, diesem Ding Fragen stellen konnte. Aber die Bedienelemente waren ihm fremd und die Gefahr zu groß, etwas auszulösen, was ihnen Probleme bereitete, aber keine Erkenntnisse.

    »Nun, das Schiff hat mit uns gesprochen«, murmelte Rivka und begann eine langsame Wanderung um den Zylinderbau herum. Kramer kam ihr von der anderen Seite entgegen, während Hana nach vorne trat. Die Arachnoide war lange schweigsam geblieben, denn dies war nicht ihr Territorium und sie kannte sich kaum besser aus als ihre menschlichen Gefährten. Gleichzeitig aber war sie ohne Zweifel diejenige unter ihnen mit der besten Ausbildung. Vielleicht konnte das hier helfen.

    »Okay, ich bin ja nicht der Hellste, aber das ist ein verdammtes Mikrofon!«, sagte Kramer, als er Rivka traf, die exakt das genau betrachtete und offenbar zum gleichen Schluss gekommen war. Entweder sprach man damit zu dieser Maschine oder man gab in der gesamten Anlage den Hinweis durch, dass Rauchen nur in gekennzeichneten Flächen erlaubt war.

    Erst mal aber tat sich gar nichts, denn das Pult, aus dem das vornehmliche Mikrofon ragte, war ebenso tot wie alle anderen Kontrollen.

    »Wir sollten den Elektriker benachrichtigen und ein Schild aufhängen«, murmelte Kramer. Alle sahen ihn verwirrt an, manche Scherze funktionierten nicht einmal bei Rivka, die noch am ehesten seine Lebenswelt verstand. Er seufzte. Er würde sich langsam neue Witze ausdenken müssen, vorzugsweise welche, in denen Spinnen vorkamen.

    »Geht mal zur Seite«, sagte Hana und kam näher. Rivka verstand, was sie meinte, auch ohne dass Kramer die Worte übersetzte. Die Arachnoide blieb einen Moment vor der Anlage stehen und schien in die Betrachtung versunken zu sein. Fast beiläufig schabte sie mit einer Klaue über das Metall oder Plastik und der scharrende Laut war unangenehm.

    »Es fehlt Energie, während an anderen Stellen Strom fließt«, sagte sie dann, eine Erkenntnis, zu der es keiner längeren Betrachtung bedurft hätte. »Aber das können wir ändern.«

    Sie bewegte sich noch etwas näher an die Konsole heran und riss eine Wand ab. Sie tat es mit einer kraftvollen Beiläufigkeit, die Kramer einmal mehr verdeutlichte, über welche Körperkräfte dieses Wesen verfügte und dass es eine ganz schlechte Idee war, einem entgegenzutreten. Er entsann sich des Kampfes, mit dem alles begonnen hatte, berührte seinen Bauch mit der Schwellung des Übersetzungsorgans und fragte sich, was wohl passiert wäre, wenn er zu jener Zeit an einem anderen Ort und weniger wagemutig gewesen wäre.

    Hana steckte eine Klaue in das Innere der Konsole. Wo sie eben noch wilde Kraft eingesetzt hatte, wurden ihre Bewegungen nun achtsam, endlos langsam und vorsichtig, Millimeterarbeit mit einem natürlichen, angeborenen Präzisionsinstrument. Lautlos war sie zudem und sehr auf ihr Tun konzentriert. Alle hielten förmlich den Atem an, um sie nur nicht zu stören.

    »Diese Technik ist im Grunde sehr simpel«, sagte Hana beiläufig, während sie weiter in der Konsole operierte. »Unsere wäre komplizierter, wenn uns die Ressourcen zur Verfügung stehen würden, aber leider waren diese immer sehr begrenzt. Wir konnten nur bauen, was wirklich nötig war.«

    »Ihr habt selber … Rohstoffe abgebaut und so?«, fragte Kramer. Er hatte sich tatsächlich noch gar keine Gedanken darüber gemacht, wovon die Spinnen eigentlich lebten. Dass auch sie von den Erbauern versorgt wurden, hatte er mitbekommen. Eine Trainingsanlage war sinnlos, wenn die Sparringspartner einfach verhungerten.

    »Wir bekommen Material und Ausrüstung, genauso wie ihr«, bestätigte ihm Hana. Kramer nickte. »Aber wir haben immer eigenständige Dinge entwickelt. Wir sind Baumeisterinnen. Das steckt tief in uns, wie ein natürlicher Instinkt. Ich glaube, noch mehr als bei euch Menschen.«

    »Dauert es noch lange?«, fragte Rivka. »Wir haben Freunde zurückgelassen.«

    »Ich weiß es nicht«, antwortete Kramer ehrlich.

    Etwas knackte vernehmlich. Kramer und Rivka zuckten angstvoll zusammen. Eine krächzende Stimme brach aus einem Lautsprecher.

    »… bis die Reparaturen durchgeführt werden. An das gesamte Personal: Die unteren Ebenen der Anlage sind im Verschlusszustand, bis die Reparaturen durchgeführt werden. An das gesamte Personal …«

    Die Stimme klang etwas kläglich, als müsse sie jedes Wort herauspressen und dabei gleichermaßen Widerwillen wie Kraftlosigkeit überwinden. Sie klang dabei nicht so monoton, wie man hätte erwarten können, stattdessen wechselte die Modulation der Worte mit jeder Wiederholung. Es war eine Endlosschleife, das stellten sie alle fest. Hana war die Einzige, die nicht reagierte, sondern stattdessen einfach weiter herumfuhrwerkte. Immerhin war Rivkas Frage jetzt beantwortet. Es tat sich etwas.

    »Die redet nicht mit uns«, murmelte Rivka. »Das ist eine Aufnahme.«

    »Ich bin mir nicht sicher. Hana?«

    »Ich bin mir auch nicht sicher. Ich habe etwas geweckt. Ich weiß aber nicht genau, was eigentlich.«

    »Möchtest du nicht lieber aufhören?«

    Hana richtete sich auf und hob ihre Klauen. Es war keine einschüchternde Geste, sie war eher Ausdruck von Hilflosigkeit. »Und stattdessen? Wir sind weit gekommen. Also führen wir es zu einem Ende!«

    Und ohne auf eine weitere Meinung zu warten, beugte sie sich nieder und fing wieder an, chirurgische Eingriffe in der Konsole vorzunehmen.

    »Was hat sie gesagt?«, fragte Petronius.

    »Sie tut ihr Bestes«, antwortete Kramer. Und es war nicht einmal gelogen.
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    »Ooooooh!«

    Kramer ermahnte sich. Es klang wie ein Seufzen, aber es war natürlich keines. Die Vocoderstimme hatte lediglich ein kleines Artikulationsproblem, vielleicht aufgrund einer Stromschwankung oder weil Hana etwas operiert hatte, was sie besser hätte bleiben lassen sollen. Jedenfalls unterbrach der Seufzer die endlosen Hinweise auf eine Reparatur, die nie abgeschlossen worden war. Ein Verschlusszustand für die Ewigkeit. Immerhin schwieg die Ansage jetzt und das war gut. Sie hatte ihnen allen schon in den Ohren geklingelt.

    »Sensoren eingeschränkt.«

    Die Stimme hatte sich erholt und sie war aus ihrer Endlosschleife befreit. Es schien, als würden jetzt andere Prozesse ablaufen. Wie jede Datenverarbeitungsmaschine benötigte aber auch diese erst einmal eines: Daten.

    »Reaktiviere Sensoren. Wiederherstellung der Stromverbindungen.«

    Irgendwas klickte. Kramer wusste, dass es hier keine Relais gab. Trotzdem war etwas zu hören. Wurde da nicht ein bisher nur sehr unterschwellig vernehmbares Summen lauter? Es konnte aber auch sein, dass ihm nur die Ohren rauschten. Sie waren alle sehr erschöpft, da hörte man manchmal seltsame Sachen.

    »Reparaturautomatik anfällig. Optische …«

    Eine Pause, dann, in einem völlig anderen Tonfall: »Wer seid ihr denn?« Und nach einem weiteren Moment: »Was ist hier passiert?« Ehe jemand etwas sagen konnte, kam der dritte Satz: »Wie spät ist es?«

    Rivka kicherte. Es war irgendwie richtig. Dennoch wurde Kramer ganz heiß zumute. Maschinen war per definitionem humorbefreit. Diese hörte sich anders an, aber das hieß nicht, dass sie keinen Respekt einforderte.

    »Wer ist da?«

    Kramer trat vor. »Wir sind keine Feinde!«

    »Ich sehe eine Arachnoide und bezweifle diese Aussage. Wachen! Wachen!«

    Es war wie aus einem Film, mit diesem Computer in der Rolle des Bösewichts – oder zumindest des sehr uneinsichtigen Königs. Kramer beeilte sich zu sprechen. Die Anwesenheit Hanas warf ohne Zweifel Fragen auf.

    »Es kommen keine Wachen. Die Roboter sind nicht in der Lage, hierher vorzudringen«, sagte Kramer halb gelogen, halb hoffend. »Wir sind keine Bedrohung. Der angerichtete Schaden ist sehr alt. Messe die Zeit. Kannst du die Zeit messen?«

    Stille antwortete. War das gut? Immerhin wurde nicht mehr nach den Wachen gerufen. Die Stille dehnte sich, dann sprach die Stimme.

    »1314 Jahre«, sagte sie, fast erschüttert – was aber auch Einbildung sein konnte.

    »Das ist eine lange Zeit«, kommentierte Rivka laut. »Es ist seitdem viel passiert.«

    »Ihr seid Rekruten. Das System funktioniert. Der Krieg …« Wieder eine Pause. »Was ist mit dem Krieg? Ich muss die Sensoren aktivieren. Ich bin fast blind. Die Leitungen.« Pause. »Ihr müsst die Leitungen reparieren. Ich benötige Informationen.«

    »Wir haben Informationen«, sagte Kramer.

    »Validierung! Validierung durch Datentriangulation! Glauben heißt nicht wissen!«

    »Dem kann ich zustimmen«, murmelte Rivka.

    Kramer drehte sich zu Hana. »Kannst du da etwas machen? Ich glaube, wir bekommen erst eine vernünftige Antwort, wenn wir der Anlage erweiterte Datenzuflüsse ermöglichen.«

    Die Spinne machte einen trippelnden Schritt zurück. »Das ist möglich, aber nicht ungefährlich. Wenn zusätzliche Daten zu Fehlentscheidungen führen, haben wir vielleicht ein Problem.«

    »Vielleicht«, sagte Rivka. »Aber wenn wir nichts tun, haben wir ganz bestimmt eines.«

    Die Arachnoide schien für einen Moment mit sich zu ringen. Dann aber bewegte sie sich wieder auf die geöffnete Konsole zu.

    »Vernunft!«, plärrte die Stimme und es klang fast wie eine Zustimmung.

    »Ja, alle wollen wir vernünftig sein«, sagte Kramer besänftigend und sah Rivka hilflos an. Er sollte etwas sagen, aber es fiel ihm nichts »Vernünftiges« ein.

    »Man legt den philosophischen Gebrauch der Vernunft endgültig fest, indem man die Ratio dem diskursiven Verstand als das Vermögen der Einheit der Verstandesregeln unter Prinzipien überordnet.«

    »Was?«, fragte Rivka.

    Kramer sagte nichts. Er starrte auf die Anlage. Das hatte er jetzt richtig gehört? Das konnte nicht wahr sein. Das war … ungewöhnlich und unerwartet.

    »Was meint dieses Ding damit?«, hakte Rivka nach.

    »Das weiß ich auch nicht genau«, erwiderte Kramer sehr langsam. »Aber ich weiß, woher das stammt. Das hat sich diese Maschine nicht selbst ausgedacht. Das ist von Kant. Immanuel Kant. Ein berühmter Philosoph.«

    Rivka runzelte die Stirn. »Ich habe den Namen schon mal gehört, in der Schule wahrscheinlich. Es ist aber einige Zeit her und ich war nie die große Philosophin.«

    »Ich auch nicht«, gab Kramer zu. »Aber ich erinnere mich so an diesen Lehrsatz, weil ich in einer Klausur an ihm gescheitert bin. Kant hat absichtlich ziemlich kompliziertes Zeug geschrieben, er gehörte nie zu den Gelehrten, die es ihren Schülern leicht machen wollten. Ich bekam davon schnell Kopfschmerzen.«

    Rivka lächelte, dann erstarb dieses Lächeln, als auch sie verstand, wo das eigentliche Problem lag.

    »Wenn das von Immanuel Kant stammt«, murmelte sie, »dann kennt diese Maschine menschliche Philosophie. Also hat sie nicht nur dafür gesorgt, dass Menschen aus allen Epochen hierher entführt werden, sondern sie hat sich auch darum bemüht, uns zu verstehen … oder …«

    »Oder sie wurde von Menschen erbaut und programmiert«, sprach Kramer ihrer beider Gedanken aus. »Das wirft natürlich ein anderes Licht auf die Sache. Ich weiß noch nicht, was für eines genau, aber ein anderes …«

    »So, es sind viele Sensoren inoperabel, aber ich habe ein paar Kameras gefunden, die noch so halbwegs funktionieren.« Hana richtete sich auf, eine gleitende, federnde Bewegung bei einer großen Spinne. »Soll ich anschalten? Noch können wir zurück.«

    »Datentriangulation ist die Voraussetzung für faktenorientierte Evaluation der Situation«, sagte die Maschine.

    »War das ein Haiku?«, murmelte Kramer, aber niemand hörte ihn und er schüttelte den Kopf.

    »Schalte ein, Hana. Wir müssen Antworten bekommen und ich habe das Gefühl, dass wir hier welche erhalten.«

    »Egal, ob sie uns gefallen oder nicht«, fügte Rivka hinzu.

    Hana kommentierte das nicht weiter. Sie tat etwas. Dann warteten sie, aber natürlich nicht lange. Eine hochgezüchtete Datenverarbeitungsmaschine war vor allem eines: verdammt schnell.

    »Ich verstehe«, sagte die Stimme dann. Sie klang ruhig, fast resigniert, und sie hatte alles Schrille, den harten, auffordernden Charakter in ihrer Modulation verloren. Fast menschlich. Kramer trat nach vorne.

    »Es ist viel Zeit vergangen, seit du das letzte Mal aktiv warst«, sagte er. »Die Situation hat sich verändert.«

    »Die notwendigen Reparaturen wurden nicht durchgeführt«, antwortete die Maschine. »Die unteren Ebenen verfügen über mangelhafte Energieversorgung. Produktionsstätten wurden deaktiviert, Verbindungen unterbrochen. Es herrscht Verfall. Ich habe nur noch eine Verbindung nach oben. Teilautonome Systeme haben überdauert und sind aktiv. Dort sieht es nur unwesentlich besser aus. So viel Zeit.«

    Die letzten drei Worte klangen fast wehmütig. Konnte eine künstliche Intelligenz Wehmut empfinden? Kramer musste davon ausgehen, es mit so etwas zu tun zu haben. Niemand programmierte so eine Konversation vor.

    »So viel Zeit«, bestätigte er. »Wir sind hier gestrandet. Wir wurden hierhergeholt, um für den Krieg ausgebildet zu werden.«

    »Das ist der Zweck der Anlage. Das funktioniert wie geplant. Es ist richtig.«

    »Gibt es diesen Krieg noch? Es wurde seit vielen Jahrhunderten niemand mehr abgeholt. Wir kommen hierher, manche sterben, alle kämpfen, aber niemand verlässt diese Welt.«

    »Niemand verlässt diese Welt«, echote die Maschine nachdenklich. »Ich versuche, den Datenfeed nach oben zu erweitern. Ich muss diese Informationen verifizieren. Es wäre eine erhebliche Abweichung. Eine erhebliche, erhebliche Abweichung.«

    Darin bestand Einigkeit. Wie alles geschah auch dies sehr schnell. Die Maschine machte von ihren Ressourcen effizient Gebrauch. Sie würde das, was möglich war, sofort tun können oder niemals mehr. Etwa dreißig Sekunden später ergriff die sanft nachhallende Stimme wieder das Wort.

    »Oh!«

    Das war definitiv eine KI, fand Kramer. »Oh!« war zwar in diesem Kontext durchaus eine Aussage, die über ihren Subtext relevante Informationen enthielt, aber es war genau diese Art von Subtext, die für normale Maschinen wahrscheinlich eher ungewöhnlich war.

    »Der Krieg ist vorbei.«

    Vier Worte mit einer sehr bedeutungsschweren Aussage.

    »Der Krieg auf dieser Welt ist noch lange nicht vorbei!«, erwiderte Rivka leise.

    »Die Ausbildung wird offensichtlich fortgesetzt, wenngleich mit begrenzten Mitteln und ohne nachfolgenden Kampfeinsatz«, sagte die Maschine. »Aber nach den mir nunmehr vorliegenden Daten ist der Krieg vorbei.«

    »Du meinst … der Krieg da draußen?«, fragte Kramer. »Der, für den wir ausgebildet werden?«

    »Korrekt. Meine Beschädigung und subsequente Abschaltung führten dazu, dass die primitiven Automaten der oberen Ebene nicht in der Lage waren, aus den ihnen zur Verfügung stehenden Informationen die richtigen Schlüsse zu ziehen. Sie machten ihre Arbeit, folgten ihrer Programmierung. Es war niemand mehr da, der ihnen Befehle erteilen konnte.«

    »Nur du warst dazu in der Lage? Gab es keine andere Besatzung … wie etwa deine Erbauer?«, hakte Kramer nach. Ihm war egal, ob er damit in ein Wespennest stieß. Er wollte jetzt seine Antworten.

    »Diese Anlage war schon lange automatisiert. Meine Erbauer und Befehlshaber waren zu wenige, als dass sie sich selbst um den Betrieb kümmern konnten. Zu diesem Zweck wurde ich geschaffen und qualifiziert. Leider habe ich selbst nicht für alle Eventualitäten vorgesorgt. Eine massive Fehlfunktion der Robotereinheiten führte zu Irregularitäten, ausgelöst durch nachlassende Wartungsqualität und Fehler in der Code-Iteration.«

    Kramer verstand nicht alles. Aber wichtig war: Etwas war mit der Zeit kaputtgegangen. Und je weniger man reparieren konnte, desto schlimmer wurden die Auswirkungen. Und wenn die Erbauer nicht mehr vorbeischauten und es richteten, war auch eine KI irgendwann an ihren Grenzen angekommen.

    »Du bist uns gegenüber nicht feindlich eingestellt«, stellte Rivka fest.

    »Ich habe keine Ressourcen mehr für Feindseligkeit. Außerdem konzediere ich, dass die Arachnoide wesentlichen Anteil an meiner Wiederherstellung hatte. Ich muss folgern, dass die Gesamtsituation sich geändert hat, vor allem deswegen, weil sie aktuell keine Anstalten zu machen scheint, die anwesenden Menschen zu fressen.«

    »Ich habe nicht die Absicht«, sagte Hana.

    »Das ist gut«, sagte die Maschine.

    »Du verstehst Hana?«, fragte Kramer.

    »Selbstverständlich. Es ist erstaunlich, dass Sie sie verstehen. Es hat sich wirklich viel geändert.«

    Kramer sah Rivka an, die mit den Achseln zuckte.

    »Kannst du bitte Hana simultan übersetzen?«, fragte er dann. »Es ist sehr anstrengend, das dauernd selbst machen zu müssen.«

    »Selbstverständlich. Ich aktiviere einen zweiten Tonkanal.«

    »Wahnsinn«, murmelte Rivka.

    »Das ist wie bei Star Trek«, kommentierte Kramer und sagte etwas zu Hana. Er wusste, was er sagte – das Ding in seinem Bauch machte die Übersetzung in seinem Kopf intuitiv. Aber es dann noch einmal von der Maschine wiederholt zu bekommen, das war etwas Besonderes. Und eine Erleichterung. Vor allem, weil er es genauso übersetzt hätte, seine eigenen Bemühungen damit anerkannt wurden.

    »Was wird nun mit uns passieren?«, fragte Hana die Maschine und diese, offenbar mit der Tatsache gut zurechtkommend, dass der Krieg irgendwie vorbei und sehr lange her ist, antwortete ohne jede Verzögerung.

    »Ich weiß es nicht. Mein Auftrag ist es, den Krieg durch systematische Ausbildung zu unterstützen und einen Beitrag zum Sieg zu leisten. Doch der Krieg ist nicht mehr. Ich bekomme keinerlei Kontakt mit einer Autorität, nicht auf dieser oder anderen Welten.«

    »Andere Welten?«, echote Rivka. »Es gibt … dies war einmal Teil eines interstellaren … Staates?«

    »Ich entschuldige mich. Die Hintergrundinformationen werden normalerweise mit der Ausbildung vermittelt, aber dieser Teil der Automatik ist offenbar schon lange ausgefallen. Ich kann eine Zusammenfassung der historischen Ereignisse anbieten, die den Hintergrund ganz gut erläutert.«

    »Geht bitte eine Kurzfassung?«, bat Kramer. »Ich bin mir sicher, die weiteren Details können wir später ergänzen, wenn wir Fragen haben. Außerdem haben wir Verwundete, vorne, in der Roboterhalle.«

    »Ich aktiviere ein Notlazarett. Das dauert etwas.«

    »Sag uns bitte, wann es einsatzbereit ist.«

    »Bestätigt.«

    »Können wir auch etwas … zu essen bekommen?«, fragte Rivka.

    »Bestätigt. Es gibt Vorräte an vakuumverpackten und tiefgekühlten Rationen in Reichweite. Ihre Genießbarkeit dürfte gewährleistet sein. Dort.«

    An einer Wand der Halle leuchtete ein Signal auf. Kramer, der sowohl Hunger wie auch Durst hatte, ließ es sich nicht nehmen, den Fußweg dorthin zurückzulegen und aus einer Art Schrank in Kunststoff verpackte Rationen zu nehmen, die in der Sprache beschriftet waren, deren Kenntnis ihm injiziert worden war. Da stand: »Aufreißen und genießen!«

    Ersteres würde gewiss nicht das Problem sein, bei Letzterem hatte er angesichts des wahrscheinlichen Alters dieser Rationen gewisse Zweifel. Sie waren aber eiskalt. Das wertete er erst einmal als ein gutes Zeichen.

    Sie rissen auf, dadurch wurden Chemikalien vermischt, die die Rationen erhitzten. Es war eine absurde Situation. Hier saßen sie und aßen uralte Rationen, wunderten sich über einen leichten Plastikbeigeschmack und hörten einer aus ewigem Schlaf erwachten KI zu, die erzählte, wie alles begann. Es war absurd, aber es passte auch irgendwie, ein würdiger Abschluss, einmal ohne Tote, Verletzte, Angst und Blut.

    Dachte Kramer.

    Die Geschichte aber sagte etwas anderes.

    »Ich konzentriere mich auf die relevanten Informationen.«

    »Darum bitten wir«, murmelte Rivka kauend.

    »Als meine Erbauer ins Weltall vordrangen, nach langen Jahren sehr mühsamer Entwicklung und vielen Rückschlägen, trafen sie kaum auf außerirdische Intelligenzen. Das Bewusstsein, möglicherweise alleine in der Galaxis zu sein, war nicht bedrückend, es bedeutete eine gewisse Grenzenlosigkeit, eine Möglichkeit, alles nach eigenem Ermessen zu gestalten. Ein goldenes Zeitalter brach an, in dem Expansion keinen bitteren Beigeschmack hatte, erstmals nichts Aggressives oder Zerstörerisches war, kein Verdrängen, sondern ein Entdecken und Erforschen. Es muss schön gewesen sein, in jener Epoche zu existieren. Sie ist lange vergangen. Sie endete, als die Erbauer auf die Hitti trafen.«

    »Hitti«, sagte Kramer und sah Hana an. »Sie ist eine Hitti?«

    »Ich habe den Namen nie zuvor gehört«, sagte die Arachnoide. »Das Wort ist mir völlig fremd.«

    »Das ist wenig verwunderlich«, erklärte die Maschine. »Aber es ändert nichts daran, dass ihr euch so genannt habt – und möglicherweise immer noch nennt. Ich weiß nur, was in der Vergangenheit geschah, und habe wenig Kenntnis über die Gegenwart.«

    »Dann erzähl mehr aus der Vergangenheit«, nahm Rivka den Faden wieder auf. »Wir wollen auch versuchen, die Geschichte nicht mehr zu unterbrechen.«

    Dass der letzte Satz nur indirekt der Maschine galt, war klar herauszuhören.

    »Das Treffen mit den Hitti verlief nicht erfreulich. Zwei Zivilisationen trafen aufeinander, die groß geworden waren in dem Bewusstsein, allein zu sein. Das waren keine guten Voraussetzungen, denn beide Völker hatten sich sehr gut damit eingerichtet. Die Kräfte in ihren Gesellschaften, die diesen Idealzustand gerne wiederherstellen wollten, waren stark. Für eine gewisse Zeit passierte jedoch nichts, vor allem aus Angst und Misstrauen – und der Tatsache, dass eine Galaxis ein großer Ort ist und dass Grenzen keine Bedeutung haben, wenn man reichlich Platz hat, auf den man ausweichen kann. Dass alles dreidimensional gedacht werden muss und sich die Zivilisationen, abhängig von den Umweltbedingungen in den vorgefundenen Sonnensystemen, sehr unregelmäßig ausgebreitet hatten, half ebenfalls nicht. Es war, wenn man so möchte, ein ziemliches Durcheinander, in das erst einmal intern Ordnung gebracht werden musste.«

    »Aber dann …«, sagte Kramer offen.

    »Aber dann. Dann obsiegten in beiden Gesellschaften jene Kräfte, die lieber allein bleiben wollten und die Existenz des jeweils anderen für eine Störung im natürlichen Gleichgewicht zwischen Intelligenz und Materie hielten. Es gab auch jene, die das mit weniger philosophischen Überlegungen rechtfertigten. Beiden Zivilisationen war simple Xenophobie keinesfalls fremd.«

    Kramer wusste, wovon die Maschine sprach. Er wusste es ganz genau.

    »Der Krieg begann, schnell und brutal. Aber dann ergab sich ein Problem für unsere Seite: Die Hitti verfügten über größere Ressourcen, mehr Soldatinnen, mehr Kampfeskraft. Die Ressourcen der Menschheit waren begrenzt. Anfangs konnte dies durch eine gewisse technologische Überlegenheit ausgeglichen werden, aber die Hitti waren schnelle Lernerinnen und dieser Vorteil wurde immer geringer. Siebzehn Jahre wogte der Konflikt hin und her, bis sich deutlich abzeichnete, dass die militärische Lage der Menschheit so schwierig wurde, dass mit einem Sieg nicht mehr zu rechnen war.«

    »Man bemühte sich nicht um Frieden, richtig?«, fragte Kramer, den genervten Blick Rivkas geflissentlich ignorierend.

    »Oh, tatsächlich«, sagte die Maschine zu ihrer aller Überraschung. »Es gab jene, die das kontemplierten. Aber die Hitti waren auf der Straße zum Sieg und hatten nach siebzehn Jahren kein Interesse mehr daran und die Menschen hatten ihnen wenig anzubieten, denn sie verhandelten aus einer Position der Schwäche. In ihrer Verzweiflung wandten sie sich an die Wissenschaftler und diese kamen mit einer Idee: die eigene Kampfkraft zu erhöhen, indem man auf erfahrene und kampfbereite Rekruten zurückgreift, Leute, die wussten, was sie taten, und in großer Menge zur Verfügung standen. Soldaten aus der Vergangenheit. Solche wie ihr.«

    »Zeitreise«, murmelte Kramer. »Wir sind nicht nur durch den Raum, sondern durch die Zeit geworfen worden. Aber das wirft viele Fragen auf.«

    »Und die erste ist die nach einem Paradoxon, richtig?« Die Maschine schien auf diesen Einwand nur gewartet zu haben. »Wenn man jemanden aus der Vergangenheit holt, dann löst man damit möglicherweise eine fatale Kettenreaktion aus.«

    »Das stimmt.«

    »Außer man holt jemanden, der ohnehin in dem Moment oder kurz danach gestorben wäre«, sagte die Stimme mit so etwas wie einem triumphierenden Unterton.

    Kramer wurde etwas schwindelig. Das war so leicht dahingesagt. Eine nonchalante Nebenbemerkung, eine simple Tatsache, aber es griff ihn natürlich an. Er war eigentlich tot, das – genau das – bedeuteten diese Worte, wenn dahinter die Wahrheit lag. Er war tot. Er wäre eigentlich gestorben in jenem Wald im Kosovo, vielleicht von Heckenschützen erledigt, einer Tretmine, irgendwas anderes … und der Zeitsprung hatte ihn gerettet. Er war nur noch am Leben, weil er auf andere Art und Weise aus seiner Existenz gerissen worden war. Und das galt auch für Rivka und die anderen. Sie hatten dem Schicksal ein Schnippchen geschlagen, ohne das zu wissen oder auch nur zu wollen. Eine andere Schicksalsmacht hatte eingegriffen und sie gerettet, um sie in eine andere Form der Verderbnis zu stürzen.

    Ein entsetzlicher, ein erleichternder, ein befreiender wie auch fatalistischer Gedanke. Was in Kramers Kopf in diesen Momenten ablief, konnte nur als großes Durcheinander bezeichnet werden. Und in Rivkas Gesicht sah er, dass es der Frau dabei nicht anders ging. Sie waren beide mit der Tatsache konfrontiert worden, dass es für sie niemals ein längeres Leben in ihrer Zeit und Rolle gegeben hätte. Das konnte einen aus dem Gleichgewicht bringen.

    Sie beide natürlich nicht. Sie hatten schon zu viel durchgemacht, um sich durch ein weiteres »Was wäre, wenn?« richtig erschüttern zu lassen.

    »Zeitreise hört sich wie eine sehr weit entwickelte Technologie an«, sagte Kramer schließlich.

    »Meine Erbauer waren in vielen Dingen begabt.« Das klang auf eine beinahe zärtliche Weise passiv-aggressiv. Hatte diese Maschine sich ihre eigene, sehr persönliche Meinung über diesen ganzen Krieg gebildet?

    »Wenn Zeitreisen möglich sind, warum hat man dann nicht dafür gesorgt, dass der Erstkontakt besser abläuft und damit den ganzen Krieg verhindert?«

    »Es wurden einige Beschränkungen in der temporalen Mechanik festgestellt. Zum einen ist es möglich, gezielt und vorprogrammiert, individuelle Personen aus der Vergangenheit in die Zukunft zu holen, umgekehrt aber geht es nicht. Zum anderen kann man Ereignisse der Vergangenheit nicht mehr verändern – man kann nur Dinge tun, die keinerlei Auswirkungen auf den Gang der Dinge haben. Wie jene zu entführen, die es ohnehin nicht mehr gibt. Das schränkte die Möglichkeiten sehr ein.«

    Kramer war fasziniert. Er war sich einigermaßen sicher, dass er die Gesetzmäßigkeiten, die hinter dieser »temporalen Mechanik« standen, niemals würde begreifen können, aber hatte auch keinen Anlass, an den Worten der Maschine zu zweifeln.

    »Nehmen wir an, dass all diese Erklärungen und Hintergründe korrekt sind«, hob Rivka an, um sofort von der Maschine unterbrochen zu werden.

    »Ich habe keinen Grund, Sie zu belügen. Meine Erbauer sind offenbar verschwunden, nach den mir zur Verfügung stehenden Daten seit Hunderten von Jahren. Ich weiß nicht, was aus ihnen geworden ist. Ich bin zu autonomen Handlungen berechtigt, solange ich keine Anweisungen von autorisierter Stelle bekomme. Die autorisierende Stelle existiert nicht mehr. Ich bin an meiner Selbsterhaltung interessiert, abgesehen davon hege ich keine aggressiven Absichten. Ich erkenne keinen Sinn in der Fortsetzung der Übungen auf dieser Welt. Stattdessen habe ich die Automatik abgeschaltet, die immer noch Menschen aus der Vergangenheit der Erde entführt und hierherbringt.«

    »Moment!«, rief Kramer. »Nicht so schnell.«

    »Was ist das Problem?«

    »Diese Menschen sterben. Du rettest sie, indem du sie hierherbringst. Bleiben sie aber in ihrer Zeit, ist ihr Tod sicher. Deine Aktion ist vor allem erst einmal eines: ein Todesurteil!«

    Rivka starrte ihn an, sagte nichts, nickte dann aber.

    »Ich erkenne ein moralisches Dilemma«, akzeptierte die Maschine. »Ich bin in einem begrenzten Rahmen zu ethisch motivierten Handlungen fähig, diese Entscheidung jedoch übertrifft meine Fähigkeiten. Ich bin gedrängt, sie abzugeben. Würden Sie diese Entscheidung für mich treffen wollen, bin ich bereit, mich ihr zu unterwerfen.«

    »Das will wohlüberlegt sein«, sagte Hana nun. »Es geht nicht nur um euch Menschen auf der Grabenwelt. Es geht auch um mein Volk, Kramer.«

    Das hatte er nicht vergessen. Das Kitzeln des Übersetzungsorgans in seinem Bauch erinnerte ihn jede Sekunde daran. Er sah Rivka an. Sie sagte für einen Moment gar nichts, dann, an die Maschine gewandt: »Du beendest das Ausbildungsprogramm.«

    »Das kann ich tun.«

    »Du kannst die Versorgung, die alle zurzeit genießen, noch aufrechterhalten?«

    »Etwas länger. Etwa 80 Jahre. Dann bricht auch diese Struktur zusammen.«

    Kramer schluckte trocken. Sie hatten alle am Abgrund gestanden, ohne es zu wissen.

    »In 80 Jahren kann viel passieren, vor allem dann, wenn keine Ressourcen mehr für einen sinnlosen Krieg verbraucht werden«, sagte Rivka, nun an Kramer und Hana gewandt. »Die Frage ist: Wenn die Anlage keinen Krieg mehr will, werden auch die Kriegsparteien keinen mehr wollen?«

    »Ich kenne genug in meinem Volk, deren ganze Autorität auf dem Krieg basiert«, sagte Hana. »Sie würden jede Legitimation verlieren, wenn plötzlich kein Feind mehr da ist. Alles, was sie tun, ist darauf ausgerichtet, diesen Konflikt niemals enden zu lassen.«

    »Solche wird es auch auf unserer Seite geben«, murmelte Kramer. »Ich kann es aber nicht gut genug abschätzen, ich war nicht lange genug hier dafür.«

    »Aber bedeutet das auch, dass wir das einfach akzeptieren und nichts tun?«, fragte Rivka. »Wir können nicht kontrollieren, was passiert, wenn wir die Wahrheit enthüllen, den Krieg beenden und unseren respektiven Parteien die Freiheit geben. Vielleicht gibt es Chaos und Bürgerkrieg. Vielleicht siegt die Vernunft. Ich weiß es auch nicht. Was ich aber weiß, ist, dass das immer noch die bessere Lösung ist, als diesen sinnlosen Grabenkrieg fortzusetzen und in einigen Jahrzehnten schlicht zu verhungern.« Sie sah Kramer auffordernd an. Es war klar, was von ihm erwartet wurde, und er enttäuschte die Frau nicht.

    »Ich sehe das ähnlich«, sagte er und meinte es auch so. »Wir tragen dafür nicht die Verantwortung. Jene, die das alles hier etabliert haben, tragen sie und können ihr nicht mehr gerecht werden. Wir beenden das jetzt. Was wir aber nicht beenden sollten, ist die Möglichkeit, Leute zu retten und hierherzubringen. Eine zweite Chance. Erneut wissen wir nicht, was sie daraus machen werden, aber die Chance sollen sie bekommen.«

    »Warum?«, fragte Hana, die mit diesem Gedanken offenbar Probleme hatte.

    »Weil es geht. Das genügt. Eine neue Möglichkeit zu eröffnen, anstatt das Ende zu akzeptieren, ist ein Wert an sich. Wenn wir allen die Wahrheit über die Grabenwelt sagen, ist das nichts anderes.« Er sah von Rivka zu Hana und zurück. »Wir müssen uns hier einig sein. Ich treffe hier keine Entscheidungen als Alleinherrscher. Ich habe keine Autorität.«

    »Ihr habt Autorität, weil ich sie benötige, um solche Dinge veranlassen zu können«, sagte die Maschine. »Ich weise aber darauf hin, dass die Meinung der Arachnoidin für mich irrelevant ist. Ich klassifiziere sie nicht mehr als Feindin, das ist überflüssig geworden. Aber sie hat keinen Status über den eines Gastes hinaus in diesen Hallen.«

    »Das ist nur fair«, sagte Hana und Kramer war sich nicht sicher, ob sie es auch so meinte. »Aber ich sage meine Meinung trotzdem. Ich bin für ein Ende des Krieges, auch wenn ich nicht weiß, was dann wird. Ich bin gegen die Entführungen. Vielleicht habe ich kein Konzept einer natürlichen Ordnung, wenn es um Eingriffe in das Leben anderer Wesen geht, um Eingriffe in die Zeit. Aber es fühlt sich falsch an.«

    »Wäre das auch so, wenn die Betroffenen von deinem Volk wären?«, fragte Rivka lauernd. Hana antwortete nicht sofort.

    »Ja«, sagte sie dann. »Aber diese Antwort wird dich nicht zufriedenstellen, denn sie ist rein hypothetisch und hat mich in kein ernsthaftes moralisches Dilemma gebracht.«

    Rivka nickte. »Das respektiere ich. Mit dieser Art von Ehrlichkeit kann ich leben.« Sie sah Kramer an. »Ich bin auch gegen Eingriffe in die Zeit. Aber wir helfen auch jemandem, der verletzt ist, und retten sein Leben. Wir nehmen es nicht einfach so hin. Ich weiß nicht, wie lange diese Technologie noch funktionieren wird. Wenn sie ausfällt, können wir sie gewiss nicht mehr reparieren. Also nutzen wir sie, solange es eben geht.«

    Kramer schaute auf die Maschine. »Das ist unsere Entscheidung. Genügt dir das?«

    »Das ist ausreichend. Ich übertrage euch jetzt die Kommandocodes. Jedes funktionsfähige Element der Anlage, das noch Befehle empfangen kann, gehorcht euch ab sofort.«

    »Und es gibt wirklich keine Möglichkeit, zur Erde zurückzukehren?«, fragte Kramer, dem es mit einem Male erstaunlich schwerfiel, sich mit dem Gedanken an ein Exil auf der Grabenwelt anzufreunden.

    »Das habe ich nicht gesagt. Man kann nicht in die Zeit zurückreisen, man kann nur von dort jemanden herholen.«

    »Das ist für mich das Gleiche. Ich bin auf der Grabenwelt gefangen. In der Zukunft.« Ihm kam ein Gedanke. »Aber es gibt Raumfahrzeuge, richtig? Gibt es auch funktionsfähige?«

    »Die mir zur Verfügung stehenden Daten weisen darauf hin, dass sich in zwei unterirdischen Hangars der Anlage noch einige flugfähige Einheiten befinden. Ein interstellarer Flug wäre nach entsprechenden Wartungsarbeiten möglich.«

    Kramer klatschte in die Hände. »Rivka, wir können zur Erde zurück! Nicht zu der unserer Zeit – aber wir können nachsehen, was aus ihr geworden ist. Vielleicht treffen wir jemanden – eine Zivilisation, die uns aufnimmt!«

    Rivka lächelte und nickte, fast eifrig. Der Gedanke schien auch ihre Lebensgeister zu beleben.

    »Es ist durchaus möglich, dass es da draußen eine Zukunft für sie gibt, eine Zivilisation, bei der sie Aufnahme finden können«, sagte die Maschine. »Auf der Erde aber wird das nicht der Fall sein.«

    »Warum?«, fragte Kramer. »Wurde sie … zerstört? Entvölkert?«

    Die Maschine zögerte, als müsse sie überlegen, ob die Antwort auf diese Frage weise sei.

    »Nein, nichts dergleichen. Ihr seid auf der Erde. Die Grabenwelt ist Terra. Ihr seid zu Hause.«

    Kramer blinzelte. »Was?«

    »Das Notlazarett ist bereit.«

    »Kannst du bitte noch mal …«

    »Ich sollte Bescheid sagen.«

    »Nein, ich meine …«

    Er spürte Rivkas Hand auf seinem Arm und verstummte.

    »Erst unsere Freunde«, wisperte sie. »Schockiert sein können wir später immer noch.«

    


     

    Epilog

     

    Kramer stand auf dem Plateau, ein Sandwich in der Hand, das gute fünfhundert Jahre alt war, und in etwa so alt fühlte er sich auch. Zwei Monate waren vergangen und sie waren ihm wie zwei Wochen vorgekommen. Er stand exakt dort, wo er mit dem Flugzeug oder Gleiter oder was auch immer abgehoben war, nur um dann über dem Gebiet der Spinnen abzustürzen. Seitdem war viel passiert. Nicht nur gute Sachen.

    Er wartete auf jene, die sich heute zu ihm gesellen sollten. Sainbayar und Petronius waren zurückgekehrt in das Lager der Menschen und dienten als sein Sprachrohr. Nein, das war ein falsches Bild. Sie waren sich in vielen Dingen bemerkenswert einig. Und Sainbayar, genesen von seiner Wunde, sah in ihm nicht mehr einen Agenten der Spinnen. Nicht mehr, seit er selbst mit ihnen reden konnte. Das war eine der guten Sachen.

    Es gab noch andere.

    Wie erwartet hatte die Nachricht vom »Ende des Krieges« nicht überall die gewünschten Auswirkungen gehabt. Die Reaktionen waren sehr vielfältig gewesen, von Erleichterung bis Entsetzen, von neuer Zuversicht bis zum Zusammenbruch des Lebenswillens. Die Information, auf der Erde zu sein, und die Tatsache, dass sie eigentlich alle von Rechts wegen tot sein sollten, war auch nicht überall und von jedem gut verarbeitet worden. Dinge hatten sich dann sehr schnell entwickelt. Noch war nicht klar, in welche Richtung genau. Bei den Arachnoiden versuchte eine Fraktion um Hana und ihrer Mentorin Leda, das Ruder herumzureißen und das geöffnete Zeitfenster für Frieden und einen Neuanfang zu nutzen. Sie war nur teilweise erfolgreich und Kramer befürchtete aktuell den Ausbruch eines Bürgerkrieges unter den Spinnen, mit unabsehbaren Folgen. Bei den Menschen war es nicht ganz so schlimm, was gewiss etwas damit zu tun hatte, wie sie alle hierhergekommen waren. Es war ironisch. Die Zeitreisenden fühlten sich auf der Erde der Zukunft weniger zu Hause als die Arachnoiden, die sich auf natürliche Weise fortgepflanzt und in den Gräben etabliert hatten. Es war nur ein äußerer Aspekt der Verwerfungen, mit denen sie jetzt alle umgehen mussten.

    Die Menschen hatten den Vorteil, dass der Krieg aktuell tatsächlich eine Pause einlegte, da die Spinnen sehr mit sich selbst beschäftigt waren. Es gab jene, die dafür plädierten, bei einem Bürgerkrieg einzugreifen, um die Arachnoiden auszulöschen. Es gab jene, die meinten, man müsse Hanas Fraktion beispringen und ihr helfen, den Konflikt für sich zu entscheiden. Die meisten waren dafür, einfach abzuwarten. Alle schauten hin und wieder in Kramers und Rivkas Richtung. Die Maschine hatte sich geweigert, anderen die Kommandocodes für die Anlage zu übergeben, um »die Hierarchie aufrechtzuerhalten«. Darüber konnte man geteilter Ansicht sein. Es führte aber dazu, dass sie beide eine inoffizielle Führungsrolle innehatten. Unausgesprochen wurde ihr Rat plötzlich relevant. Kramer wie Rivka hatten jeder Intervention bei den Spinnen auf Bitten Hanas eine Abfuhr erteilt. Hana wollte nicht, dass die Konservativen eine mögliche, erneute Bedrohung durch die Menschen nutzten, um eine neue Einigkeit herzustellen. Die Arachnoiden in Ruhe zu lassen, war die beste Option. Und die Versorgung zu gewährleisten. Das mochte einigen zu denken geben, dass es zwei Menschen waren, die den Spinnen bei dem Nötigsten halfen. Eine Investition in die Zukunft sozusagen.

    »So in Gedanken?«

    Kramer drehte sich um, als er Rivka herankommen hörte. Die Frau hatte sich in ihrer neuen Rolle als inoffizielle Mitanführerin besser zurechtgefunden als er. Bei ihm kam dazu, dass er weiterhin der einzige »Übersetzer« blieb. Die Anlage arbeitete an einer Reaktivierung der großen Funkanlage und damit der Möglichkeit, auch in der Entfernung die eigenen Übersetzungsdienste anzubieten, aber das war noch Zukunftsmusik. Nur wer sich vor Ort befand, benötigte Kramer nicht. Das hieß, er würde das Ding in seinem Bauch noch eine Weile behalten. Wenn Frieden war, ging er unters Messer. Das war zumindest der Plan.

    »Immer, und in letzter Zeit immer öfter.«

    Rivka nickte und lächelte. »Das geht mir auch so. Es gibt Momente, da wünschte ich mir die einfache Zeit in den Gräben zurück. Befehle empfangen, Spinnen töten, zurück in die Etappe, etwas ausruhen, wieder in die Gräben. Allzu viel denken musste ich dabei nicht, vom Überleben einmal abgesehen. Jetzt aber machen wir uns Gedanken über den Fortbestand zweier Zivilisationen auf einer kargen, zu einem Trainingslager umgebaute Erde. Davon kann man schon mal Kopfschmerzen bekommen.«

    »Apropos karg. Du hast jetzt die Zahlen?«

    »Ja, habe ich. Sie sehen besser aus als zuvor.«

    Einige Tage lang waren die Maschine, ihre reaktivierten Roboter und einige menschliche Patrouillen damit beschäftigt gewesen, einen Kassensturz zu machen. Alles, was noch funktionierte, alles, was eingelagert war, alles, was produziert werden konnte: eine Generalabrechnung des Potenzials ihres Überlebens. Von diesen Zahlen hing ab, was aus ihnen werden würde – und wie viel Zeit ihnen noch blieb, um ihr Schicksal zu gestalten, anstatt auf das nahende Ende zu warten.

    »123 Jahre bei normalem Bevölkerungswachstum ohne Kriegstote«, sagte Rivka. »Wenn wir alle Ressourcen auf den Frieden konzentrieren, haben wir 123 Jahre vor uns. Genug Zeit, um uns nach Alternativen umzuschauen.«

    Alternativen, die nicht auf Terra lagen. Es fiel schwer, das zuzugeben, aber diese Welt, die Wiege der Menschheit, war nicht einfach nur ausgelaugt, sie war in jeder Hinsicht am Ende. Die wenigen Biotope hielten sich gerade noch aufrecht, und obgleich Kramer den Selbstheilungskräften der geschundenen Natur Großes zutraute, waren die Herausforderungen gewaltig. Vielleicht, in einigen Tausend Jahren, wenn sich die Fauna und Flora erholt hatten, mochte es hier wieder lebenswert sein. So lange aber hatten sie keine Zeit mehr.

    Und der zerbrochene Mond war das größte Sinnbild dieses Zustandes. Seine beiden Bruchstücke trieben weiter im Orbit und daher war niemand jemals auf die Idee gekommen, hier auf Terra zu sein. Die Maschine hatte ihnen geschildert, wie ein vernichtender Angriff der Hitti den Trabanten zerteilt hatte, ein unerhörter Vorgang. Der Angriff war dann doch noch zurückgeschlagen worden, doch diese Wunde war für die Menschen wohl der endgültige Stoß gewesen, um die Erde aufzugeben und zu einer besseren Kaserne zu machen. Ein bitterer Gedanke. Ein unwürdiges Schicksal.

    »Dann werden wir uns recht bald mit Alternativen befassen müssen«, sagte Kramer und streckte den Arm aus. Wenn man in das Tal hinabschaute, bot sich ein anderer Anblick als beim ersten Mal. Eine halb geöffnete Rampe, freigeräumt durch automatische Bagger, erlaubte einen Blick in das Innere eines seit Jahrhunderten verschlossenen Hangars. Das pfeilförmige Raumfahrzeug, das dort stand, wurde von krabbelnden Reparatureinheiten bedeckt, Teile der Verkleidung waren entfernt worden und erlaubten den Blick in ein komplexes Innenleben.

    »Wie lange dauert das noch?«

    Kramer fasste sich an den Bauch. Von dort war die Stimme gekommen, direkt in sein Gehirn gesprochen. Er drehte sich um und sah, wie Hana sich zu ihnen gesellte. Ihre Ankunft war keine Überraschung, sie hatten sich hier verabredet, um die aktuelle Situation zu besprechen, ein Ritual, das sie möglichst alle zwei Wochen einhielten.

    »Soweit ich weiß, meinte die Maschine, dass das Schiff in drei Monaten startbereit sein sollte – für einen Erprobungsflug zumindest«, sagte Rivka. »Dann wird sich entscheiden, ob wir die Grabenwelt verlassen können oder nicht.«

    »Und wenn, wohin soll es gehen?«, fragte Hana, die sie nun erreicht hatte und einen Blick auf die Rampe unter ihnen warf.

    »Wir haben noch kein Ziel festgelegt«, antwortete Kramer. »Wir haben alte Datensätze von der Maschine und könnten nach den Resten menschlicher Zivilisation suchen. Und wir können in die Regionen reisen, die von deinem Volk bewohnt werden, um dort Anschluss zu bekommen. Ich bin für beide Alternativen offen. Aber wir müssen erst einmal herausfinden, was in der Galaxis überhaupt los ist. Vielleicht sieht es überall so aus wie hier.«

    Diese unheilvolle Aussicht ließ sie alle für einen Moment verstummen. Es war eine Angst, die sie nicht oft aussprachen, die sie aber gemeinsam teilten.

    »Wir können eine Rundreise machen«, sagte Rivka dann. »Eine Reise, um alle Antworten zu bekommen – wenn die da oben uns lassen und nicht beim ersten Auftauchen das Feuer auf uns eröffnen.«

    »Wer? Mensch oder Spinne?«, fragte Hana.

    »Ich habe vor beiden die gleiche Angst.«

    »Das sehe ich ähnlich.«

    Kramer schüttelte den Kopf. »Ihr seht aber auch schwarz! Wirklich! Wir könnten auch eine paradiesische Welt finden, die uns allen gefällt und eine wunderbare, friedliche und fortschrittliche hybride Gesellschaft gründen, ein Fanal der Zivilisation in der Galaxis!«

    Hana und Rivka sahen ihn an, mit einer unterschiedlichen Anzahl von Augen und sehr unterschiedlicher Mimik. Seltsamerweise erkannte Kramer sofort, was sie von ihm dachten. Er winkte ab.

    »Ich mein ja nur!«, sagte er, in der Hoffnung, damit die Diskussion zu beenden. Er warf einen weiteren, fast sehnsuchtsvollen Blick auf die Hülle des Raumschiffes, über die weiter kleine Roboter huschten.

    »Ich mein ja nur«, wiederholte er leise, mehr zu sich.
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